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      Dieses eBook beinhaltet DARK PRINCESS und DARK KINGDOM. Kein einziger Satz wurde gekürzt. Der Grund: Da beide Bücher etwas kürzer waren, habe ich das Taschenbuch zusammengefasst, damit es optisch mit den anderen Bänden der Reihe zusammenpasst. Damit keine Verwirrung entsteht, hältst du nun ein großes Gesamt-eBook in den Händen.

      

      Ich wünsche dir viel Lesevergnügen!

    

  







            Auch Glas spiegelt im richtigen Licht.
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      Ellas Schritt war erstaunlich fest dafür, dass sie sich einem Tatort näherte, an dem sie mehrere Leichen auffinden würde. Leichen, die unter Lee Davies’ Hand aufgeschlitzt worden waren. Leben, die ihr Cousin ausgelöscht hatte. Viele. Leben.

      Sie erreichte im Stillen die Suite. Sie hatte die Schüsse gehört. Die Rufe. Das meiste war ruhig vonstattengegangen, aber nicht alle Waffen waren mit Schalldämpfern ausgerüstet gewesen. So hatte es geklungen. Ella wusste nicht viel über Pistolen und Schüsse und Patronen, aber das hatte sie sich zusammengereimt.

      »Ich werde dich jetzt losbinden«, raunte Davies und berührte ihr Handgelenk. Es war, als würde ihre Haut unter seiner Berührung glühen, vor Hass und Abscheu. »Du wirst hierbleiben und morgen wirst du nach London zurückkehren. Unauffällig, ohne Fragen zu beantworten. Ohne dich einzumischen.«

      Ella hatte nicht geantwortet. Sie würde sich hüten, ihm etwas zu versprechen. Und außerdem war auch sie talentiert genug darin, zu lügen.

      »Wenn ich mitbekomme, dass du dich gegen mich wendest – gegen uns – wirst du zu spüren bekommen, wonach du dich insgeheim sehnst, aber es wird dunkler und schmerzhafter, als du denkst. Also lass es lieber. Halte dich raus. Lebe dein Leben. Spiel deine Rolle. Sonst könnte es dir passieren, dass du mehr verlierst als nur deine Bewegungsfreiheit.«

      Sie spürte, wie etwas sie erfüllte, das mehr als Wut war. Mehr als Scham. Mehr als verletzter Stolz. Sie spürte etwas in sich, das sie auf diese Art so noch nicht erfüllt hatte. Mit der gestohlenen Zimmerkarte öffnete sie die Tür.

      »Du drohst mir? Du unterschätzt mich. Nur weil ich neugierig auf dich war, mich passiv verhalten habe, bin ich kein kleines Mädchen, das du in deine Schranken weisen kannst. Ich würde mich an deiner Stelle nicht mit mir anlegen.«

      Davies ließ ihr Handgelenk los und musterte sie intensiv von oben. »Ich lege mich nicht mit dir an. Ich warne dich.«

      »Vor dir.«

      »Vor der Welt. Du solltest jemandem wie mir nicht vertrauen.«

      »Das habe ich verstanden«, zischte sie.

      »Gut. Dann verinnerliche es auch.«

      Sie stieß die Tür auf, leuchtete mit ihrer Handytaschenlampe in den Raum und unterdrückte einen Schrei. Direkt beim Eingang lagen Körper. Körper. Leichen. Tote. Blut. Ella wollte nicht hinsehen, aber sie tat es doch. Sie blickte auf den Hinterkopf eines Mannes hinunter, der aufgeschlitzt worden war. Zwei Polizisten, die tot übereinanderlagen. Untereinanderlagen. Blut, das gerade erst gerann. Blut, das feucht und dunkelrot schimmerte.

      Urin. Schweiß. Unrat. Die Muskulatur der Leichen hatte sich gelöst, es stank. Ella glaubte nicht, was sie sah. Das konnte nicht real sein. Es konnte nicht …

      Wie in Trance stieg sie über die Körper. Hielt sich ihr Seidentuch vor die Nase. Atmete nur stoßweise ein. Beim Sofa lagen noch mehr. Mehr Körper. Mehr erschossene Männer. Große, schwere Leiber, Menschen, die einmal ein Leben hatten – und jetzt tot waren.

      Sie wollte sich die einzelnen Gesichter nicht ansehen. Sie wollte wirklich nicht. Aber sie musste es tun. Sie suchte nach einem Jüngeren. Einem jungen Gesicht unter all den bärtigen, massigen Körpern. Die Leichen blickten starr zu ihr herauf und sie musste in jedes einzelne Gesicht leuchten … Die Albträume würden nie vergehen. Niemals. Sie hätte nicht gedacht, dass der Tod in einem Raum so greifbar werden würde. So nah und vollkommen real.

      War es real?

      Keines der Gesichter passte zu dem Foto, das sie per Mail erhalten hatte. Keiner der fünfzehn Körper. Sie wollte schon gehen. Fliehen, aber ihr Pflichtbewusstsein hielt sie dazu an, ein letztes Mal durch den Raum zu leuchten. Die Tür zum Schlafzimmer stand offen. Wo auch immer sie ihren Mut hernahm, sie ging näher. Das Ausmaß des Schlachtfeldes könnte noch viel größer sein, als sie dachte.

      Auch im Schlafzimmer stank es nach Kot. Sie überprüfte die Vorhänge, alle waren zugezogen, also wagte sie es, die Deckenlampe anzuschalten. Ein Fehler.

      Denn so wurde die Leiche im Schrank in gleißendes Licht getaucht und sie schrie dieses Mal wirklich.

      Nein!

      Ihr Telefon fiel zu Boden und am liebsten wäre sie gefolgt, wäre gefallen, hätte sich am Boden kleingemacht. Ein junger Mann. Der junge Mann vom Foto. Er saß im Schrank. Gefesselt. Geknebelt. Ermordet.

      Wenn man sich den Bart auf dem Foto wegdachte, bestand kein Zweifel.

      Sie hatten ihn getötet. Wenn sie Alexanders Vater glauben sollte, war damit wenigstens eines der zahlreichen Probleme, denen Alexander gegenüberstand, eliminiert worden.

      Und dennoch hatte jemand dafür sein Leben lassen müssen …

      So schnell sie konnte, verließ sie das Zimmer. Hinterließ keine Spuren, keine Hinweise, nur die Atemluft, die ihr entwichen war und sich mit dem Verwesungsprozess der Leichen vermischte, blieb zurück. Dafür folgten ihr die Albträume. Wie Geister, die sie nie wieder loslassen würden.
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        * * *

      

      »Ja, er ist es.«

      »Wie sah er aus?«

      »Er war im Gegensatz zu dem Foto rasiert. Das Gesicht vom Drogenkonsum entstellt. Krank.« Ella räusperte sich. »Und natürlich tot.«

      »Gut.« Eine Pause. »Du wirst alles so tun wie abgesprochen. Bring sie zu mir. Wir werden uns um sie kümmern.«

      »Wie geht es meinem Vater?«

      »Den Umständen entsprechend. Sein Gesicht ist von der Säure angegriffen, es wird Monate dauern, bis es geheilt ist.«

      »Die Krönung wird nicht stattfinden?«

      »Nicht im Februar. Ella, …«

      Sie biss sich auf die Lippen. Von ihrem Onkel so angesprochen zu werden, war ungewohnt. Er hatte sie nicht mehr so genannt, seit sie achtzehn geworden war. Aber es gab ihr für einen Moment das Gefühl des Trosts, den sie benötigte.

      »Niemand darf erfahren, dass wir miteinander gesprochen haben.«

      »In Ordnung.«

      »Und niemand darf erfahren, dass ich derjenige bin, der im Hintergrund die Fäden zieht.«

      »Sag mir nur, warum.«

      »Weil mein Sohn mir mehr ähnelt, als ich jemals gedacht hätte. Du musst vor ihm so tun, als wüsstest du nichts. Rede mit ihm, als hätten wir niemals miteinander gesprochen. Und so wirst du auch Miss Maywood begegnen. Du bist zu einer Königin geboren, Ella. Und ich werde dir dabei helfen, dass die Monarchie nicht zerbricht.«

      »Es geht mir nicht darum, Königin zu werden«, flüsterte sie.

      »Eben das weiß ich.« Es folgte wieder eine längere Pause. »Und eben das ist der Grund, weshalb ich dich einweihe. Tu, was ich gesagt habe, dann wird ihnen nichts geschehen. Und das ist doch unser größtes Ziel dabei, nicht wahr?«

    

  







            Das Britische Königshaus

          

          

        

    

    






Das Haus Walford
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        DIE QUEEN †

      

      

      

  




Schwester der verstorbenen Königin

      
        
        ♔ Prinzessin Augusta

        Alexanders Großtante, die an Alzheimer leidet.

        

      

      

  




Kinder der verstorbenen Königin

      
        
        ♛ König Edmond, verheiratet mit: Herzogin Bridget

        König Edmond ist nach dem Tod der Queen auf den Thron gefolgt, wurde aber noch nicht offiziell gekrönt.

        

        ♔ Prinzessin Elouise (auch: Prinzessin von Wales)

        Älteste Tochter des Königs und erste Thronfolgerin. Pflichtbewusst. Verheiratet mit Royston.

        

      

      
        
        Royston

        Zukünftiger Prinzgemahl.

      

      

      
        
        ♔ Prinzessin Rosaline

        Jüngste Tochter des Königs. Skandalprinzessin. Hat unter anderem eine Affäre mit Royston. Ist mit ihrem Cousin Chester zerstritten.
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        * * *

      

      
        
        ♛ Prinzessin Margaret, verheiratet mit: Graf Patrick

        

        ♔ Einziger Sohn: Prinz Chester

        Ist mit Paige, einer Bürgerlichen liiert. Hat in Paris studiert und mit Alexander das Parkouring geübt.
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        * * *

      

      
        
        ♛ Prinzessin Sophia, verheiratet mit: Herzog Vincent.

        

        Kinder:

        

        ♔ Prinzessin Anna †

        Verstorben. Offiziell war ihr Tod ein Unfall an einer Steilklippe, als Anna vor der Presse fliehen wollte.

        

        ♔ Prinz Alexander

        Durch den schweren Schicksalsschlag in seiner Familie wurde Alexander seit seinem zehnten Lebensjahr vor der Presse verborgen.

        

      

      
        
        Angelica

        Tochter eines Adeligen. Katholikin. Ihre Eltern sind mit Alexanders Eltern befreundet. So haben sich Alexander und Angelica kennengelernt.

      

      

    

  







            Florence

          

          

        

    

    






Nicht jede Prinzessin will gerettet werden.
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      Ich wachte auf. Vier Uhr morgens. Ich wachte immer um vier Uhr morgens auf, denn es bedeutete, dass Alec schlief. Und das tat er selten.

      Ich schlug die Augen auf und gewöhnte mich langsam an die Dunkelheit. Geborgen lag ich zwischen zwei Körpern. Zwei Männer, die mich auf ihre jeweilige Art liebten und begehrten. Und ich liebte sie und begehrte sie ebenfalls. Meine rechte Hand streichelte vorsichtig über Davies’ mächtigen Arm, der angewinkelt zur Hälfte unter seinem Kissen verborgen lag, meine andere streichelte durch das Haar meines Prinzen. Es war herrlich, sie beide an meiner Seite zu haben, aber ich wusste, dass dieser Moment nicht ewig anhalten würde.

      Sie würden gehen. Sie würden kommen. Sie würden gehen. Immer wieder wäre ich ihnen ausgeliefert und müsste auf sie hoffen und warten und bangen und hoffen. Ich wollte nicht länger nur die Frau zwischen ihnen sein, die belogen wurde, weil es zu ihrem Schutz beitrug. Ich wollte die Wahrheit erfahren und mich freiwillig für den Schutz entscheiden können!

      Das, was sie mir gaben, nahmen sie mir an anderer Stelle. Die Sicherheit und Geborgenheit kostete mich meine Freiheit.

      Ich liebte sie.

      Aber war das hier Liebe?

      Ich wollte kämpfen dürfen. Und ich wollte nicht länger, dass sie mit mir spielten. Denn sie spielten mit mir – nach wie vor.

      Davies hatte Alec nach Amsterdam gelockt, um ihn zu testen. Alec hatte mir vorgegaukelt, er wäre mit Angelica im Bett gewesen, um mich zu beschützen. Sie beide taten Dinge, die mich betrafen, und entschieden dabei über meinen Kopf hinweg.

      Ich wollte ihnen nicht länger ausgeliefert sein. Ich wollte nicht länger die Frau sein, die mit Drogen in der Tasche in einer fremden Wohnung dazu gezwungen worden war, die Wahrheit zu erzählen. Ich wollte nicht länger eine machtlose Frau sein, die ihrem Schicksal nicht ausweichen konnte.

      Ich wollte stark sein. Stärker und ebenbürtig.

      Im Dunkeln stand ich auf und kramte in meiner Reisetasche, die Davies vorhin vom Hinterhof geholt hatte, wo ich sie wegen Wilsons Auftauchen liegen gelassen hatte, und zog die Alltagskleidung hervor, mit der ich vor vier Wochen in Oslo angekommen war.

      Jeans, ein Longsleeve und Chucks.

      Ganz ich selbst.

      Ich war zum Glück wieder einigermaßen nüchtern und konnte mich konzentrieren. Das Gespräch in Hannover. Das Kokain. Wilson und die Leichen. Das innere Bedürfnis, die Zeit zu nutzen und so schnell wie möglich Abstand zu gewinnen, trieb mich an. Aber da war noch etwas anderes in mir. Ich hatte mir im Stillen geschworen, ihnen nicht noch einmal etwas anzutun.

      Sie nicht noch einmal ohne ihr Wissen zu verlassen.

      Die innere Zerrissenheit drückte mich nieder und ich stellte mir vor, wie ich zurück ins Bett gehen und Alec wecken würde. Ich würde ihm sagen, dass ich gehen wollte, ich würde ihm sagen, dass es wichtig für mich war. Dass ich Abstand brauchte. Um die Nähe zulassen zu können. Denn ich wollte für mich klären, ob ich bereit war, meine Stärke und Unabhängigkeit aufzugeben, um mit ihnen zusammenbleiben zu können.

      Davies würde aufwachen und zuhören.

      Alec würde mich ansehen, mein Handgelenk umgreifen. Er würde mir in die Augen sehen, mich in ihre gewohnte Tiefe ziehen und er würde sagen, dass ich nicht gehen könne. Dass ich ihm gehörte. Dass ich ihm für immer gehören würde.

      Und vielleicht hatte er recht. Vielleicht gäbe es nie wieder einen Mann, der ihn ersetzen könnte, aber das war nur ein Grund mehr, meine Unabhängigkeit zurückzugewinnen. Ich war feige.

      Noch war ich verdammt feige, aber ich wollte wachsen und stark werden. Wenn ich mit ihnen zusammen sein sollte, dann nur auf einer gemeinsamen Augenhöhe.

      Sie zu wecken, war keine Option.

      Sie würden mich nicht gehen lassen. Niemals.

      Stattdessen nahm ich eine der zwei Pistolen von dem Schreibtisch, die Davies gestern aus der Suite geborgen hatte. Wem auch immer sie gehörten, es war offenbar zu riskant gewesen, sie zwischen den Leichen liegenzulassen. Wie immer hatten sie einen perfekten Plan, damit am Ende niemand darauf kam, dass sie auch nur den Fuß nach Amsterdam hineingesetzt hatten. Sie hatten ihren Plan, ich hatte meine Waffe. Ich steckte sie ein und griff nach einem von Davies’ Messern. Vielleicht sollte es ein Andenken werden.

      Vielleicht würde ich auch lernen, damit umzugehen.

      Wie ein Schatten schlich ich durchs Zimmer, nahm Alecs Lederjacke, sein Portemonnaie und seine Zigaretten. Noch bevor die Stelle auf der Matratze, die mein Körper gewärmt hatte, abgekühlt war, war ich fort.

      Und ich kannte mein Ziel.

    

  







            Ella

          

          

        

    

    






Der Spiegel kann viel reden, solange du ihm nicht glaubst.
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        Schneewittchen

      

      

      Als der Zimmerservice ihr das Frühstück brachte, lag sie noch immer im Bett. Als wäre sie dort festgefroren, als hätten sie die Erinnerungen und Gedanken ans Bett gefesselt – dabei war sie frei und konnte sich bewegen. Doch sie wusste, dass dieser Schein trog. Sie war nicht frei, sie konnte sich nicht frei bewegen. Ihr Leben war ein einziges Gefängnis.

      Sie sollte glücklich sein. Obwohl nichts nach Plan geschehen war, hatte sie jeden Grund, glücklich zu sein. Der Zimmerservice brachte ihr exquisites Essen, ihre Suite war prunkvoll eingerichtet und angenehm weitläufig, aus ihrem Wasserhahn floss reines Trinkwasser und sie war die Prinzessin von Wales, eine der wichtigsten Persönlichkeiten des Vereinigten Königreiches. Und sie würde es ihr gesamtes Leben auch bleiben. Aber sie war nicht glücklich. Dafür kehrte ein anderes Gefühl zurück. Ihr Stolz, den sie verloren hatte. Das Wissen um ihre eingeschränkte, aber dennoch weitreichende Macht.

      Sie hatte die richtigen Schlüsse gezogen, die richtigen Entscheidungen gefällt. Ella kannte ihren Wert.

      Sie würde ihn nutzen.

      Und keine weitere Demütigung dulden.

      Niemals wieder.

      Mit frischer Zuversicht stand sie auf, bediente sich an den Weintrauben, die der Zimmerservice ihr gebracht hatte, setzte sich auf das Kanapee und genoss den Blick auf den Dam, den Domplatz. Sie trank Orangensaft und lauschte den Geräuschen im Hotel. In der Suite schräg unter ihrer war seit heute Morgen die Polizei damit beschäftigt, die Vorkommnisse der Nacht zu untersuchen. Ella hatte darauf bestanden, im Hotel zu bleiben, auch wenn die Beamten sie inständig gebeten hatten umzuziehen.

      Nein. Sie zog nicht um.

      Sie war die Prinzessin von Wales und sie würde hierbleiben, solange sie wollte. Als es an der Tür klopfte, seufzte sie. Bedauerlicherweise würde sie die ein oder andere Zeugenaussage abgeben müssen und vermutlich könnte sie gefragt werden, warum es sie nicht ängstigte, im Hotel zu verweilen. Was sollte sie sagen? Wie überzeugend waren ihre Lügen?

      Ella konnte es der Sicherheitspolizei nicht verübeln, sie aus allem heraushalten zu wollen, aber vor Lee Davies hatte sie das schließlich nicht beschützt. Also was sollte ihr das Verlassen des Hotels bringen?

      Sie hatte mehrmals Anrufe von Royston erhalten, diese aber geflissentlich ignoriert. Es wäre eine Genugtuung gewesen, im Stillen zu wissen, dass sie ihn ebenfalls betrogen hatte, aber das hatte sie nicht. Ihr Ehemann war nach wie vor der Einzige, der wusste, wie sie sich anfühlte, und das war eine Tatsache, die sie nicht gerade glücklich machte. Sollte er doch in Oslo oder London, oder wo auch immer er sein mochte, vor sich hin schmoren und sich zusammenreimen, was geschehen war. Oder es gleich sein lassen.

      An der Tür entstand ein hitziger Disput. Ellas weiblicher Bodyguard, den sie heute Morgen bei einer seriösen Firma angefragt hatte, stritt mit einer männlichen Stimme.

      »Mein Gott. Was wollen Sie haben? Meine dämliche Geburtsurkunde? Sagen Sie ihr doch einfach, dass ich hier bin.«

      Ellas Haltung veränderte sich schlagartig. Alexander.

      »Melden Sie sich an der Rezeption«, verlangte ihr Bodyguard vehement.

      »Nein«, knurrte Alexander daraufhin ungewohnt drohend. »An der Rezeption kann ich mich nicht einfach als Prinz Alexander melden.«

      Im nächsten Moment klingelte Ellas Telefon. Sie überlegte, nicht abzunehmen, denn alles, was Alexander ihr sagen könnte, würde ihr das Hochgefühl wieder entreißen. Aber wie sähe es aus, wenn sie sich verleugnen ließe? Also griff sie nach ihrem Handy auf dem Beistelltisch und nahm das Gespräch entgegen, auch wenn das nagende Gefühl der Ungerechtigkeit und der Demütigung in sie zurückkehrte, das sie den Vormittag über zu verdrängen gewusst hatte.

      »Ja?«

      »Guten Morgen«, sagte Alexander ins Telefon und war gleichzeitig an der Tür zu hören. »Würdest du mal deine Hündin zurückpfeifen und mich zu dir durchlassen? Du hast etwas, das mir gehört, und es ist mir außerordentlich wichtig, dir nicht zeigen zu müssen, was ich normalerweise tue, um meinen Besitz zurückzuerlangen.«

      »Kommst du allein?«

      »Ja, wer soll mich denn begleiten?!«, rief er ungehalten.

      Ein gewisser Mann namens Lee Davies … »Also gut, lassen Sie ihn rein.« Ella legte auf und setzte sich gerader hin.

      Alexander lief in den Salon der Suite und fasste sie in den Blick. Noch nie hatte sie ihren Cousin derart düster erlebt. Er war voll und ganz verändert. »Also, wo ist sie?«

      »Wie bitte?«, fragte Ella höflich.

      Alexander schien Mühe damit zu haben, nicht auf sie loszugehen. Stattdessen atmete er einmal tief durch und setzte sich mit einem falschen Lächeln vor Ella auf den freien Sessel. »Werte Cousine.«

      »Alexander«, nickte sie knapp.

      »Weißt du noch, wie wir als Kinder unserer Großmutter den Ehering gestohlen haben?«

      Ella spürte die Pein, als wäre es gestern gewesen. »Das ist Rosalines Vorschlag gewesen.«

      »Aber wir haben alle mitgemacht.«

      »Sie war schon immer diejenige, die Dinge tat, bei denen andere mitmachen wollten.«

      »Ja, aber es hat uns zusammengeschweißt, nicht wahr? Es war nur ein unbedeutender Goldring, aber er bedeutete den Ärger unseres Lebens.«

      »Wer bist du?« Es schien die naheliegendste Frage für Ella zu sein. Ihr Cousin war nicht der, der er vorgab zu sein. Er trug eine Maske. So wie Rosaline eine Maske getragen hatte. So wie Chester eine getragen hatte. Und dieselbe, die auch Ella selbst trug. Aber keine Tarnung schien derart ausgefeilt zu sein wie die von Alexander. Ella brannte darauf, alles zu erfahren, aber sie war zu stolz, um es zuzugeben. Auf der anderen Seite wollte sie ebenso viel vergessen. Sie wollte Lee Davies vergessen. Sie wollte die Demütigung vergessen. Sie wollte die Küsse vergessen. Sie wollte seine Blicke vergessen. Sie wollte seinen Körper … vergessen. Und das würde sie nur dann schaffen, wenn sie nicht noch mehr über ihn erfuhr.

      »Ich?«, fragte Alexander nach ein paar Sekunden Schweigen. »Vergiss es, das willst du nicht wissen. Florence war bei dir?«

      »Nein.«

      »Du lügst.«

      »Möglich.«

      Über Alexanders Gesicht glitt ein dunkler Schatten und seine schwarzen Augen wurden noch dunkler. Eine Gänsehaut überzog Ellas Glieder. »Also gut. Dein Bodyguard. Deine Suite. Dein Geburtsstatus. Es ist mir alles egal. Und du möchtest nicht erfahren, wie egal mir das ist. Also reiß deinen Mund auf und erzähl mir, was sie von dir wollte.«

      Ella war erstarrt. »Du drohst mir?«

      Alexander lächelte und seine Züge hellten sich ganz plötzlich wieder auf. Er griff nach einer Weintraube und ließ sie von oben in seinen Mund fallen. »Nur … ein wenig.«

      »Was genau wirst du tun wollen?«, fragte sie von oben herab. »Du hast keinerlei Macht über mich. Und es läge mir fern, dir welche zu übertragen.«

      »Sagen wir es so.« Alexander nahm eine zweite Weintraube. »Ich weiß jedes noch so kleine Detail über deinen Kurztrip der letzten sechzig Stunden. Und ich denke, du möchtest nicht, dass noch jemand jedes kleine Detail darüber erfährt.« Alexander ließ seinen Blick einmal über ihren Körper wandern und blieb bei ihrem Schritt hängen.

      Sie schlug die Beine übereinander. »Lassen Sie uns allein.«

      »Ma’am«, sagte ihr Bodyguard warnend. »Sollten Sie mir nicht wenigstens sagen, welchen Gast Sie empfangen …«

      »Allein!«, herrschte Ella durch den Raum und die Frau verließ zügig das Zimmer.

      »War es besonders klug, dich mit mir alleine zu lassen?«, fragte Alexander dunkel.

      »Ich will alles erfahren.«

      Er lachte leise.

      »Ich will alles erfahren«, wiederholte Ella zischend. »Wer du bist. Wer Lee Davies ist. Was gestern Nacht geschehen ist. Wieso du keine Angst hast, am Ende derjenige zu sein, der tot in einer Suite aufgefunden wird, und was Florence Maywood für euch bedeutet. Wenn ich es weiß, überlege ich mir, ob ich dir sage, was du wissen willst.«

      »Das klingt nach einem ziemlich miesen Deal.« Alexander lehnte sich zurück. »Stell dir einfach vor, du hast die Furchtlosigkeit meiner Schwester«, ein Stich entstand in Ellas Brust, als sie an Anna dachte, »die Gerissenheit Rosalines«, ein weiterer, als sie an ihre eigene Schwester dachte, »die Kunst, blenden zu können wie Chester, und das Selbstverständnis des blauen Blutes, das auch durch deine Adern fließt, vor dir in einer einzigen Person sitzen. Ich bin ein hochexplosiver Cocktail, den du niemals einschätzen können wirst. Und dass ich dir gerade Einblicke biete, liegt daran, dass du es kaum erwarten konntest, von meinem Diener gefickt zu werden, und ich daher ein kleines, aber feines Druckmittel dir gegenüber habe. Denn bedauerlicherweise hast du einen Mörder und Killer freigelassen. Wie willst du das irgendjemandem erklären, werte Cousine?«

      »Ich habe ihn nicht befreit.«

      »Ach.« Alexander grinste. »Kam mir irgendwie so vor.«

      »Du hast das doch organisiert!« Wie sollte es anders möglich sein? Ja, sie hatte auf dem Ball davon erfahren, als behauptet wurde, es wäre ein Gerücht. Und ja, sie hatte sich Hals über Kopf dafür entschieden, dieses Gerücht überprüfen zu wollen. Aber sie hatte nichts damit zu tun! Und so, wie Alexander gerade vor ihr auftrat, konnte nur er es gewesen sein, der den Polizisten angewiesen hatte, Davies im Schneefall auszusetzen.

      »Hast du denn dafür Beweise?«, fragte er nonchalant. »Meinst du denn, dir glaubt jemand? Was willst du ihnen erzählen, ohne dich selbst zu belasten? Wollen wir das Ganze mal durchspielen?«

      »Nein, ich verzichte.« Ella saß einem Fremden gegenüber. Wie hatte Alexander zu diesem Mann werden können, den sie gar nicht mehr erkannte? Seit wann schauspielerte er? Schauspielerte er schon immer? Vielleicht schon seit Annas Tod? »Wir sind eine Familie, Alexander«, beschwor sie ihn und beugte sich vor. »Mir liegt es fern, dich anzuschwärzen – ich bin vielmehr besorgt um dich, so wie ich mehr als irritiert bin, dass du so mit mir sprichst. Womit verdiene ich deine Feindseligkeit?«

      »War Florence hier?«

      Ella faltete ihre Hände. »Ich habe sie heute Nacht gesprochen, ja.«

      »Was hat sie dir gesagt?«, fragte Alexander raunend.

      »Ich bitte dich.« Mit einem Mal kamen Ella Tränen und sie fühlte sich schrecklich ausgeliefert. Die sechs Stunden, in denen sie ans Bett gefesselt gewesen war, kehrten in sie zurück und ließen sie innerlich erzittern. »Klär mich bitte auf. Sag mir bitte, was du glaubst, was hier geschieht. Hast du denn noch gar nicht mitbekommen, was in London vorgefallen ist?«

      Alexander blickte sie ausdruckslos an. »Was ist in London geschehen?«

      »Ein Anschlag!«, rief sie spitz. »Die Krönung im Februar muss voraussichtlich verschoben werden! Und ich hoffe inständig, dass du nicht nur so tust, als hättest du damit nichts zu tun! Ich habe das Gefühl, ich muss dich vor dir selbst beschützen und … Es kann doch nicht sein, dass dir plötzlich die Familie nichts mehr … dass dir mein Vater …«

      »Was ist in London geschehen?«, fragte er eindringlicher.

      »Ich möchte doch nur wissen …«

      Ihr Cousin seufzte und rieb sich die Augen. »Ich kann dich nicht einweihen. Wenn du eingeweiht bist … nicht einmal Chester weiß irgendetwas.«

      »Nicht einmal er?«

      »Nur das Nötigste.«

      »Aber …«

      »Ella. Ich liebe diese Frau. Sie bedeutet mein Leben und …« Die Tür ging wieder auf. »Gottverdammt«, fluchte ihr Cousin.

      Als Ella den Schatten auf dem Boden wahrnahm, schwante ihr nichts Gutes, und als die Person um die Ecke ins Zimmer trat, zog sich alles in ihr zusammen. Lee Davies trug eine Jeans, schwarze Stiefel und ein weißes Muskelshirt, und wie gestern und die Tage zuvor übte er eine Wirkung auf Ella aus, die sie mehr als gefangen nahm. Innerlich begann ihr Blut zu kochen.

      »Komme ich ungelegen?«, fragte er grinsend und trat näher.

      »Ähm.« Alexander schien Ellas Reaktion zu bemerken und stark zu verwundern. Aber er ersparte ihr eine weitere Peinlichkeit und sagte dazu nichts. »Wie genau hast du die Lady vor der Tür …?«

      Davies grinste breiter und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie ist weiblich.«

      »Du hast sie ausgeknockt?«, fragte Alexander zweifelnd.

      »Ich habe sie gefickt. Ist das jetzt wichtig?«

      Das konnte nur ein Scherz sein.

      Alexander lachte jedenfalls darüber. »Das ist nicht dein Ernst.«

      »Sie hat versucht, sich gegen meine Anziehung zu wehren. Aber sie konnte nicht. Als sie kam, war es ein Leichtes, meinen Schädel gegen ihren zu rammen. Sie dürfte für ein paar Minuten schlafen. Ich konnte es mir nicht nehmen lassen, mich bei Ihrer Königlichen Majestät zu verabschieden.« Er zwinkerte Ella zu und sie überkam das schreckliche Gefühl, sich übergeben zu müssen. Sie wollte nicht an gestern Abend zurückdenken. Sie wollte gar niemals wieder an etwas zurückdenken, das die letzten zweieinhalb Tage geschehen war.

      »Sie sieht nicht so aus, als würde sie das wertschätzen«, sagte Alexander ironisch. Ella versuchte zwanghaft, daraus schlau zu werden, in welcher Beziehung die beiden Männer zueinander standen. Alexander liebte Florence? Aber sie war es doch auch, die Davies …? Ella war schrecklich verwirrt und der Gedanke daran, wie Davies sich an ihrem Bodyguard ›bedient‹ hatte, tat sein Übriges. Was ging hier gottverdammt vor sich?

      Davies zog sich einen Stuhl heran und griff nach einem Apfel vom gedeckten Tisch. »Das Hotel ist leer. Nichts. Wenn der Peilsender noch irgendwo ist, dann hier.«

      »Ja, das denke ich mir. Also?« Alexander blickte zurück zu Ella.

      Ihr war die Sprache vergangen.

      »Komm schon, Süße«, knurrte Davies. »Je eher du uns was sagst, desto eher verschwinden wir.«

      Diese Aussicht lockerte ihre Zunge. »Ich habe Florence gestern Nacht auf dem Flur getroffen. Sie hat mir die Geldbörse gegeben. Ich habe sie genommen.«

      »Und was hast du um vier Uhr morgens auf dem verschissenen Flur gesucht?«, fragte Davies.

      Sie musste lügen. »Ich habe mir die Beine vertreten.«

      »Natürlich.«

      »Was hat Florence gesagt?«, hakte Alexander nach.

      »Nichts.«

      »Sie wird dir etwas gesagt haben.«

      »Nein.«

      »Sie …«

      »Lass gut sein.« Davies streckte eine Hand in Alexanders Richtung aus, um ihn zu beschwichtigen, und sah Ella direkt in die Augen. Stolz, wie sie war, erwiderte sie seinen Blick schamlos. Noch war sie zu überrumpelt für Rachegedanken, aber für das, was er ihr angetan hatte, würde es Konsequenzen geben, das wusste sie. Sie brauchte nur Zeit, um an ihnen zu feilen. »Gib uns das Portemonnaie«, verlangte er ruhig. »Überlege dir, ob du uns nicht doch noch ein Detail verschwiegen hast. Und überlege dir gut, ob du uns wirklich gegen dich haben willst, solltest du uns belügen. Du hast mich schon einmal nah an dich herangelassen, und du möchtest nicht wissen, wie es ist, wenn ich diese Nähe ebenfalls suche.«

      Ella neigte selbstbewusst ihren Kopf. »Das Portemonnaie liegt im Schubfach in der Garderobe. Darin gefaltet befindet sich ein Brief. Holt es euch und verschwindet.«

      Die beiden Männer lachten und standen auf. »Alles klar«, sagte Alexander, noch immer wie ausgewechselt. »Übrigens, falls Royston dir etwas von mir erzählt. Und von Florence. Und von sich selbst. Und dabei aussieht, als wäre er eine Treppe aus dem zehnten Stockwerk heruntergestürzt. Ich würde ihm kein Wort glauben.«

      »Royston?«, fragte Ella beunruhigt.

      Alexander zuckte die Achseln und wollte sich abwenden. Davies war bereits im Vorflur und zog das Schubfach geräuschvoll auf.

      »Warte«, bat sie und legte für einen wertvollen Moment ihre Maske ab. Was sie Alexander jetzt zu sagen hatte, war wichtig. Wichtiger als all die Schmach.

      »Was?«, fragte Alexander aufmerksam.

      »Was genau hat Royston damit zu tun?«, flüsterte sie. »Weißt du mehr, als du sagen willst?«

      »Vielleicht?«, sagte Alexander unschuldig.

      »Er darf es nicht erfahren«, wisperte sie leicht panisch.

      »Was?«, hakte ihr Cousin nach.

      »Was auch immer der Grund ist. Lee darf es nicht erfahren.«

      »Sonst was?«, fragte Alexander mit gehobener Braue.

      »Wird er ihn töten. Glaubst du nicht?«

      Alexander wirkte für einen Moment überrascht. »Du scheinst ihn gut zu kennen.«

      »Und das verkraftet London gerade nicht. Erst mein Vater … und nun soll auch dem zukünftige Prinzgemahl etwas zustoßen …?«

      »Wie sehr du dich doch um ihn sorgst«, raunte er ironisch. »Ja, es ist besser, wenn Davies es nicht erfährt. Und du solltest deinem Ehemann auch nicht allzu viele Fragen stellen.« Er machte eine Kunstpause. »Sonst stirbt er noch durch deine eigene Hand.« Was hatte Royston getan?! Alexander grinste verschwörerisch, wandte sich endgültig ab und folgte Davies.

      Unter Alexanders Pullover blitzte der Lauf eines Revolvers hervor.

      Himmel auf Erden! Wer in Gottes Namen war ihr Cousin? Und was hatte er ausgerechnet mit Lee Davies zu tun? Warum spielte er dieses Spiel zwischen Leben und Tod und schien nicht die geringste Angst zu haben, dass man ihn eliminierte?

      Würde sie es jemals erfahren?

      Sollte sie es überhaupt erfahren wollen?
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Auch wenn du Flügel bekommst, kann ich dich finden.
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      »Es gab ein paar Flüge in den Süden.« Davies überprüfte sein Smartphone. »Willst du die Bahnverbindungen? Walker kann ich nicht erreichen, sonst hätte ich ihn auf die Taxiunternehmen angesetzt.«

      »Du kannst Walker nicht erreichen?«, fragte ich abwesend. Wie sollte ich dann herausfinden, was Elouise gerade angedeutet hatte? London? Die Krönung? Was zur Hölle passierte gerade und wieso war mir ausgerechnet jetzt meine Prinzessin abhandengekommen?

      »Er schläft, es ist acht Uhr morgens.«

      »Nein, Walker ist immer erreichbar.« Ich saß in einem der Sessel in der Lobby und ließ meinen Blick durch die Eingangshalle schweifen. »Aber was bringt es uns, wenn wir wissen, dass sie in einem Taxi Richtung Südfrankreich sitzt?«

      »Diese Frage verstehe ich nicht, Majesty«, murmelte er.

      »Hör dir das an …« Der Brief, der in meinem Portemonnaie gesteckt hatte, war eine einzige Scheiße. »›Ich wachte auf. Vier Uhr morgens. Ich wachte immer um vier Uhr morgens auf, denn es bedeutete, dass Alec schlief. Und das tat er selten.‹«

      »Sie kennt dich eben genau«, entgegnete Davies schwach grinsend.

      Schön … Aber sie musste doch wissen, dass mich dieser ›Brief‹ nicht davon abhalten würde, sie zu suchen. »›Ich wollte kämpfen dürfen«, las ich eine andere Stelle vor. »Und ich wollte nicht länger, dass sie mit mir spielten. Denn sie spielten mit mir – nach wie vor.‹«

      »Und dabei dachte ich, gerade das Spiel hätte ihr immer gefallen«, brummte Davies.

      »›Sie hatten ihren Plan, ich hatte meine Waffe.‹ Sie ist heute Nacht durchgedreht, hat unsere Waffen geklaut und sich in ein Abenteuer gestürzt. Wenn wir sie nicht einfangen und beschützen, ist sie morgen tot. Haben wir ihr nicht ausführlich genug erklärt, dass die Welt gerade nicht unbedingt sicher für sie ist?«

      »Drogen.« Davies warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu, als hätte ich Florence gesagt, sie sollte ihren Alkoholrausch mit Kokain neutralisieren. »Wir müssen sie finden.«

      Ich faltete den Brief wieder zusammen und rieb mir die Augen. Die Erschütterung, aufzuwachen, sie nicht neben mir zu spüren und feststellen zu müssen, dass sie unsere Waffen geklaut hatte, saß mir noch immer in den Knochen. Der dämliche ›Abschiedsbrief‹ machte es nicht besser. »Ihr Brief ist eindeutig. So viele Drogen kann sie gar nicht genommen haben, als dass sie das alles in einem Rausch erfindet.«

      »Es wird einen Grund haben.« Davies aß noch immer seinen Apfel. »Sie geht nicht ohne Grund.«

      »Ja, lass mich überlegen«, sinnierte ich ironisch. »Sechzehn Tote an einem Abend. Und die Tatsache, dass ich sie mal wieder belogen habe, um sie irgendwo rauszuhalten. Und du keine Scheu hattest, sie für deinen Plan, mich zu testen, zu missbrauchen.«

      »Außerdem haben wir sie nicht gefickt. Vielleicht liegt es daran.«

      Ich schenkte Davies einen mitleidigen Blick. »Ganz bestimmt.«

      Davies zuckte die Achseln, warf seinen Apfelstrunk Richtung Mülleimer bei den Glastüren und traf. »Lass uns zurück nach oben gehen und ich widme mich Ella.«

      »Ella.« Ich verzog spöttisch einen Mundwinkel. »Meine Cousine Elouise wird uns nichts sagen, wenn wir ihr drohen. Eine Königin lässt sich nicht erpressen. Royals bekommen immer, was sie wollen. Ihr einen Deal vorzuschlagen und sie im Gegenzug einzuweihen, ist keine Option.«

      »So?«, fragte Davies schmunzelnd. »Kommt mir fast so vor, als würdet ihr ausgerechnet das nicht bekommen, was ihr euch am meisten wünscht.«

      Ich sah Davies rätselnd an und stellte fest, dass mich nicht interessierte, was er meinte. Ella war ein unschuldiges Lamm, ich glaubte noch nicht, dass sie etwas vor uns verbarg.

      Ich ließ meinen Blick abermals durch die Halle schweifen, hin zum Restaurant. Das Frühstücksbuffet war üppig, aber noch hatte ich weder Hunger oder Appetit. Eine Kellnerin servierte Kaffee, eine schlanke Frau bediente sich am Müsli und nur, weil ich es absolut nicht erwartet hatte, dauerte es an die zwei Sekunden, bis ich begriff, wen ich dort sah. »Fuck«, spuckte ich aus und spürte, wie mir etwas die Kehle hinunterrann, das kurz davor war, als bittere Galle wieder hinaufzusteigen. Das war nicht ihr verdammter Ernst.

      Ich ließ meinen Arm zur Seite fallen und berührte damit Davies’ Schulter. Er drehte seinen Kopf. Ich nickte zum Frühstückssaal. Er reagierte genauso überrascht wie ich. Wie in Trance schob ich meinen Stuhl zurück. Ich hatte sie vier Stunden gesucht, hatte halb London kontaktiert und mich darauf vorbereitet, meine Feinde bis ins abgelegenste Fleckchen Erde zu jagen – bis ich den Brief in meinem Portemonnaie gelesen hatte. Und jetzt sollte sie einfach vor uns auftauchen, als wäre nichts?!

      »Ist sie das wirklich?«, fragte Davies erstaunt.

      Ich antwortete nicht, näherte mich nur langsam dem Restaurant. Keiner der anwesenden Polizisten oder Rezeptionisten oder irgendwer sonst erkannte uns, also konnten wir uns unbehelligt im Hotel bewegen – es war nicht einmal riskant, denn Davies hatte die Nacht über die Suite mit den Leichen in bester Manier ›aufgeräumt‹. Kein einziger Hinweis würde auf uns schließen lassen. Das war ein Vorteil, denn auch Florence konnte sich bewegen, als wäre sie eine gewöhnliche junge Frau ohne Bedeutung für irgendjemanden. Vielleicht sollte ich diesen Umstand ändern. Vielleicht wäre es besser, wenn jeder sie erkannte, damit sie mir nicht mehr entkam.

      Als ich ihre langen Locken erspähte, hielt ich Davies mit dem Arm zurück. »Sie sitzt an einem Zweierplatz. Sie will nur mit einem von uns reden.«

      »Und?«, fragte er übellaunig. »Seit wann interessiert uns das?«

      »Seitdem sie nicht ganz unrecht hat mit dem, was in ihrem Brief stand. Bleib hier.«

      »Lass mich gehen«, knurrte er. »Ich werde ihr schon verklickern, dass der gesamte Brief ausgemachter Bullshit ist.«

      Ich lächelte ihn seitlich an. »Kümmere dich lieber darum, dass Ella uns nicht doch noch verrät.« Ohne eine Antwort abzuwarten, ließ ich ihn stehen und schlängelte mich durch die Tischreihen zu Florence. Ich spürte nicht einmal Wut, als ich ihr näher kam. Eher das Bedürfnis, sie in Ketten zu legen und auf die Knie zu zwingen, egal, ob sie dann auf unserer Augenhöhe war oder nicht. Ich trat um sie herum, gerade als sie einen Schluck Champagner trank, zog den Stuhl schwungvoll zurück und ließ mich direkt vor ihr nieder. Natürlich setzte ich zum Sprechen an, aber sie hob die Hand. Und die Leere in ihren Augen ließ mich tatsächlich für einen Moment innehalten.

      Ich warf Davies einen Blick zu, der sich einen Platz am Rand des Raumes gesucht hatte. Irgendetwas stimmte nicht. Stimmte ganz und gar nicht. Nike? Es hatte doch immer was mit Nike zu tun, oder?

      »Ich habe gestern einen Deutschen gefragt, ob er mir Kokain verkaufen kann«, begann Florence tonlos und betrachtete die Bläschen in ihrem Champagner.

      »Ich weiß«, erinnerte ich sie mit mahlendem Unterkiefer. »Und das bringt dich dazu –«

      »Weil ich so besoffen war, dass ich kaum gerade laufen konnte.«

      Meine Hände formten sich wie von selbst zu Fäusten. Es war keine gute Idee, aufzuspringen und sie vor allen Leuten zu schütteln oder besser noch direkt nach oben zurück ins Bett zu schleifen. Das wusste ich, das wusste sie. Daher der Frühstückssaal. Hier war sie sicher. Ein ziemlich billiges Eingeständnis.

      »Und weil ich so besoffen war, nahm ich Kokain und damit war ich wieder klar und fand durch einen Zufall mit der iPod-Suche heraus, wo du sein könntest. Ich folgte dir wie eine Bekloppte und wäre beinahe von Wilson erschossen worden. Nachdem du mir übrigens sehr viele Gründe gegeben hast, dich zu verlassen.«

      »Was willst du mir sagen?«, knurrte ich ungeduldig.

      Plötzlich richtete sie ihre Augen direkt auf meine. Das Braun war leer und farblos, der Glanz erloschen. »Nichts. Im Grunde habe ich dir nicht mehr viel zu sagen.«

      »Dir ist klar, dass ich dich den ganzen Morgen –«

      »Ihr. Ihr habt mich gesucht. Du machst nichts alleine.«

      »Willst du mich verarschen?«, brummte ich. »Ist das ein Kater? Fühlst du dich …«

      »Ich bin wach und klar. Und das hilft mir auch dabei, zu erkennen, dass ich mich wie ein dämliches Huhn aufführe.«

      »Hör auf, mich zu unterbrechen«, verlangte ich scharf. »Komm gefälligst runter und rede vernünftig –«

      Sie ignorierte meinen Befehl glatt. »Ich bin vernünftig.«

      »– mit mir. Gott verflucht. Wir reden, nachdem du noch eine Runde Schlaf hattest.«

      »Nein.«

      Ich überhörte dieses Nein und lehnte mich zurück. Sollte sie essen, ihren Champagner trinken und danach schlafen und sich auskurieren.

      »Ich werde gehen«, sagte sie, als wäre das eine Option. »Ich bin nur zum Frühstück geblieben, damit du es verstehst. Und nicht auf die Idee kommst, die halbe Welt nach mir abzusuchen.«

      »Du kannst nicht gehen«, stellte ich klar.

      Florence lächelte verkniffen. »Hast du meinen Brief gelesen?«

      »Den Brief in Form eines ›Tagebucheintrags‹?«, fragte ich spöttisch. »Hohe Literatur, wenn du mich fragst. Enthält ein wenig Wahrheit. Wir sprechen darüber, wenn dein Hormonhaushalt wieder in geordneten Bahnen läuft.«

      »Du Arschloch«, zischte sie. »Hör auf, so arrogant zu sein!«

      Ich beugte mich vor. »Hör auf, dich wie ein Kind aufzuführen!«

      »Ich bin kein Kind! Eben genau darum geht es! Ihr behandelt mich wie eine willenlose Puppe und zwingt mir immerzu euren Willen auf!«

      »Nur wenn es der bessere ist!«

      »Was besser ist, entscheidest aber immer nur du!«

      »Wenn ich das nun mal besonders gut kann?«

      »Großartig! Und dann erzählst du mir, das wäre eine ›Beziehung‹! Das ist einfach nur große Scheiße, Alec, keine normale Frau würde das mit sich machen lassen, wenn sie nicht gerade notgeil wäre.«

      »Bist du nicht?«, fragte ich ironisch.

      Sie verzog das hübsche Gesicht zu einer wütenden Grimasse. »Du sagst, du liebst mich, aber du hast keine Ahnung, was das ist. Ich werde gehen und zwar aus den Gründen, über die ich schrieb. Und aus den Gründen, die du mir alle in Deutschland vor die Füße gekotzt hast, auf deine ätzende, überhebliche, rücksichtslose Art wie immer. Ich will Zeit haben, darüber nachzudenken, ob ich wirklich dazu bereit bin, so einen Scheiß mit mir machen zu lassen. Mich zu verloben, weil es gerade sehr gut in deinen Plan passt. Von dir verlassen zu werden, weil du meinen Bruder lieber im Alleingang beschützen willst. Oder von Davies dazu missbraucht zu werden, dich zu testen. Momentan glaube ich, dass ich ohne diese Tricks und Lügen und Verarsche besser dran bin als mit euch.«

      Was sie sagte, war lächerlich. Vier Monate hatten wir sie jeweils immer wieder davor gewarnt, dass wir so waren, wie wir eben waren, und plötzlich fiel ihr auf, dass sie das stören könnte? »Ich habe mich nicht mit dir verlobt, weil es gerade so nett passte«, verbesserte ich sie emotionslos. Nach ihrer Rede glaubte ich plötzlich, dass die Verlobung nicht gerade eine gute Idee gewesen war. Ebendiese Zickerei passte nicht zu Florence, weshalb sie mir so gefiel, und jetzt stellte sie sich so an, wie die drei Milliarden anderen Weiber dieser Welt es tun würden? »Der Ring an sich hat mir nichts bedeutet, das stimmt, aber dass du es warst, schon. Ich habe meiner gesamten Familie nur deinetwegen vor den Kopf gestoßen –«

      »Warum!«, rief sie panisch. »Wieso hast du das gemacht?«, setzte sie flüsternd hinterher. In ihren Augen entstanden Tränen. »Ich meine, … wenn du es dann doch wieder in Hannover zurücknimmst und all die schrecklichen Dinge zu mir sagst.«

      Ich beugte mich vor, die Hände fest auf den Tisch gelegt. Ich sollte sie berühren, festhalten, bis sie verstand, aber wir hatten schon zu viel Aufsehen erregt. Wenn sie jetzt noch auf die Idee käme, ihre Hände wegzuziehen, würde jeder wissen, was hier ablief. »Ich habe noch niemals, noch niemals in meinem Leben, jemanden retten wollen, der keine Bedeutung für irgendjemanden hatte. Dein Bruder ist dein Bruder, mehr nicht. Aber ich habe das Video gesehen und musste handeln und ich habe es getan. Ich habe die ganze Zeit gedacht, das zwischen uns würde am Ende deswegen scheitern, weil ich nicht dazu fähig bin, ein einzelnes Leben vor andere zu stellen. Aber dieser Fall ist nicht eingetreten. Ich stelle dein Leben, das Leben deines Bruders und das von Davies vor das vieler anderer, egal ob ihr mir gezielt etwas nützt oder nicht.«

      »Wie freundlich von dir«, lächelte sie sarkastisch.

      Ich schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass ihr dämliches Glas beinahe umfiel. »Fick dich. Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst und was ich sieben Jahre meines Lebens versucht habe zu tun. Was ich erreicht habe und wie sich London durch mich verändert hat. Ich soll nicht arrogant und überheblich sein? Ich bin es nicht, ich bin mir nur der Dinge bewusst, die ich getan habe, während andere sie nicht getan haben. Nike hat in seinem Fake-Video verlangt, dass ich dich raushalte. Mir schien es am schnellsten und unauffälligsten zu sein, wenn ich dich nach London zurückschicke. Und da ich nicht auf dein blindes Vertrauen zählen konnte, habe ich all diese Scheiße zusammengereimt, ja. Gestern war nicht der beste Tag meines Lebens, stimmt genau. Aber ausgerechnet dann, wenn ich einmal menschlich und schwach werde, machst du mir das zum Vorwurf? Hätte ich dich einweihen und damit riskieren sollen, dass ihm etwas zustößt? Ich hatte keine Ahnung, inwieweit sie vorbereitet gewesen waren. Ich wollte kein Risiko eingehen. Du warst ein Risiko. Am Ende ist alles gut gegangen. Kein Grund, dich zu beschweren und dich aufzuführen wie eine gestörte Bitch.«

      »Was bitte?«, fragte sie empört.

      »Keine Ahnung, dein Verhalten gerade geht mir ziemlich auf den Sack. Was willst du von mir? Die Absolution? Muss ich mir erst einen Schimmel kaufen und mir ’ne Rüstung überziehen? Wann genau bin ich perfekt genug für die verehrte Miss Maywood, damit sie sich endlich für mich entscheidet?«

      Sie starrte mich an, den Mund halb geöffnet, die Augen immer noch feucht.

      »Nimmst du alles zurück?«, fragte ich geduldig und wurde etwas ruhiger.

      »Ich kann nicht bleiben«, flüsterte sie.

      Ich verdrehte die Augen und schenkte mir Kaffee ein.

      »Du hast mich nicht verstanden, ich kann nicht bleiben. Es geht dabei nicht um dich …« Ihre Stimme verlor an Kraft. »Sondern um mich.«

      »Du bist zweiundzwanzig«, erklärte ich der Kaffeetasse gelangweilt. »Wenn du dich erst finden musst, tu dir keinen Zwang an. Aber erwarte nicht, dass ich Däumchen drehend in London sitze und auf dich warte.«

      »Schön«, sagte sie matt.

      Ich sah auf. Ihre Schultern waren in sich zusammengesunken und sie saß vor mir wie ein Häufchen Elend. Irgendetwas stimmte an der ganzen Sache doch nicht. Das meinte sie alles nicht ernst. »Ich liebe dich.«

      Der Schmerz in ihren Augen flackerte noch sichtbarer auf.

      »Wie oft soll ich es dir noch sagen, verdammt?!«, fluchte ich leise und verschüttete den dämlichen Zucker. »Lass uns endlich anfangen, gemeinsam zu kämpfen. Für uns, gegen unsere Gewohnheiten, miteinander. Ich brauche dich, Baby. Mit all deiner Sturheit und Widerspenstigkeit und Ehrlichkeit. Lass uns nicht einen Streit wegen nichts heraufbeschwören –«

      »Du würdest solche Dinge –«

      »Hör auf, mich zu unterbrechen!«, donnerte ich, sodass nun endgültig alle zu uns sahen. Fuck, verdammt. Ich vermied es, in Davies’ Richtung zu sehen.

      »Du würdest solche Dinge nicht sagen können, wenn nicht etwas Wahrheit darin steckte«, flüsterte sie ihren Satz zu Ende. »Ich hätte dir in Hannover nicht geglaubt, wenn es nicht auch wahr wäre, was du mir gesagt hast.«

      »Ich lüge gut«, informierte ich sie.

      »Ich nicht«, gestand sie plötzlich und eine einzelne Träne verließ ihre Wange. »Es ist besser, wenn wir uns trennen. Vorerst. Einfach, um herauszufinden, was wir beide wollen.«

      Ich verspürte große Lust, den Kaffee irgendjemandem ins Gesicht zu schütten. Die heiße Brühe auf der Haut eines Fremden wäre ein echtes Problem und ich hätte Florence damit beweisen können, dass es echte Probleme gab und auf der anderen Seite reinen Bullshit, der einer weiblichen Logik entsprang, die niemand nachvollziehen konnte. »Du willst gehen«, wiederholte ich.

      »Ich werde es tun.«

      »Und wohin?«, fragte ich den Kronleuchter. Es könnte mir nicht egaler sein, was sie sagte. Vermutlich stand sie unter Drogen und egal, wohin sie gehen würde, ich würde sie in absehbarer Zeit finden und zur Vernunft bringen.

      »Du glaubst, du wirst mich finden und einfach umstimmen, weil jemand wie du immer bekommt, was er will. Aber so wird es nicht sein.«

      »Ach nein?«

      »Ich mache wirklich Schluss, Alec«, wisperte sie gebrochen. »Und du wirst mich nicht finden. Ich wollte es dir nur ins Gesicht sagen. Damit du mich nicht suchst. Damit du dich auf dich selbst konzentrieren kannst. Ich dir nicht länger im Weg stehe.«

      Ob es etwas bringen würde, wenn ich sie würgte? »Wie kann jemand so Kluges wie du so viel Bullshit an einem Morgen auskotzen?«

      Sie presste die Lippen zusammen.

      »Okay«, lenkte ich ein. Ich schob die Kaffeetasse wieder beiseite. Wenn sie unbedingt wollte, sollte sie sich halt verpissen. »Wenn du gehen willst, geh jetzt. Sofort. Ich lasse dir zehn Minuten. Diese zehn Minuten müssen dir reichen, denn es gibt neben mir noch jemand anderen, der deinen Abgang nicht dulden wird. Wenn du nicht jetzt verschwindest, wird Davies dir folgen und vermutlich wird deine Aktion heute Morgen ziemlich schmerzhaft enden. Also bitte …« Ich vollführte eine öffnende Armbewegung. »Ciao.«

      Sie stand tatsächlich auf. »Zehn Minuten reichen mir«, entgegnete sie tonlos.

      Ihr war hoffentlich klar, dass sie gerade mein Herz entfernte. Solch eine bescheuerte Drogenwirkung kannte ich nur von Pilzen. Was zur Hölle hatte ihr den Verstand derart zerquetscht?

      »Und selbst für den Fall, dass du mir Davies hinterherschickst, habe ich vorgesorgt«, sagte sie kühl. Sie hob ihre Tasche an, nahm ihre Jacke vom Stuhl.

      Ich hätte sie festhalten und auf den Boden nageln sollen, damit sie mir, verdammt noch mal, nicht entkam, aber vorerst drehte ich meinen Kopf in die Richtung, in die sie sah. Und plötzlich machte all das Sinn, was sie gerade tat.

      »Leb wohl, Alec«, hauchte Florence und wandte sich ab. Sie ging, selbstbewusst, den Kopf erhoben, auf den Seitenausgang zu. Direkt in die Arme meiner Cousine, die dort unbemerkt in einer Ecke wartete. Und die mir mit einem einzigen Blick bedeutete, dass ihre Rache an Davies und mir nun vollkommen war.

      Wenn ich Florence in Elouises Arme entließ, würde es mir tatsächlich schwerfallen, sie wiederzufinden. Aber dennoch ließ ich es geschehen. Für die wichtigsten zehn Minuten meines Lebens vergaß ich zu kämpfen.

      Und stellte fest, dass ich verlor.
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Aber der Wolf fand sie alle.
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        Der Wolf und die sieben Geißlein

      

      

      »Ich habe das richtig verstanden, oder?« Davies blickte über die Dächer Londons. Er hatte Alec den ganzen Weg hierher nicht darauf ansprechen wollen, denn es kam ihm surreal und irgendwie untypisch vor. Aber so wie der Dark Prince sich verhielt, schien es, als hätte Florence sie heute Morgen wirklich verlassen. Als hätte sie das alles ernst gemeint. »Du hast sie mit Ella ziehen lassen. Einfach so. Mit Ella, der Frau, die uns hasst.«

      »Halt die Klappe.« Alec ließ sich an einem Dach hinunter und federte sich unten mit einer einfachen Rolle ab. »Es ist Florence’ Entscheidung, in welche Arme sie rennt«, murmelte er, als Davies aufschloss und sich aufrichtete.

      Davies schnaubte. »Warum hast du ihr nicht gesagt, dass es nur Bullshit sein kann, was sie uns in ihrem ›netten Brief‹ geschrieben hat?«

      »Habe ich«, knurrte der Dark Prince und kickte eine Bierflasche beiseite. Nur noch eine Viertelmeile und sie hatten das Black Butterfly erreicht. Davies kam es fast so vor, als würde er nach Hause kommen. Im Grunde kam er nach Hause. Der Club war zu einem geworden. »Ich habe ihr alles von vorn bis hinten erklärt. Jeden Scheiß als Argument verwendet. Aber sie wollte gehen. Es war ihre Entscheidung.«

      Davies wollte das ganze Theater nicht glauben. Sicherlich tauchte Florence morgen wieder bei ihnen auf. Florence und ihr Prinz hatten sich gestritten, sie würden sich vertragen. Wie immer. »Also lassen wir Florence ziehen?«, fragte er, um sicherzugehen. »Wir führen den Kampf mit ihrem kleinen Sturkopf nicht fort? Du gibst auf?«

      Der Dark Prince musterte Davies eine Weile, während sie darauf warteten, dass eine Gruppe Mütter mit Kinderwagen an ihnen vorbeiging. Ein Nachmittag in Bethham, die Gehwege zwischen den Plattenbauten waren belebt und die beiden machten sich, so gut es ging, unsichtbar. »Sagen wir, ich weiß, wann es besser ist, einem Kampf aus dem Weg zu gehen.«

      »Wenn sie in ein paar Wochen vor uns steht und dich mit ihrem neckischen Lächeln und ihrer verfickt widerspenstigen Art verführen will, werde ich dich daran erinnern.«

      »Wenn sie erst in ein paar Wochen wieder auftaucht, musst du mich wirklich daran erinnern, wer sie einmal für mich war. Noch einmal werde ich nicht da sitzen und auf sie warten.«

      »Was hast du also vor?«

      Der Prinz stieß sich mit dem Fuß von der Wand ab und ging weiter auf den Eingang des Butterflys zu. »Ich werde mir eine neue Prinzessin suchen. Als Prinz ist das nicht besonders schwer.«

      »Klar«, sagte Davies lachend und folgte. Niemand würde Florence ersetzen können. Oder?

      War es letztendlich seine Schuld, dass sie gegangen war? War nicht Davies derjenige, der Schuld an ihrer Wut hatte? Schließlich hatte er ihren Bruder dazu benutzt, herauszufinden, ob Alec sich für ihn und Florence opfern würde. Wenn er so darüber nachdachte, war das eine ziemliche Scheißidee gewesen.

      »Wart mal.«

      »Hm?« Tief in Gedanken versunken rannte er in Alec hinein, der mitten auf dem Gehweg stehen geblieben war.

      »Zieh jede Waffe, die du hast.«

      »What?!«

      Alec drückte sich an die Betonwand und zog seine Kapuze noch tiefer in die Stirn. In seiner Hand hielt er längst seine Waffe, verborgen an seiner Hüfte. Jetzt sah auch Davies, was er meinte. Die Türen zum Black Butterfly waren aufgebrochen worden. »Scheiße.« Er fasste aus Reflex an seinen Rücken, aber sein Gürtel war leer. »Du weißt schon, dass unsere Beauty meine Waffen geklaut hat?«

      »Du hast nicht mal ein Klappmesser?«

      »Nein, ich komme frisch aus einem Gefängnis, du Schlaukopf. Die haben mir kein Waffenarsenal mitgegeben.«

      »Hm.« Alec näherte sich vorsichtig dem Eingang. »Wenn ich sterbe, dann kannst du ihr ruhig sagen, dass es ihre Schuld ist.«

      »Ha ha.« Davies fühlte sich nackt. Ohne Waffen in den Club? Es konnte alles passiert sein. »Deswegen keine Antwort von Walker?«

      »Ja. Möglich.« Alec linste um die Ecke in den Eingang hinein. Auf diese Tour war es viel zu gefährlich. Davies hielt ihn am Arm zurück und bedeutete ihm, dass er vorgehen würde. Doch der Dark Prince schüttelte ihn ab.

      »Ein guter Grund, zu sterben.« Alec trat in den Eingang und stieß die Tür mit seinem Fuß auf. Davies’ Blick fiel auf das Blut am Boden. Nicht unbedingt das beste Zeichen. Alec drückte sich an der Wand entlang. Im Club war es still. Zu still.

      »Wir sollten uns bewaffnen. Hol den Schlüssel aus dem Versteck, besorg uns ein paar Gewehre und belade sie.«

      »Aye.« Davies überprüfte den Gang in die ehemalige VIP-Lounge, die schon vor Jahren zu ihrem Waffenlager umgebaut worden war. Noch mehr Blut klebte an den Wänden. Hier war ein Massaker verübt worden. Nur wo waren die Leichen? Wo war der Rest?

      »Moment mal.« Alec blieb wieder mitten im Gehen stehen und steckte seine Waffe zurück. Durch den schmalen Rand der Tür in die Dance Hall schien Licht. »Scheiße, geh zurück!«

      Davies trat in eine Nische zwischen der Tür zur Garderobe und dem Gang und Alec drängte sich daneben. Verborgen im Schatten sahen sie dabei zu, wie sich die Tür öffnete.

      »Was soll das?!«, fluchte jemand. »Wieso hat hier niemand abgesperrt? Seid ihr bescheuert?« Ein Cop kam zum Vorschein. Uniformiert, schlecht gelaunt.

      »Wir sollten kein Aufsehen erregen, Chief«, sagte ein anderer, der gefolgt war. »Mitten am Tag … sonst wäre auch die Presse …«

      »Ja, aber dann verriegelt gottverdammt wenigstens von innen die Tür«, blaffte der Detective und zog sie wieder zu.

      Stille.

      Davies und Alec reagierten wie automatisch. Davies sicherte die Tür, falls ein weiterer Cop so dämlich sein würde, sie zu öffnen, und Alec schlich im Dunkeln Richtung Keller. Was auch immer vorgefallen war, Walker hockte vermutlich gesichert in seinem Bunker. Und selbst die Cops würden seinen Zufluchtsort nicht gefunden haben.

      »Alter, sieh dir das an.« Alec war mitten auf der Treppe nach unten stehen geblieben. Es gab zwei Zugänge zum Keller. Der eine vom Haupteingang aus, der andere vom hinteren Teil des Clubs, der an der Straße lag und unter anderem für die Anlieferungen der Getränke genutzt wurde.

      Davies blieb dicht hinter Alec stehen. In dem schmalen Flur hatte eine Schlacht gewütet. Der Boden war in Blut getränkt und die Wände dunkelrot. Hier hatten einige Männer ihr Leben gelassen. Mehr als zehn.

      »Gott verflucht«, raunte der Dark Prince und versuchte den Blutlachen am Boden auszuweichen. Sie erreichten den Bereich, hinter dem der Panic Room ihres Computernerds lag und dessen Eingang durch die Verriegelung als Lüftungsschacht getarnt war.

      Alec donnerte gegen die Wand. »Walker, du Pisser! Mach gefälligst auf, bevor ich die Cops oben drum bitte, deine Tür aufzusprengen!«

      Nichts geschah. Eine Blutspur zog sich direkt vom Lagerraum bis zum ›Lüftungsschacht‹. Gut möglich, dass Walker sich hier hinein gerettet hatte. Nachdem man ihn verletzt hatte.

      Alecs Nackenmuskeln verspannten. Davies blieb wachsam. Wenn jemand von den zwei Enden des Flures auf sie zugekommen wäre, wären sie ein leichtes Opfer gewesen.

      »Walker! Das Ding hätte sich wohl kaum verriegelt, wenn du da nicht drinstecken würdest! Los jetzt!«

      Ein Surren verriet, dass der innere Mechanismus gestartet worden war.

      Davies seufzte auf. Er hatte bis zuletzt gezweifelt, ob Walker noch am Leben war.

      Nach gut vierzig Sekunden kam der pummelige Typ zum Vorschein. Seine Wangen waren erhitzt, seine Augen glasig und er schwamm in Schweiß.

      »Na endlich«, murmelte Alec und drängte sich durch die freigewordene Tür.

      Davies folgte und schloss sie in seinem Rücken.

      Er bemerkte den am Boden liegenden Körper sofort, Alec hingegen hatte nur Augen für die Bildschirme.

      »Was machen diese behinderten Bullen in meinem Laden, he?«

      »Ich …«, stotterte Walker. »Ich h-habe, S-s-sir …«

      »Sprich Klartext«, raunzte Alec ihn an.

      Davies kniete sich zu Carl auf den Boden. Der Mann war im Arsch. Dort, wo sein rechtes Auge einmal gewesen war, klaffte eine blutende Wunde. Ihm waren sämtliche Fingernägel entfernt worden und sein Fleisch glänzte an einigen Stellen seines Unterarmes offen. Ziemlich mies ausgeführte Folter, wenn man es so betrachtete.

      »Ich habe … also da waren …«

      »Walker«, befahl Davies ruhig und sah zu ihm hoch. Der Nerd zuckte zusammen. »Was ist mit Carl passiert?«

      Erst jetzt bemerkte auch Alec den halbtoten, alten Mann am Boden.

      »Sie haben ihn gefoltert«, klärte Walker auf.

      »Und warum?«, fragte Alec trocken.

      »Also …«

      »Was ist genau passiert. Von Anfang an.«

      Davies öffnete das Hemd des schwarzen Mannes und überprüfte seine inneren Wunden. Blutergüsse, Prellungen … Sie waren nicht gerade zimperlich mit ihm umgegangen.

      »Carl kam zu mir nach unten. Gestern Nacht. Wollte wissen, ob alles geklappt hat.« Walker sprach stockend. Aber wenigstens ohne größere Unterbrechungen. »Mit Wilson und dem geschnittenen Video. Ich hab noch die Daten für die niederländische Polizei aufbereiten wollen, einen Konflikt erfunden, auf den sie bei ihren Ermittlungen stoßen würden, damit sie denken, dass Wilson und seine Leute sich untereinander erledigt hätten, wegen einem Drogendeal, den Evan vermasselt hat … Halt, was wir uns überlegt hatten, damit niemand Verdacht schöpft.«

      »Und dann?«, fragte Alec.

      Davies griff nach dem Erste-Hilfe-Kasten aus einem Regal rechts von ihm und begann, die offenen Wunden zu säubern. Carl stöhnte, er war weggetreten.

      »Dann sind sie gekommen.«

      »Wer?«

      »Die Kolumbianer«, piepste Walker.

      Davies’ Hände verkrampften sich.

      Walker räusperte sich. Seine Stimme blieb hoch. »Ich hab nen Moment nicht auf die Kameras geachtet, sie haben sich oben durchgeschleust und dann alle erschossen, sind hier runtergestürmt, ich hab abgeriegelt, aber Carl stand draußen, ich konnte nichts machen, hab dann über die Kamera gesehen, wie sie ihn weggeschleift haben, gefoltert haben, nur so aus Spaß, wie es mir schien, die wollten wohl ein Druckmittel gegen dich haben, keine Ahnung, irgendwie so was, und dann haben sie ihn vielleicht doch töten wollen. Ich hab das alles auf Band, aber man sieht durch den Winkel nicht viel. Irgendwas haben sie mit seinem Auge gemacht, hab’s nicht gesehen, und plötzlich kamen die Cops. Drei Mannschaftswagen, in voller Montur und bewaffnet. Haben den Club gestürmt, haben die Leichen oben gefunden. Sie sind von der einen Seite des Flures gekommen. Ein paar von den Kolumbianern sind entkommen. Dann haben sie rumgeballert wie die Irren, also die Kolumbianer, die Polizei hat das Feuer erwidert, dabei sind einige Kameras kaputtgegangen, ich weiß nicht genau, wer fliehen konnte. Aber ein Weißer war dabei. Und dann, als alles still war, sind sie erst mal wieder nach oben. Haben sich nach und nach um die Leichen gekümmert. Sie dachten, Carl wäre tot, sonst hätten sie wohl Hilfe geholt, schätze ich. Na ja, ich wollte aber nicht drauf vertrauen, dass sie Carl nicht auch erschießen würden, also hab ich ihn hergeschleift.«

      »Nachdem du ihn ausgesperrt hast, wenigstens eine kleine Heldentat«, kommentierte Alec.

      Walker sah aus, als würde er sich gleich vor Selbstmitleid in die Hose scheißen.

      »Hat Carl gesagt, was sie von ihm wollten?«, fragte Alec.

      »In seinem Zustand?«, rief Walker schrill.

      Davies ließ seinen Blick über die Überwachungsbänder gleiten, während er sich, die Mullbinden in der Hand, aufrichtete. Die gesamte Dance Hall war ein Hort voller Leichen. Teilweise bereits in schwarze Leichensäcke verpackt. Ihre eigenen Männer und die der Kolumbianer. Shit … Wie hatte das passieren können?

      »Ist Loyd darunter?«, fragte Davies mit einem unbehaglichen Gefühl in der Magengegend.

      »Nein, Loyd war oben. Er und ein paar andere sind ebenfalls geflohen, als die Cops kamen.«

      »Und was genau haben die Cops gewollt? Wer hat sie geschickt?«

      »Na, ich …« Walker knirschte mit den Zähnen. »Hab sie angerufen, Bilder übertragen von den Kamerabändern. Alles übers Netz. Da kamen sie.«

      »Gar nicht so eine dumme Idee«, dachte Alec laut und warf Davies einen Blick zu. Warum sind die Kolumbianer so dämlich und greifen uns an, wenn wir doch gar nicht hier sind?

      Wieder einmal verstand Davies ihn ohne Worte. Sie dachten dasselbe. Vielleicht, weil sie wussten, dass wir es nicht sind.

      Wegen Carl? Scheinbar haben sie gehofft, sie könnten mich mit seinem Leben erpressen.

      Davies nickte. Das war gut möglich.

      »Aber wer hat den Cops gesagt, dass sie eine geheime Nummer draus machen sollen? Sie haben nicht mal den Haupteingang abgesperrt.«

      »Ich weiß nicht, Sir«, piepste Walker.

      »Was hast du noch in Erfahrung gebracht?«, fragte Alec ihn.

      Walker biss sich auf die fette Unterlippe. »Nen bisschen was.«

      »Und was?«

      »Ich glaube, es sind alle tot.« Walker wich zurück, als würden Davies und Alec ihn vor Wut anfallen.

      »Wer?«, fragten sie gleichzeitig.

      »Alle.«

      »Alle unsere Männer? Ich dachte, Loyd …«

      Walker unterbrach Davies. »Nein. Ich meine die Männer der Runde. Die … Tafelrunde, S-Sir.«

      Davies lachte bitter. Die Tafelrunde … Seit wann trug die Vereinigung, mit der sie zusammengearbeitet und dessen Teil Davies und Evan gewesen waren, einen solchen Namen? Nur weil sie unter dem Dark Prince agiert hatten?

      »Was ist mit ihnen?«, fragte Alec ruhig.

      »Sie sind tot.« Walkers Augen traten ängstlich hervor. »Die Jungs, die ganzen üblen Gangtypen und Rocker und …«

      »Ja?«

      »Sie sind alle ermordet worden.« Walker schluckte.

      »Woher weißt du das?«, fragte Alec tonlos.

      »Ihre Leichen wurden gefunden. Hab mich in die Polizeiakten gehackt. Hab mich durchgewühlt. Fast alle zehn sind tot.«

      »Fast?«

      »Diesen Brownwalker haben sie noch nicht gefunden. Aber es ist verdammt schwer, über ihn was rauszukriegen. Er hat keinen festen Wohnort, kein Handy, ist irgendwie immer mal überall und nirgends …«

      Davies’ Nackenhaare stellten sich auf. »Sie sind alle tot?«

      »Sie wurden alle getötet, während ihr weg wart. Heimlich, es hat niemand mitbekommen. Ein paar von ihnen haben am Wochenende den Anschlag verübt. Da bin ich mir sicher. Carl meinte, sie hätten das schon länger geplant, aber weil ihr nicht da wart …«

      »Den Anschlag?«, hakte Davies nach.

      »Auf den König. Sie haben ihn mit Säure begossen. Sein Gesicht ist ziemlich … die Krönung und so musste verschoben –«

      »Das wissen wir«, ging Alec dazwischen. »Wie konnten die Typen so dumm gewesen sein, sich bei so etwas einzumischen?«

      Walker zuckte hilflos die Achseln. »Ich kann es euch nicht genau sagen. Zu dem Anschlag hat die Polizei keine genaueren Infos, auf die ich zugreifen könnte. Aber sie denkt ziemlich sicher, dass die Morde was mit Drogen- und Waffendeals zu tun haben.«

      »Dahinter stecken also auch die Kolumbianer«, schloss Davies beunruhigt.

      Walker nickte fahrig.

      »Scheiße.« Alec strich sich durchs Haar. Er sah für eine Sekunde so aus, als wisse er nicht weiter.

      »Und nun, Chef?«, fragte Davies dennoch.

      »Gehen wir nach oben.« Alec reichte ihm seine Waffe und zog seine Lederjacke aus. Darunter trug er einen ordentlichen Pullover.

      »Und was wollt ihr da tun?!«, fragte Walker aufgelöst.

      »Nun ja.« Alec lächelte und warf die Lederjacke auf Walkers Bürostuhl. »Es gibt einen Prinzen Englands, der ziemlich wissbegierig ist, seit Jahren geflissentlich studiert und der schon immer mal bei einem Polizeieinsatz dabei sein wollte. Um Kriminologie zu studieren. Ganz einfach.«

      Davies und Walker starrten ihn gemeinsam an. »Du hast gerade …«, begann Davies verblüfft.

      Alec lächelte nachsichtig. »Ja. Es ist an der Zeit, dass sich der Schatten um meine Person löst. Und wir brauchen Walker nun mal. Vermutlich weiß er es längst.«

      Walker schüttelte den Kopf.

      »Na, dann solltest du wohl ein besserer Hacker werden«, erklärte Alec feixend. »Du bist befördert. Ab sofort arbeitest du für die englische Krone.«

      Davies konnte sehen, wie es in den Fingern des Pummels zuckte. Als würde er es kaum erwarten können, zu googeln, was Alec ihm gerade – einfach mal so – offenbart hatte.

      »War das klug?«, raunte Davies Alec wenig später zu, als sie zurück nach oben gingen. Davies würde sich im Hintergrund halten. Den Job des Bodyguards beherrschte er perfekt.

      »Klug? Wenn ich meine Ziele erreichen will und alle meine Soldaten getötet worden sind, gibt es nur eine Möglichkeit.« Alec strich sich ein weiteres Mal übers Haar, um es glattzulegen. Der perfekte, undurchschaubare Prinz. »Ich muss selbst zur Waffe werden.« Ein feines Lächeln umzuckte seine Lippen. Seine Augen aber blieben kühl. »Und ich bin ziemlich tödlich.«
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Nicht nur der Kaiser verbirgt sich unter Kleidern.
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        Des Kaisers neue Kleider

      

      

      Ich hatte das Gefühl, in einer Filmsequenz zu leben. Nicht nur, weil es sich so anfühlte, als würde sich jeder Tag wiederholen, sondern auch, weil ich mir selbst dabei zusah. Der Frau zusah, die durch das Bild schritt und ihr Leben lebte.

      Ein melancholischer Soundtrack inklusive.

      Mir gefiel dieser Film. Es war einer dieser Filme, die man wegschaltete, weil sie nichts Besonderes waren, und die niemand kannte, weil sie schnell in Vergessenheit gerieten. Solche Filme waren mir neuerdings die liebsten. Ich hatte mich selbst weggeschaltet und mich kannte niemand.

      Die Frau, die einen anderen Namen und andere Kleidung trug, die wenig sagte und mit kaum jemandem sprach, war meine Freundin geworden. Ich sah ihr zu und sie war meine Freundin. Vielleicht wusste sie gar nicht, dass ich ihr überallhin folgte und jeden ihrer Schritte beobachtete. Vielleicht wusste sie nicht einmal, dass es mich gab.

      Vielleicht hatte auch sie mich längst vergessen.

      Manchmal jedenfalls kam es mir so vor.

      Ich arbeitete in einem Starbucks. Ich mochte die einfachen Abläufe, das simple Geschäft. Ich hatte es nicht nötig, dort zu arbeiten, aber wenn ich es nicht tun würde, hätte ich zu gar keinem menschlichen Lebewesen mehr Kontakt, also tat ich es.

      Viermal die Woche, als Aushilfe für vier Stunden. Die Filmsequenz war hier besonders eintönig. Aber nicht jede Eintönigkeit war schlecht.

      An einem regnerischen Apriltag änderte sich jedoch etwas im Bild. Ehe ich mich versah, bröckelte mein Film auseinander und ich blickte einer schrecklichen Katastrophe ins Gesicht.

      Ich verschüttete beinahe den Latte Macchiato, als das riesige, schwarze Teil hereingetragen wurde, und wäre am liebsten sofort geflohen. Konnte ich kündigen? Sagen, mir war schlecht?

      »Wir sind ein Starbucks«, informierte ich meinen Chef, der die Jungs dazu anwies, den Fernseher direkt gegenüber der Theke aufzuhängen.

      »Aha«, brummte er. »Das ist ja ne Sache.«

      »Wir sind ein Starbucks, Russ. In Starbucks-Cafés gibt es keine TVs.«

      »Mhm. Ja, so in der Mitte. Genau. Nehmt dafür einfach die Bilder da ab.«

      »Russ.« Mein Leben glitt davon. Ein Fernseher. Ein Fernseher ist mein verdammter Untergang!, würde ich gerne brüllen, aber die Frau, zu der ich verkommen war, hatte verlernt zu sprechen. Ich sollte das Handtuch hinwerfen und gehen. Kündigen. In einen anderen Starbucks wechseln.

      »Flo, jetzt mach mal halblang.« Er drehte sich mürrisch zu mir um. »Ist nur vorübergehend. Will mal sehen, wie’s ankommt. Wenn’s nicht ankommt, dann kommt er wieder rüber in den Pub.«

      Russ hatte zwei Läden in der Straße. Den Starbucks und den schmuddeligen Pub seines verstorbenen Bruders gegenüber.

      »Sobald der Wasserschaden da behoben ist.«

      In dem Pub war vorige Woche ein Rohr geplatzt und die Versicherung weigerte sich noch immer, auf die Schadensanzeige zu reagieren.

      »Aber …« Was sollte ich sagen? Was zur Hölle sollte ich sagen? »Du wirst da Fußball anschalten, oder?«, fragte ich. »Fußball? Pay-TV?«

      »Nee. Fußball stinkt doch«, grummelte er. Er war klein und rundlich und bisher hatte ich ihn gemocht. Aber jetzt wollte er mir die persönliche Hölle an die Wand direkt vor meine Augen nageln. Geil. »Ja, nen bisschen weiter nach oben, Jungs. Ja, so würde ich es machen!«

      Die beiden Typen ächzten unter dem Gewicht des Flachbildschinkens.

      Ich fragte Russ besser nicht, welchen Sender er dann anschalten wollte, sondern ging fieberhaft meine Möglichkeiten durch. Der Job, den ich hier hatte, war sicher. Ich kannte meine Kollegen, ich kannte die Umgebung, ich wusste, wie ich unbemerkt von A nach B kam. Ich kannte auch die Kunden. Und die Kunden kannten mich nicht. Wenn ich irgendwo anders neu anfangen würde, müssten wieder meine Personalien eingegeben werden. Und ich war schlecht im Lügen. Ich konnte meinen erfundenen Namen nicht einmal verwenden. Überall stellte ich mich als Flo vor. Ein Spitzname. Ich sagte, es wäre ein Spitzname, da er so gar nicht zu dem Namen auf meinem Ausweis passte.

      Loraine Harper.

      Ich war keine Loraine Harper. Ich war Florence und meinetwegen Flo. Ich wollte unter keinen Umständen einen neuen Job suchen. Die Alternative wäre, gar nicht arbeiten zu gehen. Aber dann wäre mein Sozialleben von heute auf morgen so gut wie tot, das konnte ich meiner Psyche nicht antun. Nein, ich brauchte meine Kollegen. Ich brauchte ihre alltäglichen Probleme. Ich brauchte Russ.

      Ich würde mit dem Fernseher schon fertig werden.

      Eine halbe Stunde später erschien Erica, übernahm die Schichtleitung und hatte für den Fernseher nicht viel mehr als ein anerkennendes Pfeifen übrig, ehe sie in die Umkleide verschwand. Für mich allerdings bedeutete er das Ende meines emotionslosen Lebens.

      Russ hatte ausgerechnet die Nachrichten eingeschaltet. Die Nachrichten.

      Meine lethargische Filmsequenz stoppte und mit einem Mal fiel ich zurück in die Realität.

      In eine furchtbare Realität.

      In die Einzige.

      »Dürfen wir erfahren, was Sie all die Jahre dazu bewegt hat, unsichtbar zu bleiben? Wie war es für Sie, zu wissen, dass niemand auf der Straße Sie erkennen würde?«

      »Wie soll ich das kurz und bündig beantworten, Miss Giles?« Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln und damit nicht nur ihr, sondern der gesamten Welt. »Ich musste mich immer zwischen meiner Pflicht und meinem Schicksal entscheiden.« Ich hatte ihn schon einige Male gesehen. Einige Male zu viel. Im Fernsehen, in der Zeitung, beim Surfen auf Facebook. Und ich hatte immer das Gefühl, er würde mich ansehen. Wenn er in die Kamera sah, sah er nur auf mich. Es war wie ein Albtraum. Als würde mein Gehirn ausblenden, dass sich zwischen einem Menschen im Fernsehen und einem, der davor stand, eine Kamera, ein Fernseher und meterlange Leitungen befanden. »Als meine Schwester starb, war ich zu jung, um selbst über meine Zukunft entscheiden zu können.« Alec redete gestochen scharf und lächelte fortwährend umwerfend. Ja, die immergleichen, freundlichen Interviews schränkten seine dunkle Ausstrahlung ein wenig ein, aber nur ich konnte sehen, wie seine Augen stets kühl blieben. Alles, was er in der Öffentlichkeit tat, tat er mit Kalkül. »Und als ich älter wurde, habe ich lange nicht darüber nachgedacht, ob ich die Entscheidung meiner Eltern als Erwachsener überdenken sollte. Aber ich bin froh, diesen Schritt zurück in die Öffentlichkeit gegangen zu sein.«

      »Wir sind auch froh, Alexander.«

      Alexander. Der Name klang so merkwürdig in meinen Ohren.

      »Was werden Ihre nächsten Schritte sein?«

      »Ich werde mit meinem politischen Wissen meiner Familie zur Seite stehen. Ich habe zwar wenig praktische Erfahrung, aber ein abgeschlossenes Studium mit Auszeichnung.«

      »Einen Latte bitte.«

      Alec lächelte fortwährend. »Immer dann, wenn uns besonders große Hürden begegnen, sollten wir lernen, sie zu überwinden.«

      »Ähm. Einen Latte bitte.«

      »Wie?«

      Erica stupste mich an. »Los, gib schon ein.«

      Wie in Trance bediente ich die Kasse, bevor ich wieder auf den Fernseher starrte.

      »Ist nen ziemlich hübscher Prinz, oder?« Erica schnippte vor meinem Gesicht herum. »Kein Grund, jetzt auf der Arbeit Fernsehen zu glotzen.«

      »Sorry.« Ich versuchte das Interview auszublenden, aber es war schlicht und ergreifend unmöglich. Seine Worte infiltrierten mein Gehör mit jeder einzelnen Silbe.

      Nach meiner Schicht fühlte ich mich so ausgelaugt wie seit Wochen nicht mehr. Ich war zurück in der Realität angekommen, indem man mir einen Fernseher vor die Nase gestellt und die Nachrichten eingeschaltet hatte, und erst jetzt spürte ich, wie sehr mich diese Realität zermürbte.

      Es war das dritte Mal, dass ich ein Busticket kaufte, obwohl ich zu Fuß nach Hause gehen könnte, und mir einredete, nicht weiter fahren zu wollen als bis zu meiner Station, es aber doch tat. Meine Füße bestimmten den Weg. Es gab neben dem Schloss in Westminster eine einzige royale Adresse, die ich kannte.

      Aber das Haus von Alecs Onkel war auch heute dunkel und unbewohnt. Ich klingelte zwar, doch nichts geschah.

      Ich war verzweifelt. Ich war verzweifelt und einsam und ich wollte nichts von beidem sein. Als ich umkehrte, parkte ein schwarzer Wagen neben dem Bürgersteig im Halteverbot. Ich blieb stehen und hoffte blöderweise, Alecs Onkel wäre nach Hause gekommen, stattdessen öffnete der Fahrer die Tür und nichts geschah.

      Der Chauffeur blickte mir offen entgegen und winkte mich zu sich.

      Meine Beine hatten sich ohne den Entschluss meines Kopfes in Bewegung gesetzt und liefen direkt auf die Tür zu, die für mich aufgehalten wurde. Mein erster Kontakt mit etwas Außergewöhnlichem seit Monaten. Die Filmkamera folgte mir und ich hatte keine Ahnung, was mich im Skript erwartete.

      »Guten Tag, Miss«, begrüßte mich der Chauffeur freundlich. Ich lugte durch die offene Tür ins Innere, konnte aber nur die Beine der Person erkennen. Einen Anzug.

      »Wo bringen Sie mich hin?«

      »Nur nach Hause, Miss.«

      Nach Hause. Damit meinte er das Zimmer in der Varndell Street, das ich mir mit zwei Mitbewohnerinnen teilte. Es war kein Zuhause, es war ein Umkleideraum. »In Ordnung.« Ich setzte mich nach hinten und war nicht wirklich überrascht, ihn vor mir zu sehen.

      »Miss Maywood«, sagte Vincent tragend und faltete die Hände in seinem Schoß. »Was für ein Zufall, dass ich Sie heute Abend hier treffe.«

      »Ist etwas?«, fragte ich kühl. Ich legte eine Hand auf mein Knie, damit ich meinen Stiefel jederzeit erreichen konnte. Und das darin enthaltene Klappmesser.

      »Wie immer charmant und höflich«, tadelte Alecs Vater mich lächelnd. »Ich weiß nicht, warum ich all diese Dinge für Sie getan habe, wenn Sie nun schon zum dritten Mal versuchen, jemanden der königlichen Familie zu kontaktieren.«

      »Ich fürchte, Sie müssen mit diesem Unwissen leben.« Ich sah aus dem Fenster. Warum war ich eingestiegen? Warum hoffte ich, dass es mir etwas nützte?

      »Dafür bin ich zu neugierig«, erwiderte er freundlich. »Sie scheinen nicht verstanden zu haben, dass es gefährlich ist. Wenn Sie so weitermachen, wird er noch darauf kommen, dass Sie London nie verlassen haben. Und wir beide wissen, was dann geschieht.«

      Ein Flügelschlag erfüllte meine Brust. Ich musste nur noch eine Weile durchhalten? Möglich war es, dass er mich bald fand. Es sei denn, er suchte nicht mehr nach mir.

      »Und wir wollen nicht, dass diese Dinge geschehen, nicht wahr, Miss Maywood?«

      »Ich bin nicht gut im Lügen«, sagte ich geradeheraus.

      »Sie sollten es lernen«, sagte er bissig. »Ich habe lange Zeit überlegt, ob es die richtige Entscheidung gewesen ist, Ihnen zu helfen. Als Elouise Sie zu mir gebracht hat, habe ich mich von meiner besseren Seite gezeigt, und ich habe Ihnen geholfen, ohne einen Zugewinn oder Vorteil. Ich hätte Sie auch einfach in ein fernes Land verschiffen können, ohne auf Ihre Bitten, in London bleiben zu können, einzugehen. Ich hätte Ihnen Ihre zweite Identität, die Wohnung und den Job nicht beschaffen müssen. Sie und Ihr Schicksal könnten mir im Grunde egal sein.«

      »Sie hatten Ihren verdammten Zugewinn«, murmelte ich. »Ich habe mich von ihm ferngehalten, so lange, bis es mir nicht mehr möglich war, ihn überhaupt zu erreichen. Und jetzt fordere ich den Teil unserer Abmachung ein.«

      Es schien, als würde er meine Worte ignorieren. »Aber dann ist die Zeit verstrichen und mit ihr wurden all die Wunden geheilt, die entstanden sind. Vielleicht ist es ratsam, wenn Sie Ihr Leben fortsetzen und nicht mehr darauf hoffen, dass es eine Zukunft für Sie beide geben könnte. Seien Sie ehrlich, Ihre Chance ist vergangen.«

      Ich starrte ihn an. »Sie haben mir versprochen …«

      »Haben Sie ihn gesehen?«, fragte Vincent mit seinem väterlichen und absolut trügerischen Lächeln. »Im Fernsehen? In der Zeitung? Er ist aufgeblüht. Wenn Sie kommen, werden Sie all das wieder niederreißen, weil für meinen Sohn plötzlich nur noch die Hormone einer jungen Studentin zählen. Im Guten wie im Schlechten. Eher im Schlechten. Tun Sie sich selbst einen Gefallen und erkennen Sie die Wahrheit.«

      »Sie haben mir versprochen, dass es Ihnen nicht darum geht, uns auseinanderzubringen«, erinnerte ich ihn kalt. »Ich habe auf Ella gehört, weil es hieß, es sei eine Übergangsphase. Die Krönung ist meines Wissens übernächste Woche und das beweist schließlich, dass im Königshaus wieder alles nach Plan läuft. Oder nicht? Ich habe Alec im falschen Glauben gelassen und ich will mit ihm sprechen. Daher komme ich hierher. Daher steige ich in dieses Auto. Wir hatten eine Abmachung und ich habe mich vor meinem Leben versteckt. Aber ich will zurück. Länger ertrage ich diesen Scheiß nicht.«

      Er lächelte, als hätte ich überhaupt nichts gesagt. »Ich denke, das ist nicht möglich.«

      »Sie Lügner!«, keifte ich. Ob ich mein Messer ziehen sollte? Mich auf ihn stürzen sollte? Er sah nicht gerade wie jemand aus, der gut mit Messern umgehen konnte, also hätte ich vielleicht eine Chance.

      »Nicht, weil ich Sie absichtlich von ihm fernhalten wollte, Miss Maywood.«

      »Natürlich nicht!« Ich biss die Zähne zusammen, ehe es mir noch passierte, dass ich ihn anspuckte – wobei, so schlimm wäre das schließlich nicht, oder?

      »Er ist verändert«, erklärte er nun, etwas ernster als zuvor. »Und wenn Sie ihm wieder begegnen, wird er sich wieder verändern. Ich weiß nicht, in welche Richtung. Sie waren zu überzeugend. Sie waren gut, aber zu gut. Es war nötig, Abstand zu nehmen, damit er sich fokussieren konnte, aber es war vielleicht nicht die beste Idee, es ihm über Ihren Abschiedsbrief hinaus zu erklären.«

      »Wieso nicht?«, fauchte ich.

      Sein Lächeln erlosch vollkommen. »Weil er Ihnen geglaubt hat.«

      »Was soll das bedeuten?«, fragte ich beklommen.

      »Ich fürchte, er wird Sie nicht zurückwollen. Er wird nicht so reagieren, wie Sie sich das vorstellen. Er wird …«

      »Sie sind ein wirklich guter Vater«, unterbrach ich ihn ironisch. Wir bogen in meine Straße ein und ich legte meine Hand an den Türgriff. »Er ist sicherlich froh, dass Sie sich so um ihn sorgen.«

      »Miss Maywood«, donnerte seine Stimme durch den Wagen. Von jetzt auf gleich war er erzürnt. »Sehen Sie mich verdammt noch mal an, wenn ich mit Ihnen spreche!«

      Ich betrachtete stur den Sitz vor mir.

      »Es wäre ratsam, dass Sie begreifen, dass es zu spät ist. Für jegliche Handlung in diese Richtung. Sie haben falsch gesetzt und verloren. Seien Sie froh. Mein Sohn ist zu Höherem bestimmt, als Sie glauben mögen. Kommen Sie damit zurecht und lungern Sie nicht vor dem Haus meines Bruders herum, als suchten Sie dort eine Anstellung.«

      Ich biss mir auf die Lippe.

      Der Wagen hielt.

      »Kein bissiger Kommentar zum Abschied?«

      Ich öffnete die Tür.

      »Ist es nicht amüsant, dass man Ihnen alles gibt, was Sie sich wünschen, und Sie so unglücklich sind wie nie zuvor? Ihr Studium, ein WG-Zimmer, ein angemessenes Schulgeld für Ihren Bruder …«

      »Sie haben keine Ahnung von meinem Unglück«, gab ich leise zurück und stieg aus. Vincents Rolls Royce wartete wie eine gefährliche Drohne am Straßenrand und fuhr auch dann noch nicht an, als ich den Schlüssel in die Haustür steckte. Alecs Vater zu sehen, hatte mir nichts gebracht.

      Vor allem, da ich wusste, dass er recht hatte. Mein Fehler ließ sich nicht einfach korrigieren. Im Januar war etwas gestorben, das nicht mehr zum Leben erweckt werden konnte. Egal wie sehr ich dagegen ankämpfte.
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Shine bright, little Jack.
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      Egal, wie tief er sich in den Arsch der Schlampe vergrub, es reichte nicht. Das war der bittere Geschmack auf seiner Zunge, das gemächliche Ziehen seines Schwanzes, die Erkenntnis eines Vierteljahres – es reichte nicht. Gottverdammte Scheiße, es würde niemals wieder reichen. Er hörte auf, sie zu ficken. Auf seinem Schoß, auf diesem Sofa, in diesem verlorenen VIP-Bereich, der immer dann leer war, wenn sie es so wollten.

      »Geh runter und blas mir einen«, verlangte er grob und breitete seine Arme auf den Lehnen aus. Eine zweite Hure gesellte sich zu ihm und küsste ihn hart. Er stieß sie von sich. »Mein Schwanz«, erklärte er. »Nichts sonst.«

      »Ja, natürlich«, hauchte sie unterwürfig und widmete sich mit ihrer Kollegin seinem besten Stück. Er lehnte sich zurück, schloss die Augen und versuchte auszublenden, dass selbst die besten Huren dieser Stadt nicht die Leere würden füllen können, die ihn wie ein innerer Virus angriff.

      Drei Monate waren vergangen und Davies wunderte sich, dass er diese Zeit überhaupt überdauert hatte. Er hätte genauso gut im Knast stecken können. Es hatte sich so angefühlt, nur dass ihm niemand Grenzen setzte – sie waren einzig und allein in seinem Hirn.

      Aber auch mit zwei Mündern um seinen Schwanz fiel es ihm schwer, loszulassen. Schließlich öffnete er doch wieder die Augen, denn er wollte nicht zulassen, dass er fantasierte. Von dem geilsten Fick seines Lebens fantasierte, in einem Stadthaus, auf einer Treppe …

      Alec stand gegen das schallisolierte Glas der Brüstung gelehnt und schaute hinunter in den rauchigen Club. Er trank ein Glas Whisky. Er brachte es fertig, an einem Abend ein einziges Glas Whisky zu trinken. Manchmal trank er nicht einmal das leer. Und er rauchte nicht, er fickte nicht, er zog keine Lines … als würde der Prinz in ihm erwachen. Aber nicht derjenige, den er in der Presse vorgab zu sein. Sondern der, dem Davies wirklich einen Thron unter den Arsch geschoben hätte. Er betrachtete seinen besten Freund und hasste seine neue Aura gleichermaßen, wie er sie bewunderte.

      Woher nahm er nur diesen Scheißwillen zur Veränderung?

      Davies wollte sich ablenken und griff in die Haare der Nutte, stopfte seinen Schwanz bis zu ihrem Rachen und spritzte endlich ab.

      Gottverdammt.

      Er sank zurück. Und wie immer spürte er, dass noch der beste Orgasmus ihm wertlos vorkam, wenn er sich die Frauen nicht wenigstens mit dem Dark Prince teilen konnte. Davies ließ seinen Schwanz ablecken, dann schloss er seine Jeans. Die Mädchen räkelten sich begierig an seinen Seiten, als würden sie keinen Job erledigen, sondern darauf hoffen, von ihm auf einen Drink eingeladen zu werden.

      Alec neigte leicht den Kopf in Davies’ Richtung. Immer im Schatten, damit niemand ihn erkannte. Das Glas Whisky schwenkte er in seiner Hand. »Bist du fertig?«

      Die Weiber befummelten ihn. »Kommt drauf an«, brummte er.

      »Du bist fertig«, stellte Alec klar und die Schlampen stoppten augenblicklich ihre Bewegungen.

      Davies nahm seine Arme von den Lehnen herunter. »Ihr habt ihn gehört«, raunte er. »Verpisst euch.«

      Sie sahen aus, als hätten sie nicht mit einer solchen Abfuhr gerechnet.

      »Sofort«, befahl Davies und sie sprangen wie kleine Täubchen auf und verschwanden hinter dem Vorhang. Im VIP Bereich saßen noch einige andere Gäste. Männer von ihnen, Huren, die den Auftrag hatten, Geheimnisse in Erfahrungen zu bringen …

      Die obere VIP Etage wurde mit schwarzen Vorhängen in zwei Bereiche geteilt. In einem davon, dem leeren, befanden sich Davies und Alec. Niemand von ihren Leuten wusste genau, wer Alec war.

      »Und? Wie ist es, deinen eigenen Club zu führen?« Der Prinz sah aus, als würde ihn diese Frage tatsächlich interessieren.

      Davies hob nur eine Braue, griff nach dem Joint vom gläsernen Couchtisch und zündete ihn an. Marihuana war das einzige Gift, das ihn davon abhielt, am Leben zugrunde zu gehen.

      Davies funktionierte seit ihrer Rückkehr als rechte Hand wieder tadellos. Der Club, das Golden Jack, die Leute, die hierher kamen, und die Zonen Londons, die sie damit kontrollierten – es war in rasender Geschwindigkeit gewachsen. Die Londoner suchten nach den Morden nach jemandem, dem sie vertrauen konnten. Sie wollten Sicherheit, die Sicherheit, die der Dark Prince immer vermittelt hatte. Dafür nahmen sie selbst Davies in Kauf.

      Und so drehte sich das Rad weiter. Drogen, Waffen, Huren, Spitzel, Folter. Bis auf den Ort hatte sich nichts verändert. Ins Black Butterfly hätten sie nicht zurückkehren können. Das Golden Jack war umso besser.

      »Frank hat ein weiteres Arschloch aufgetrieben«, unterrichtete Davies Alec, der von den Tagesgeschäften des Untergrunds wenig mitbekam. Bei all der heuchlerischen Scheiße, die Alec den Tag über trieb, blieb wenig Zeit, miteinander zu reden. Also trafen sie sich abends hier, in dem abgetrennten VIP-Bereich, und tauschten sich aus – oder schwiegen. »Soll ich ihn herbringen lassen?«

      Alecs in Dunkelheit getauchtes Gesicht blieb ausdruckslos. »Ja. Ich will ihn anhören.«

      »Kann nicht versprechen, dass er viel sagt«, gab Davies achselzuckend von sich und zückte sein Smartphone, um Frank mit einer SMS aufzutragen, dass er den Kolumbianer hereinbringen sollte.

      Die Prozedur war schnell erledigt. Während Alec mit dem Rücken zu den Männern einen Schalldämpfer auf seine Waffe schraubte, brachte Frank den Südamerikaner herein und drückte ihn auf einen Stuhl. Er wurde mit einfachem Tape-Band an die Lehne gefesselt, Arme, Brust, Beine, Füße, und als Davies nickte, lösten sie seinen Knebel.

      Der Typ keuchte panisch los. Davies war sein ganzer Albtraum und er hatte gesungen, bevor Davies überhaupt die Gelegenheit dazu gehabt hatte, ihn zu bedrohen. Davies genoss die Angst, die er bei seinen Feinden auslöste, aber er hätte es noch viel mehr genossen, wenn er seinen Frust an dem Arschloch hätte abreagieren können.

      »Sollen wir gehen, Boss?«, fragte Frank.

      »Ja«, kam von Alec. Sie wussten nicht, wer er war, aber sie reagierten auf ihn wie früher. Auch damals hatten sie zwar für ihn gearbeitet, ihn aber nur aus der Ferne oder im Schatten zu Gesicht bekommen. Es war leicht gewesen, nach Alecs und Davies’ Rückkehr neue und alte Leute um sich zu scharen, denn sie hatten alle nur darauf gewartet, nach den Anschlägen handeln zu können. Die Kolumbianer hatten mit ihrer Mordwelle einen inneren Aufstand ausgelöst und fast jeden Gangster, Rocker oder Mafioso gegen sich aufgebracht. Und sie wussten, wenn sie sich Lee Davies und dem Dark Prince anschließen würden, hätten sie die besten Chancen auf einen Sieg. Fast war es, als hätten die Tode ihrer Verbündeten mehr Macht und Möglichkeiten gebracht als zuvor ihre Loyalität und Treue.

      Die drei Männer zogen sich hinter den Vorhang zurück und Alec und Davies waren wieder alleine.

      »Und? Was haben wir herausgefunden?«, fragte Alec ruhig und näherte sich dem Farbigen.

      Davies streckte seine Beine aus und verschränkte die Hände im Nacken. »Er war beim Mord an Brownwalker dabei.«

      »Und wo habt ihr Brownwalker gefunden und ermordet?«, wollte Alec wissen und ging näher an den Kolumbianer heran. Die Augen des Typen weiteten sich und er brachte kein Wort hervor. Nur Stöhnen und Keuchen und Sabber.

      Davies setzte zum Sprechen an, aber Alec hob die Hand.

      »Wo habt ihr ihn gefunden und ermordet?«, wiederholte er die Frage und blieb eine Armlänge von dem Kolumbianer entfernt stehen.

      »Im Wald von Albury«, brachte der Kolumbianer hervor und wechselte mit seinen angsterfüllten Iriden von Davies zu Alec hin und her. »Im Süden Londons, Sir. Bitte«, keuchte er panisch. »Ich habe schon alles gesagt, was ich weiß!«

      »Wer hat euch den Auftrag gegeben?«, fragte Alec.

      »Ich habe … Juan Jaramillo, Sir! Ich hab da nicht freiwillig mitgemacht, wirklich! Ich wurde gezwungen, ich habe –«

      Alec hob seine Waffe und drückte ihm den Lauf des Schalldämpfers direkt an die Stirn. »Gott mag es nicht besonders, wenn du lügst.«

      Der Mann atmete rasselnd ein und presste vor Angst die Augenlider zusammen.

      »Wo ist Juan jetzt?«, fragte Alec Davies.

      »Tot.«

      Ein feines Lächeln umzuckte die Lippen seines Chefs. »Wie praktisch. Und wo genau werden wir die Leiche von Brownwalker finden?«

      »Sie haben ihn im Wald vergraben«, sagte Davies. »Wir wissen die ungefähre Stelle.«

      »Bitte …«, jammerte ihr Opfer. »Bitte, ich habe nichts damit zu tun! Ich wurde gezwungen, ich habe Familie …«

      »Du hast keine Familie«, stellte Alec klar und nahm die Waffe herunter. Der Kolumbianer riss die Augen auf und starrte ihn an. »Verwundert, mich zu sehen, hm? Traust dich nicht zuzugeben, dass du mich aus der Zeitung kennst. Wie habt ihr ihn getötet?«

      »Ich war das nicht, Sir«, stammelte er. »Ich ha-abe, ich war nu-ur …«

      »Ich habe doch eine sehr einfache und eine sehr deutliche Frage gestellt.« Alecs Stimme war glatt wie die Oberfläche unberührten Wassers. »Ich schlage vor, dass du sie mir beantwortest.«

      Der Kolumbianer brachte kein Wort hervor. Als würde er nicht glauben, dass von Alec wirkliche Gefahr ausging. Davies räusperte sich und schob sich und die Folter zurück in das Gedächtnis des kleinen Pissers. Das reichte aus, um ihn zusammenzucken zu lassen.

      »Haben ihn vergiftet«, würgte er. Sein gesamtes Geständnis kannte Davies längst. Aber Alec reichte es nicht mehr, die Dinge nur durch Davies zu erfahren. Er wollte seinen Gegnern ins Gesicht sehen. Ihnen in die Augen blicken. Herausfinden, wer sie waren.

      »Gefunden, vergiftet, in den Wald geschleppt und verscharrt«, setzte Alec die Informationen zusammen.

      »Ja«, keuchte der Kolumbianer.

      »Und für wen hast du das getan?«

      »Vergiss es«, ging Davies dazwischen. »Er ist nur der Finger einer Hand, die längst tot ist. Er weiß nichts und man hat ihm nichts gesagt.«

      Alec richtete sich auf und sah auf den Mann hinunter. »Das ist nicht die Frage, die ich gestellt habe. Ich habe gefragt, für wen du es getan hast.«

      »Ich verstehe nicht, Sir«, stammelte der Typ. Seine Augen huschten Hilfe suchend zu Davies. Als wäre dieser ein Verbündeter, der ihm Alecs Andeutungen erklären könnte.

      »Er will wissen, ob es irgendeinen besseren Grund gab, als deine dreckige Haut damit zu bereichern, indem du für den Mord bezahlt wirst«, erklärte Davies ihm lächelnd. »Ein höheres Ziel, irgendetwas, das dich verschonen könnte.«

      »Was?«, fragte er verwirrt. »Bitte, ich sage alles und ich kann zurückgehen und weitere Informationen besorgen und mich nützlich machen, wirklich! Ich würde nie –«

      »Also nicht.« Alec hob seine Waffe und schoss. Das geräuschlos losgelassene Projektil bohrte sich in die rechte Brust des Kolumbianers. Er keuchte erschrocken, röchelte, die Kugel steckte tief in seiner Lunge. »Ich habe genügend Spitzel in euren Reihen und genügend von euch zurückgeschickt, um zu zeigen, wie wir vorgehen werden, wenn ihr uns weiter wie Straßengesindel nervt. Aber jemanden wie du würden sie vermutlich selbst erschießen, weil sie ganz genau wissen, dass du sie sofort verraten hast. Fast könnte man glauben, du bist uns nur deswegen in die Arme gerannt, um Falschinformationen zu streuen. Zum Glück befindet sich die Staatsgewalt auf unserer Seite und wir werden jemanden in diesen Wald schicken und vielleicht finden wir unseren Freund. Und legen dich dazu.«

      Der Typ keuchte vor Schock und Schmerzen. Seine ganze Brust dürfte stechen und brennen und das Atmen fiel ihm schwer. Er war kurz davor, Blut zu kotzen und daran zu ersticken, und er dürfte gewusst haben, dass er daran starb, wenn man ihm nicht half.

      Alec sah auf ihn hinunter und schwieg. In Todesangst versetzt irrten die Augen des Mannes hin und her, Tränen entstanden darin, Blut entwich seinem Gesicht, seine Lippen quollen auf.

      Davies zog sein Messer, warf und traf mitten in seine Stirn. Der Kolumbianer sackte augenblicklich tot zusammen.

      »Und was genau sollte das jetzt«, fragte Alec gedehnt.

      »Du hast nicht getroffen.«

      Alec feixte amüsiert, die Hand mit der Waffe entspannt zu Boden gerichtet. »Ich habe nicht getroffen … natürlich. Du folterst ihn ohne Gnade, aber dann erweckt er doch dein Mitleid? Nicht mehr besonders konsequent, hm?«

      Davies antwortete nicht. Es war das eine, die Mörder ihrer Verbündeten und Freunde zu erledigen, das andere, Alec dabei zuzusehen, wie er deren Tode noch hinauszögerte. Als würde er hoffen, dass sich ein Mensch im Angesicht seines Todes umentschied, dazu entschied, weniger Fehler zu machen und seine vorherigen zu bereuen.

      »Du brauchst eine Frau, mehr Whisky und Sex«, sagte Davies schließlich und drückte den Joint auf dem Tisch aus. »Und weniger Munition.«

      »Und du solltest aufhören zu glauben, dass du sie vergisst, nur weil dir jeden Tag drei Schlampen über den Schwanz kriechen.«

      Davies spürte etwas in seinem Magen, das unwillkürlich knurrte.

      Alec lächelte ihn seitlich an. »Oder nicht? Meine Cousine wird heute Abend kommen – nein, nicht deine Freundin Elouise. Ihre verzogene, Nerven zermürbende Schwester. Sorg dafür, dass sie die Presse nicht mit reinschleppt. Ich will, dass der Club nicht von innen von irgendwelchen Journalisten ausgeleuchtet wird.«

      »Aye …«

      »Gut.« Der Prinz steckte seine Waffe zurück an den Rücken. »Dann kümmere ich mich jetzt um den Nachtisch.«

    

  







            Der Prinz

          

          

        

    

    






Ich hatte mich längst selbst verbrannt.
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        Rumpelstilzchen

      

      

      Als ich mich setzte, schreckte Walker hoch. »Oh, h-hi Boss.«

      Ich überprüfte meine Maileingänge auf dem Handy, während ich darauf wartete, dass er sich beruhigte. Er war längst nicht mehr der einzige Hacker, der für mich arbeitete, denn für das, was ich tat, brauchte ich mehr als nur einen Profi. Aber er war der Einzige, der so viel wusste, dass ich ihm wohl oder übel vertrauen musste. Sein neuer Raum war also nicht nur ein Büro, es war eine ganze Wohnung, bestehend aus einem Schlaf- und Badezimmer und diesem Vorraum, in dem ich saß und das regelmäßig von einer Putzkraft gereinigt wurde.

      Was bitter nötig war.

      »Habt ihr ihn … ehm, habt ihr ihn ersch-sch-«

      »Das Wort, das du suchst, ist erschossen.«

      »Ja, Sir.«

      »Ja. Wir haben ihn getötet. Möchtest du wissen, wie es ist, wenn man uns verrät?«

      Walker schüttelte den Kopf. Sein Equipment befand sich hinter einer gläsernen Wand, das Sofa, auf dem ich saß, im Raum davor. Die Wand war beweglich und wie auch schon im Black Butterfly verriegelte sich alles mit einem einzigen Knopfdruck innerhalb von Sekunden. Das Zimmer war der letzte High-Tech-Scheiß.

      Das Golden Jack hatte erst vor zwei Monaten eröffnet. Nach den wiederholten Vorfällen in Bethham hatte ich dort Besseres zu tun, als Clubs zu führen, und die Diamonds waren nicht ganz nach meinem Geschmack. Ich wollte etwas, das als ruchlosester Club Londons gefeiert wurde, und wie immer hatte es nur ein paar Monate gebraucht, um den Laden bekannt zu machen.

      Deswegen hatte auch Rosaline hierhergefunden. Sie hatte keine Ahnung, wem der Club eigentlich gehörte. Und auch sonst niemand wusste, wozu er diente. Er war mehr als ein Stützpunkt oder ein Versteck. Das Golden Jack war der sicherste Ort Londons für Gesetzlose wie mich. Es war eine Festung.

      Mein Doppelleben hatte zu gewohnter Qualität zurückgefunden. Vielleicht war es seit der Offenbarung noch ein Stück besser. Denn meine Familie hofierte mich, wie sie es nie zuvor getan hatte, denn ich war nützlich geworden. Niemand war zurzeit so beliebt wie der Mann, den ich tagsüber verkörperte. Ich sorgte für Aufsehen und lenkte das Volk von der Frage ab, warum die offizielle Krönung verschoben werden musste und welche Krankheit so schlimm sein könnte, dass der König sich seit Wochen verbergen musste.

      Niemand dachte an ihn und niemand hinterfragte seine Abwesenheit.

      Denn da gab es jetzt jemanden wie mich.

      Während ich als Prinz in der Öffentlichkeit stand und massiv viel lächelte, nutzte ich die Nächte nach wie vor, um mich abseits von Schlagzeilen beliebt zu machen. Dabei half mir die Tatsache, dass entweder alle tot waren, die mich erkennen könnten, oder mich nie lange genug zu Gesicht bekommen hatten, als dass sie einen Vergleich anstellen würden. Als ich all die Jahre Leute im Black Butterfly empfangen hatte, hatte ich immer auch darauf geachtet, dass es wenige Auserwählte waren. Wer damals zu mir gekommen war und mich jetzt im Fernsehen sah, würde niemals die Verbindung herstellen. Dafür war sie schlicht zu absurd.

      Das Gesicht des ehemaligen Dark Prince nach außen hin übernahm Davies. Er war mein Strohmann. Und es funktionierte brillant.

      »Wa-was kann ich für dich tun, B-boss?«, riss Walker mich aus meinen Gedanken. Nach dem Vorfall im Black Butterfly wusste er, was ihm blühte, wenn er sich einen Fehltritt erlaubte.

      Ich zündete mir eine Zigarette an. Nur so zur Show. »Hast du neue Informationen?«, fragte ich kurz angebunden und aschte in mein halbleeres Whisky-Glas ab. Ich trank nur noch wenig. Es schmeckte nicht mehr.

      »Ich hab ihn gefunden, mhm.« Walker friemelte an seinem vergilbten Schweißarmband herum. »Es war verdammt schwer, etwas rauszufinden.«

      »Und?«

      »Er hat seinen Namen geändert. Wenn ich nicht irgendwelche Familienfotos habe, kann ich es wirklich nicht zu hundert Prozent sagen …«

      »Ich habe kein Foto.«

      »Aber seine Schwester. Die alte Mrs Maywood, Boss.« Er biss sich auf die dicke Unterlippe. »Jemand müsste mal zu ihr und nach Fotos … fragen.«

      »Wir sind schon einmal bei Florence’ Tante eingebrochen, Walker«, erinnerte ich ihn schlecht gelaunt. »Wir haben keine Fotos gefunden und das, was wir gefunden haben, sollte dir reichen.«

      »Ja, nur …«

      »Was denn?!«

      »Vielleicht, wenn jemand nett fragt, ob ihr Bruder …«

      Ich starrte ihn mit gehobener Braue an.

      »Ist ne alte Hackerregel, zu fragen ist meistens der Schlüssel zu allem!«

      »Dann geh hin und frag.«

      »Ich?!«, fragte er empört. Walker hatte einen Riesenschiss, raus auf die Straße zu gehen. Seine Paranoia war mittlerweile krankhaft.

      »Oder schick jemanden.«

      »Aber wen denn?«

      »Dir wird schon jemand einfallen.« Ich löschte die Zigarette und ließ das vollgeaschte Glas auf seinem Beistelltisch zurück. »Du könntest ihn auch anrufen und fragen, ob er ihr Vater ist«, schlug ich vor. »Besorg mir ein Date.«

      »Ja, nur …«

      Die Tür öffnete sich. Davies blieb im Türrahmen stehen. Seine Miene war purer Stein. Er mochte es nicht besonders, dass ich ihn an sein jämmerliches Sexualleben erinnerte. »Frank hat gerade etwas im Polizeifunk aufgeschnappt. Sie haben unsere anonyme Info geschluckt und rücken morgen in den Wald aus.«

      Walker rollte auf seinem Drehstuhl zurück vor seinen Rechner und loggte sich in das Polizeinetzwerk ein, als hätte er durch Davies’ Worte einen Befehl erhalten.

      »Sie nehmen Hunde mit, um die Leiche zu finden.«

      Walker zuckte auf seinem Stuhl zusammen und blickte starr auf den Bildschirm.

      »Damit sind jetzt alle elf tot«, schloss Davies und sah mich düster an. »Alle, die sich dir im letzten Jahr angeschlossen hatten.«

      »Wir hatten nichts anderes erwartet, oder?«, fragte ich müde. »Wir wussten längst, dass auch der Einsiedler Brownwalker tot ist. Sonst hätte er uns kontaktiert.« Mit den Morden in Amsterdam war eine Reihe weiterer losgetreten worden. Eine ganze Welle hatte sich über London ausgebreitet und jeden getötet, der sich mir hatte anschließen wollen. Ich war zu spät gekommen, um irgendetwas davon verhindern zu können. Davies’ und meine Abwesenheit Anfang des Jahres hatte uns zahlreiche Männer gekostet.

      Aber es war nur zum Teil ein Rückschlag. Wegen der Morde durch die Kolumbianer hatten sich uns umso mehr Männer angeschlossen. Und während wir weiterhin die Straßen kontrollierten, stiegen andere von uns in die Politik ein. Die nächste Wahl in London könnte bereits uns gehören. Und das Ende der Monarchie war sowieso nur noch eine Frage der Zeit.

      Ich war nicht in die Öffentlichkeit getreten, weil mein Vater mich gezwungen und meine Mutter mich gebeten hatte. Ich war ein Prinz der Öffentlichkeit geworden, weil es meinem Plan mittlerweile mehr diente, als ich jemals gedacht hätte.

      »Wann fahren wir hin?«, fragte ich Davies und stand auf.

      »Wir fahren hin?«

      »Ich will mir das ansehen. Mich vergewissern.«

      »Das Kaff liegt anderthalb Stunden südlich von hier. Wir könnten gegen zehn Uhr los. Walker.« Davies nickte unserem Computer-Crack zu und öffnete mir die Tür. Als ich an ihm vorbeiging, raunte er mir die Wahrheit zu, die die Morde auf schäbige Weise relativierte. »Fast so, als hättest du selbst den Mordauftrag gegeben, oder?« Das Grün seiner Augen war tief. »Wären sie nicht tot, hättest du nicht einfach ins Blitzlicht spazieren können. Sie hätten sich verraten gefühlt.«

      »Ja.« Ich ging an ihm vorbei zurück in den Club. »Sie starben, damit ich unsere Pläne und mein Doppelleben fortführen kann. Welch Ironie.«

      »Die Kolumbianer sind halt Ficker. Gib nicht dir selbst die Schuld.«

      Ich nickte. Ich hatte die Morde nicht in Auftrag gegeben, aber sie kamen mir gelegen. Und das war ein Gedanke, der typisch für den Dark Prince war, aber so gar nicht mehr zu mir passte. Ich wollte keine Toten, keinen Krieg zwischen Parteien. Jeder von ihnen wurde instrumentalisiert. Ich musste den eigentlichen Feind in die Finger bekommen. Und mittlerweile war ich mir fast sicher, dass dieser Jemand alles, aber definitiv kein Kolumbianer war.

    

  







            Florence

          

          

        

    

    






Nur im Märchen gelangst du zurück an deinen Schatz.
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        Froschkönig

      

      

      Ich spürte meine Fingerknöchel nicht mehr. Was ich losließ, war mehr als Wut. Es war Verzweiflung und Verlust, und mit jedem weiteren Schlag fühlte ich mich leerer. Ich kämpfte gegen eine Macht an, die ich unterschätzt hatte. Ich hatte die Reichweite meiner Worte unterschätzt. Ich hatte das Gefühl unterschätzt, das mit dem Scheitern daherkam. Ich war in eine Lethargie verfallen und das Boxtraining sorgte nur dafür, dass ich mich noch mehr von mir selbst entfernte. Die Rufe der anderen Kämpfenden hallten durch die Halle. Ich hatte das Gefühl, dass niemand hierherkam, um zu trainieren. Jeder kämpfte. Gegen etwas in sich, gegen andere, gegen Überzeugungen, für mehr Kraft. Aber sie kämpften, so wie ich kämpfte. Ob sie ebenfalls dachten, sie hätten längst verloren?

      »Gewicht, Flo. Gewicht.«

      Ich hasste den Namen Flo. »Florence.«

      »Was?« Mein Trainer lehnte sich gegen die hüfthohe Mauer, die den Trainingsbereich von der restlichen Sporthalle abtrennte.

      »Mein. Name. Ist. Florence.« Jeder Schlag machte mich wütender auf mich selbst. Wenn ich weiterhin so viel am Boxsack trainierte, würde ich am Ende nur noch aus gestählten Muskeln bestehen, jede Wärme entwichen.

      »Dein Name ist doch Loraine?«

      »Zweitname«, keuchte ich. »Ich hasse Loraine. Ich hasse Flo. Nenn mich einfach Florence.«

      »Also gut, Florence. Dein Gewicht. Du verlagerst es zu weit nach vorne. Konzentrier dich auf den Boden unter deinen Füßen, nicht auf deinen Gegner. Spür den Boden.«

      »Ich habe den Boden unter meinen Füßen verloren!«, zischte ich und dachte nicht daran, mich ausgerechnet auf Julez’ Anraten hin zu erden. Ich wollte mich nicht erden. Jede Wurzel, die ich schlagen könnte, würde mich nur noch weiter von dem entfernen, was ich eigentlich wollte.

      Und was ich eigentlich wollte, würde ich nicht mehr bekommen. Shit!

      »Beruhig dich, wie lange trainierst du denn hier schon?«

      Ich zuckte zwischen zwei Schlägen die Schultern. In den Augenwinkeln bemerkte ich, wie er sich auf mich zubewegte. Er ging um mich herum, beobachtete meine Technik und kritisierte im Kopf vermutlich an mir herum.

      Mir war so was von egal, was er sich dachte. Und wenn ich nach Hause kommen und Schmerzen in den Armen und Händen haben würde, mir war es so egal.

      »Dein Kraftzentrum ist falsch gelagert.«

      Ich zuckte zusammen, als er sich plötzlich direkt hinter mir befand. Er legte seine Arme um mich und fasste an meine. Seine Brust berührte meinen Rücken, sein Deo roch intensiv. Julez hatte dieselbe Statur wie Davies und für ein paar Sekunden glaubte ich, er wäre es, der mich berührte. Der mich dazu bringen wollte, mich zu erden. Mir das Kämpfen beibrachte. Mich hielt.

      Aber es war nicht Davies.

      »Lass dich nach hinten fallen. Auf die Fersen. Spür deine Fersen.«

      Ich presste die Lippen zusammen und tat, was er vorschlug. Es war das erste Mal seit Monaten, dass mir jemand so nahe kam. Ich wollte es nicht. Aber ich konnte meinen Trainer auch nicht von mir stoßen, wenn ich nicht wie die letzte Irre rüberkommen wollte. Ich war nicht irre. Nur verzweifelt. Höflichkeit war mir dennoch ein Begriff.

      »Siehst du, schon viel besser«, raunte er dicht an meinem Ohr. »Ich habe am Wochenende Geburtstag, magst du kommen? Florence?«

      Alles in mir verspannte sich. »Ich frage meinen Freund.«

      »Deinen Freund«, wiederholte er spöttisch. »Du meinst den Geist, von dem du allen hier ständig erzählst? Wie heißt er noch mal?«

      »Lass gut sein, Julez.« Ich schüttelte ihn ab. Vor einem Monat hatte ihn seine Freundin vor allen Leuten in der Sporthalle verlassen. Er hatte zwar zuvor bereits viel geflirtet, aber jetzt versuchte er es vehement bei jedem Girl dieses Viertels. Dabei hatte er pro Trainingseinheit eine Frau ins Auge gefasst und sagte jeder dasselbe. Da ich eine der wenigen war, die unregelmäßig kam, bekam ich es mit. »Ich schaue, ob ich es einrichten kann, okay?«, fragte ich abweisend.

      »Okay«, sagte er sanft und strich einmal über meine Arme. »Du bist verspannt. Mach Schluss für heute und denk an ein paar Dehnungsübungen.«

      Ich lächelte gequält. »Wenn ich dich nicht hätte …«

      Julez zwinkerte. Eigentlich war er ja sogar nett. »Dann hättest du längst gebrochene Finger.«
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        * * *

      

      »Mann, ich hab mir schon Sorgen gemacht, okay!«

      »Alles gut.«

      »Nein! Ist es nicht! Ich bin der Einzige, der scheinbar noch Kontakt zu dir hat, und da mach ich mir halt Sorgen!«

      »Du bist süß, Nike …«, wich ich aus.

      »Und du bist rücksichtslos«, grummelte er.

      »Wie ist die Südsee?«

      »Ich hab einen von Alecs Männern gefragt, ob ich nach Hause –«

      »Nein!«

      »– kommen kann. Wieso nicht? Es ist super hier, auf jeden Fall. Aber bewachen können die uns auch in London. Ich habe Osterferien, ich kann kommen.«

      Ich drückte den Hörer der Telefonzelle näher an mein Ohr. »Osterferien?«

      »Das habe ich dir schon letztes Mal gesagt!«, erinnerte er mich verbittert.

      »Sorry …«

      »Ist toll, wie gut du mir zuhörst. Ich will nach London kommen. Ich habe im Oktober letztes Jahr Scheiße gebaut und irgendwie hat das dein Leben zerstört.«

      »Nike …«

      »Sis. Du brauchst mich.«

      Ich spürte einen innerlichen, dumpf vor sich hin pochenden Schmerz in meiner Brust. »Monaco ist sicherer.«

      »’nen Scheiß auf Sicherheit, Florence! Ich mach hier das Austauschjahr auf jeden Fall fertig, aber ich komme für mindestens eine Woche hoch.« Eine Pause. »Und ab Sommer bin ich wieder ganz da.«

      »Hat er dir …« Ich schluckte. »Hat er dir gesagt, wegen dem Schulgeld …« Alec hatte weiter für Nike bezahlt. Und damit wäre Nike eigentlich eine Brücke. Eine Brücke zu Alec, um mit ihm zu sprechen, wenn ich nicht gerade den Buckingham Palace anschreiben wollte. Handynummern, Emailadressen oder irgendetwas sonst hatte ich nicht mehr.

      »Ja, noch zahlt er mein Schulgeld. Und ansonsten geb ich Nachhilfe und spare mir was zusammen.«

      »Ich hab auch noch genug. Nur nicht, dass er denkt …«

      »Ist das echt deine größte Sorge?«, fragte Nike genervt. »Dass die royale Familie ein paar Pennys für mich hinblecht?«

      »Für dich ist das ganz normal, dass er zur königlichen Familie gehört, oder? Ich verstehe nicht, wie das für dich so normal sein kann!«

      »Vorher war er irgendein Pisser, der sich meine Schwester gekrallt hat und von dem ich dachte, er würde mit Drogen- und Waffendeals Asche machen. Jetzt weiß ich, dass er ein echter Royal ist, der versucht hat, den Leuten in Bethham zu helfen. Diese Variante finde ich einfach so viel besser, okay?«

      »Ja. Verstehe.« Ich rieb mir die Augen. Seitdem der Fernseher im Starbucks installiert worden war, hatte ich nicht mehr geschlafen.

      »Noch was …« Nike machte eine weitere Pause. Wir telefonierten nicht häufig, aber wir telefonierten. Mit jeder weiteren Woche, die er in Monaco verbrachte, schien er erwachsener zu werden. Mittlerweile hatte ich das Gefühl, er wäre mein größerer Bruder und nicht ich seine ältere Schwester. »Also, Alec hat mit mir geredet …«

      Ich könnte es Nike sagen. Ich könnte einfach Nike sagen, dass er Alec bitten soll, mich zu kontaktieren.

      »Nicht er direkt, sondern einer von seinen …« Aber was, wenn er gar nicht mehr mit mir reden wollte? Was, wenn die Gerüchte stimmten? Wenn er sein Leben als Prinz genoss und die Frauen an seiner Seite ihm etwas bedeuteten? Jedes Wochenende führte er eine andere aus. Und vielleicht vögelte er sie nicht nur, sondern genoss es … »Na ja, ist ja auch egal. Auf jeden Fall haben sie herausgefunden, wo dein Dad ist.«

      »Mein Dad?« Nikes Worte rissen mich zurück.

      »Dein richtiger.«

      Das dumpfe Gefühl verwandelte sich in spürbaren Schmerz. Mein Dad? Wieso musste Alec ausgerechnet nach ihm suchen? »Und?«

      »Er hat dir ein Date organisiert. Du solltest hingehen, Sis. Ganz egal, ob Alec das eingefädelt hat. Du solltest hingehen und ihn treffen und ihn fragen.«

      »Was fragen?«, sagte ich tonlos.

      »Alles, was du willst.« Mein Bruder, der Philosoph. »Nächste Woche Donnerstag im Starbucks an der Cranleigh Lane. Gehst du hin?«

      Auch noch in einem Starbucks … Wusste Alec, wo ich arbeitete? War das ein geheimes Zeichen? »Würdest du hingehen?«, gab ich zurück. »Ich meine, dein Dad ist Raymond. Hätte er sich verpisst, wärest du dann hingegangen? Um zu erkennen, dass er nichts weiter ist als ein trantütiger Alkoholiker, der nichts auf die Reihe kriegt? Ist das ein gutes Gefühl? Sieh dir Mum an. Reicht es nicht, eine Versagerin vor Augen zu haben, wenn man an seine Vorfahren denkt?«

      »Mum hat einfach nur das Beste draus gemacht.«

      »Nein!«, fauchte ich und verzichtete darauf, ihn vor der Wahrheit zu schonen. »Das hat sie nicht getan. Sie hat nicht das Beste aus irgendetwas gemacht. Sie hat uns nicht angeschrien oder geschlagen, aber das war auch ihre ganze Leistung. Ich will meinen ›Vater‹ oder ›Erzeuger‹ nicht treffen. Denn alles, was er sagen könnte, würde mich nur noch mehr enttäuschen.«

      Nike seufzte. »Geh hin. Ich treff mich gleich mit meiner Freundin. Bis dann.«

      »Moment mal«, hielt ich ihn auf. »Was soll das …?«

      »Keine, die ich heiraten will.«

      »Sei nett zu ihr.«

      »Klar. Sehr nett. Bye.«

      »Bye.« Doch er hatte schon aufgelegt.
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Asche zu Asche, Blut zu Blut.
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      Die Leiche von Brownwalker, dem Einsiedler unter ihren ehemals Zwölf, war leicht zu identifizieren. Seine vielen Tattoos kennzeichneten ihn und Davies musste nur den freigelegten Arm sehen, um es zu wissen. Damit war jeder der elf Männer tot, die sich dem Dark Prince hatten anschließen wollen. Es war darum gegangen, sie zu vereinen. Es war immer darum gegangen, die Stadtviertel zu befrieden, die durch Spitzel der Politik absichtlich verfeindet worden waren. Es war wie ein Bienennest gewesen, in das feindselige Insekten eingedrungen waren, um Unruhen zu stiften. Denn von Armut und Unruhen lebte eine glänzende Stadt.

      Der Dark Prince – und jetzt wusste Davies auch, woher er sein Wissen nahm – hatte die Spitzel der Regierung enttarnt und mundtot gemacht.

      Und damit konnten die verschiedenen Gangs und Gruppierungen zueinander finden. Sie sollten nicht länger ihre Zeit damit verschwenden, gegeneinander zu sein, sondern nebeneinander für ihre Rechte zu kämpfen.

      Was London im Geheimen fürchtete, war, was jede reiche Stadt im Geheimen fürchtete: dass die Menschen zurück auf die Straße gingen. Nicht, weil sie keine Dächer mehr über den Köpfen hatten, sondern weil sie für das Bessere kämpfen wollten. Und die Kinder der Straße, die im Laufe ihres Lebens zu Gangsterbossen oder Bandenköpfen herangewachsen waren, musste man mit Kleinkriegen gegeneinander aufbringen, damit sie sich nicht gegen den wahren Feind richteten.

      Das war die politische Verschwörung, die niemand glauben wollte und gegen die der Dark Prince im Hintergrund vorgegangen war.

      Jetzt würden sich ihre Männer allerdings nicht mehr gegen den wahren Feind richten, denn sie waren alle tot. Auch wenn jeder Mord von den Kolumbianern verübt worden war, glaubte Davies nicht an einen Zufall. Irgendjemand hatte seine Finger im Spiel und diesen jemand würde er häuten, bis er spürte, was der Tod eines guten Mannes bedeutete.

      »Denkst du dasselbe wie ich?« Alec hatte sich nicht maskiert. Er war offiziell als Prinz hier. Seit den ersten Morden behauptete er vor der Polizei, er hätte Kriminologie immer schon vertiefen wollen. Die Beamten hatten sich an seine Anwesenheit gewöhnt und es war spielerisch leicht für ihn, an Informationen zu gelangen. Davies hingegen hielt sich im Hintergrund. Meistens war er der ›Chauffeur‹.

      »Dass sich die Kolumbianer niemals die Mühe machen würden, eine Leiche 50 Meilen südlich von London im Wald zu vergraben?«, entgegnete er. »Definitiv.«

      »Brownwalker muss hierher geflohen sein. Wenn es stimmt und er keine zwei Monate tot ist, haben sie ihn erst viel später gefunden. Er war untergetaucht, und weil sich der Wald anbot … Aber würden sie einen Typen bis nach Südengland jagen? Was bringt es ihnen, wenn er tot ist?«

      »Ich habe keine Ahnung, Chef.«

      »Ich habe meinen einzigen richtigen Spion aus ihren Reihen verloren und vermutlich hat er nie für mich gespielt.« Alec steckte die Hände in die Taschen und sah zum Blätterdach. »Solange ich keine Spitzel habe, die uns etwas bringen, können wir nach wie vor nicht viel mehr tun, als sie nacheinander auszulöschen. Das ist genau die Art Krieg, die ich nie haben wollte. Soldaten – in Form von Dealern und ängstlichen Arschlöchern – sterben, aber die wahren Drahtzieher bleiben verborgen.«

      »Es war keine gute Idee, sich offiziell als Prinz einzumischen«, raunte Davies. Sie standen abseits der Polizeiwagen und somit der Spurensicherung nicht im Weg. Unter ihren Füßen raschelte das Laub. Im Hintergrund bellten die Leichenspürhunde. »Wie willst du so spionieren?«

      »Meine Familie denkt immer noch, meine Strebsamkeit und mein Wissensdurst seien echt. Sie erzählen mir Dinge, weil sie sich nicht vorstellen können, dass ich sie gegen sie verwende. Aber bisher halten sich alle Beteiligten bedeckt. Selbst Rosaline scheint nichts zu wissen. Sie hat zwar mit Drogen Geschäfte gemacht, aber anscheinend wirklich nur, weil ihr langweilig war. Gegen wen auch immer ich antrete, er ist genauso gut wie ich.«

      »Schwer vorstellbar.« Davies verschränkte die Arme vor der Brust und ließ seinen Blick über die Waldlichtung schweifen, in der die Polizisten und die Spurensicherung herumwuselten wie in einem schlecht gezeichneten Comic.

      Als eine schwarze Limousine vorfuhr, tippte er Alec an, der vertieft in sein Smartphone war. »Erwarten wir jemanden?«

      Alec sah auf. »Nein«, sagte er gedehnt. »Rolls Royce, getönte Scheiben, ein Auto so breit wie eine Doppelkutsche … Noch jemand anderes aus meiner Familie scheint sich für Brownwalker zu interessieren.«

      »Fuck«, fluchte Davies leise. »Sollen wir fahren?«

      »Halt dich im Hintergrund.« Alec stieß sich vom Baumstamm ab und ging auf den Wagen zu. Der Chief Inspector kam ihm entgegen und der Fahrer des Wagens stieg aus und unterrichtete sie. Davies bekam ein ungutes Gefühl, als die Hintertür geöffnet wurde. Es war wie ein Déjà-vu, das sich kurz darauf bestätigte, als Frauenbeine zum Vorschein kamen.

      Er fluchte innerlich und trat hinter den Bäumen hervor. Er musste sie sich ansehen, auch wenn vieles dafür sprach, sich zu verpissen. Stattdessen griff er nach seiner Waffe im Gürtel und prüfte, ob er zügig nach ihr greifen könnte. Dann setzte er ein breites Lächeln auf und näherte sich.

      Die Prinzessin von Wales war damit beschäftigt, dem Inspektor die Hand hinzuhalten und ihren Cousin zu begrüßen, und bemerkte nicht, wie Davies sich von hinten näherte.

      »… der Mann bedeutete ein großes Risiko für meinen Vater. Es ist mir wichtig, Ihnen mein Vertrauen entgegenzubringen, und ich habe es nicht gescheut, die lange Fahrt auf mich zu nehmen, um mich selbst von den Geschehnissen zu überzeugen.« Ella sprach gewohnt hochgestochen und klar. Ihr Outfit bestand aus robusten Stiefeln, einer graugrünen Übergangsjacke und einem karierten Seidentuch. Es fehlte nur die Gerte in der Hand und sie könnte zu einem Pferd posieren. Oder Davies könnte ihr die Gerte …

      Okay, fuck. Sie war nicht Florence und sie würde Florence niemals ersetzen. Schon gar nicht für ihn. Es war besser, wenn sie ihn kalt abwies, auch wenn es wichtig für Alec wäre, wenn Davies mit ihr sprach. Sie saß schließlich an der wahren, einzigen Quelle. Die des Königs. Vielleicht gelangte sie einfacher an Informationen als ›Prinz Alexander‹, der durch seine geplatzte Verlobung in Oslo Ansehen und Vertrauen verloren hatte.

      Außerdem wusste sie, wo Florence war. Er hatte definitiv noch eine Rechnung mit ihr offen, aber Alec hatte ihn die letzten Monate daran gehindert, sie zu begleichen.

      »Wir werden Ihnen alle Informationen geben, die wir haben, Ma’am«, antwortete der Inspektor kriecherisch. »Es ist mein oberster Anspruch, Ihre Königliche Hoheit nicht zu enttäuschen.«

      »Darf ich die Leiche sehen?«

      »Das ist keine gute Idee«, ging Alec dazwischen und lächelte Ella warnend an.

      Sie ignorierte ihn. »Detective?«

      »Nun, wenn Ihre Königliche Hoheit wünschen …«

      »Ich bitte darum.«

      »Elouise«, sagte Alec und hielt sie am Arm zurück. Davies stand zwar in der Nähe, aber niemand von ihnen hatte ihn bisher bemerkt. »Das ist eine Leiche. In Ordnung? Sie sieht wie eine Leiche aus. Das ist ein Anblick, der dich bis in deine Träume verfolgt.«

      »Du hast damit offenbar Erfahrung?«, fragte sie ihn ironisch und schüttelte seine Hand ab. Sie war um einiges schmaler als er, ließ sich aber nicht einschüchtern. »Ich bin nicht hierhergefahren, um mir die Bäume von Albury anzusehen.«

      Alec schüttelte mit gehobener Braue den Kopf und sah ihr nach, als sie dem Kommissar durch das Geäst folgte.

      »Sie ist ohne Begleitung«, sagte Alec gedankenverloren, als er bemerkte, dass Davies an seine Seite getreten war. »Immer ohne Begleitung, sie hat offenbar keine Angst, zu sterben.«

      »Du hast nichts davon gesagt, dass deine Familie weiß, von wem der Anschlag auf den König verübt wurde.«

      »Sie wissen ja auch nichts. Es sind Vermutungen.«

      »Und wenn sie es waren?«, raunte Davies an seinem Ohr. »Die Royals könnten sich der Widerständler entledigt haben. Wir sollen denken, es waren die Kolumbianer, aber im Endeffekt waren es die Royals, die jeden unserer Männer und Verbündeten getötet haben …«

      »Klar.« Alec lächelte ihn müde an. Seit Wochen hatte er tiefe Ränder unter den Augen, die zu ihm zu gehören schienen wie das kraftlose Lächeln, das er an den Tag legte. »Klar, bestimmt war es meine eigene, mordende Familie. So gehen sie nicht vor. Das Königshaus interessiert sich nicht für ein paar einzelne Rebellen, mögen sie noch so sehr zusammenwachsen. Darum besorgt ist maximal die Politik, weil sie Wahleinbrüche fürchten. Der Clou ist ein ganz anderer. Als Brownwalker und ein paar andere der Männer während unserer Abwesenheit den Säureangriff geplant haben, wurden sie bestimmt schon im Vorhinein entdeckt. Das MI6 ist gut und viele kleinere geheim agierende Organisationen sind es auch. Sie wussten, dass mein Onkel in Gefahr war. Und sie taten nichts dagegen.«

      »Damit die Krönung verschoben wird.« Davies kannte Alecs Vermutungen bereits.

      Alec nickte. »Was auch immer es ihnen gebracht hat, sie zu verschieben«, setzte er gedankenverloren an.

      »Die Krönung übernächste Woche findet statt?«, fragte Davies.

      »Bin ich mein Terminkalender? Mir ist doch scheißegal, wann die ist. Frag einfach meine Cousine.« Der Prinz rieb sich den Nacken. Er meinte das nur halbernst. Natürlich wusste er, wann die Krönung stattfinden sollte, auch wenn er sie am liebsten ausfallen lassen würde. Der Hass auf die Monarchie schien sich mit jedem einzelnen Tag zu verstärken, an dem Alec sich mit der öffentlichen Meinung von sich auseinandersetzen musste. Davies konnte diesen Frust verstehen. Er hätte längst das Ruder abgegeben.

      »Das werde ich«, raunte Davies. »Lass mich mit ihr sprechen. Vielleicht gelange ich so an Informationen.«

      Alec betrachtete ihn skeptisch. Du?

      Sie frisst mir aus der Hand.

      Das war irgendwann, bevor du sie an ihr eigenes Bett gefesselt hast, oder?

      Davies zuckte die Achseln. »Einen Versuch ist es wert.«

      »Und wie willst du das anstellen?« Es war das erste Mal, dass Alec nicht ablehnend auf Davies’ Vorschlag, Ella zur Rede zu stellen, reagierte. Ob es etwas damit zu tun hatte, dass alle ihre elf Freunde tot waren? »Willst du sie fragen, ob sie mit dir spazieren geht?«, sagte er spöttisch.

      »Ihr tauscht die Chauffeure. Ich bringe sie zurück.«

      Alec grinste ihn offen an. Seine Augen blieben matt. »Mein bester Freund, der Killer, und die Prinzessin von Wales. Das ist ein ziemlich modernes Märchen.«

      »Lass deine Scherze«, knurrte Davies. »Soll ich mit ihr sprechen oder nicht?«

      »Du sollst mit ihr sprechen und ihr das Scheißgenick brechen, wenn sie uns nicht endlich sagen will, wohin sie Florence gebracht hat«, knurrte Alec zurück. »Auch wenn es mich nicht mehr interessiert, geht es dabei ums verfickte Prinzip. Du kannst sie meinetwegen ficken, aber komm mit dieser Info zurück. Und mach ihr klar, dass sie nicht auf die Idee kommen soll, uns zu verraten. Denn sonst verrate ich sie. Ich kläre das mit ihrem Chauffeur.«

      »Wie zuvorkommend«, sagte Davies.

      »Die Trauer um meine elf Freunde, nichts weiter«, bestätigte Alec Davies’ Vermutungen und wandte sich ab. Er lockte den Chauffeur mit dem Beginn eines unverfänglichen Gespräches aus seinem Wagen. Wie immer würde Alec ihm eine glaubhafte Geschichte erzählen, sodass Davies keine Probleme haben würde, die Prinzessin selbst zu fahren.

      Als sie zurückkam, stand er neben ihrem Wagen und sie erstarrte mitten im Gehen. Ihre Augen huschten zu den umstehenden Polizisten, die sie heimlich beobachteten und ihr definitiv zur Seite springen würden, sollte sie nur einen leisen Pieps von sich geben. Aber sie blieb stumm und kam auf Davies zu, dicht gefolgt vom Kommissar.

      »Mr Davies«, grüßte sie ihn knapp. »Ich hätte natürlich wissen müssen, dass Sie meinen Cousin begleiten.«

      »Hoheit«, sagte er und neigte leicht den Kopf.

      »Sie dürfen gehen, Detective«, sagte Ella forsch und der Kommissar nickte geflissentlich und leicht verwirrt.

      »Ich werde Sie auf dem Laufenden halten«, versprach er pflichtbewusst.

      »Vielen Dank«, sagte Ella knapp und wartete, bis er außer Hörweite war. Wieder bellten die Hunde und der Wind rauschte durch die Blätter. »Und Sie? Möchten Sie nicht auch gehen, Mr Davies?«

      »Ich fahre Sie.«

      Sie hob eine Braue. »Ich denke nicht.«

      »Das hat schon einmal gut funktioniert.«

      »Das Wort ›gut‹ bräuchte in diesem Zusammenhang eine neue Bedeutung, und was auch immer Sie vorhaben, ich werde mich kein zweites Mal ausliefern.«

      Davies musste lachen. Es hatte seinen Reiz, die kleine Königin herauszufordern. Wenn man über das affige Tamtam hinwegsah, war sie schlicht und ergreifend nichts weiter als eine besonders stolze Frau. Er trat an sie heran. »Ich werde die Hintertür öffnen und so tun, als würde ich etwas auf dem Rücksitz überprüfen. Dabei lege ich meinen Revolver ab. Du steigst ein, nimmst ihn in die Hand und richtest die Waffe auf meinen Nacken. Ich habe kein großes Interesse daran, zu sterben, und du kannst in meine Richtung schießen, sobald ich etwas tue, das dir nicht gefällt. Einverstanden?«

      »Warum sollte ich auf dieses lächerliche Angebot eingehen, Mr Davies?«, fragte sie forsch. Doch ihr Widerstand begann bereits zu bröckeln. Er hatte sie Wochen nicht gesehen, aber es kam ihm so vor, als wäre es erst gestern gewesen, dass sie halbnackt und hoffnungsvoll am Bett gefesselt unter ihm gelegen hatte.

      »Weil du gar nicht anders kannst«, raunte er dunkel, trat zurück und öffnete die Hintertür. Wie angekündigt legte er seinen Revolver auf den mittleren Sitz und hielt die Tür für die Kronprinzessin auf.

      Sie zögerte, und nur Davies sah, wie sehr es in ihrem Köpfchen ratterte. Schließlich trat sie an ihn heran und blickte auf den Revolver. »Zeigen Sie mir, dass er geladen ist.«

      Davies seufzte. Natürlich bedeutete es einigen Aufwand, das Vertrauen der Königin zurückzugewinnen. Er beugte sich ein weiteres Mal vor, öffnete die altmodische Trommel und drehte sie, um ihr zu zeigen, dass sie voll bestückt war. Der Revolver war nicht größer als seine Hand, weshalb er ihn heute mitgenommen hatte. Für die Prinzessin war er perfekt. »Siehst du? Du entsicherst und löst den Schuss, indem du deinen Finger um den Abzug legst. Ein Kinderspiel.«

      »Mhm«, gab sie zurück, nahm ihm den Revolver ab und setzte sich nach hinten. Davies lächelte, als er die Tür zuschlug, ließ sich auf den Fahrersitz fallen und fuhr augenblicklich los. Die Art des Wagens kannte er bereits. Eine riesige Kutsche für Ihre Königliche Hoheit.

      Er setzte zurück, wendete im schmalen Kreis der Bäume und fuhr den holprigen Pattweg Richtung Dorf entlang.

      Sie schwiegen. Sie hatten häufig während ihrer Fahrt geschwiegen und auch jetzt tat es gut.

      »Lust auf einen Spaziergang?«, fragte er nach einer Weile und hielt vor einer Kreuzung. Geradeaus ging es zurück ins angrenzende Dorf. Rechts tiefer in den Wald.

      Ella seufzte. »Es ist Ihnen sowieso egal, was ich möchte.«

      »Nein.«

      »Dann fahren Sie nach rechts. Wenn Sie der Straße weiter folgen, stoßen Sie auf einen Golfclub, nach diesem kommt ein unbewohntes Gebiet. Nur Felder und Wald. Dort würde ich gerne spazieren, solange die Sonne scheint.«

      Er warf ihr einen Blick über den Rückspiegel zu. »In Ordnung.«

      »Schön.« Sie sah aus dem Fenster und ließ ihn ohne weiteren Kommentar fahren. Eine Viertelstunde später hielt er im Schutz von Bäumen, die die Limousine verbergen würden, und schaltete den Motor ab. Was er hier genau tat, wusste er nicht. Das Gefühl, sich mitteilen zu müssen, schlug ihn geradezu nieder. Er hatte es noch nie empfunden, bei keinem einzigen Menschen und nicht einmal bei dem Mann, den er wie einen Bruder liebte.

      Die Hände auf das Lenkrad gestützt, liefen seine Fingerknöchel langsam weiß an, weil er sie so sehr anspannte. Obwohl Alec und er vorankamen und Erfolge im Umgang mit der Politik und der Aufklärung der Morde verzeichneten, fühlte sich alles in seinem Leben wie ein einziger Stillstand an. Als hätte das letzte halbe Jahr ihn weder vorangetrieben noch zurückgeworfen. Als würde er noch immer den Idioten, der im Auftrag der Kolumbianer an Kinder Stoff verteilt hatte, an einem Halsband in den Saal des Dark Prince führen und ihn präsentieren, als wäre er ein Zirkusaffe. Mit dem einzigen Unterschied, dass damals die Welt in geordneten Bahnen gelaufen war und er keinen blassen Schimmer gehabt hatte, wie es sich anfühlen würde, wenn sie diese Bahnen verließ.

      War er tatsächlich ein solches Gewohnheitstier? Erschütterten ihn Veränderungen mehr, als er es sich eingestehen wollte? Vielleicht war er sogar besser für den Traditionenmist rund um die royale Familie geeignet als Alec. Vielleicht half ihm das Immergleiche und Beständige. Seine Rolle zu kennen und sie ausfüllen zu dürfen, war der Schlüssel zu seinem einfachen Glück.

      Er hatte keine Rolle mehr. Sie war verzerrt. Und es gab nichts Beständiges.

      »Möchten Sie etwas sagen, Mr Davies?«

      So einfach kam es ihm nicht über die Lippen. Stattdessen stieß er die Wagentür auf und stieg aus. Er faltete die Hände im Nacken und wandte sich der Sonne entgegen. Sie wärmte beruhigend seine Haut.

      Das Zwitschern der Vögel und Ellas Schritte auf dem Kies waren die einzigen Geräusche. Eine wahre Idylle, wenn man den Londoner Stadtlärm gewöhnt war. Ruhig. Es war einfach ruhig.

      Sie trat an seine Seite und schwieg. Wie schon auf ihrer Fahrt nach Amsterdam löcherte sie ihn nicht mit unbequemen Fragen. Sie wartete und ließ ihm Zeit. Zeit, sich darüber klar zu werden, dass es niemals wieder Klarheit geben würde. Er ließ die Hände sinken und drehte sich zu ihr. Das Blau ihrer Augen funkelte ihn herausfordernd an und er konnte sich nicht zurückhalten, einem dummen Impuls zu folgen. Im nächsten Moment fand seine Hand in ihr Haar und sein rechter Daumen an ihr Kinn, sodass sie keine Chance hatte, sich gegen den Kuss zu wehren.

      Und er küsste sie, als wäre das alles, wonach es ihn verlangte. Seine Zunge drang hart und fordernd in sie ein und seine Zähne kauten nagend an ihren Lippen. Möglicherweise wehrte sie sich, aber er war zu kräftig, um es überhaupt zu spüren. Er küsste das erste Mal eine Frau, weil er verzweifelt war. Er dachte nicht an Sex, er wurde nicht einmal hart, er küsste, weil er hoffte, so der Leere in seinem Inneren entrinnen zu können. Er küsste, weil er Nähe suchte.

      Scheiße, das war eine bittere Erkenntnis.

      Als er sie losließ, atmete sie schwer. Ihre Hand zuckte nach oben, aber bevor sie seine Wange treffen konnte, hielt er sie fest. Er streichelte mit einem Daumen über ihre Handinnenfläche und führte ihre Finger zu seinen Lippen. Auf jede einzelne Fingerkuppe hauchte er einen Kuss. »Nur weil ich dir einen Revolver gebe, heißt das nicht, dass du mir folgen solltest.«

      »Ich hasse Schusswaffen.«

      »Nein. Du hast Angst vor ihnen.« Er drückte ihre Finger zu einer halben Faust zusammen und küsste die Außenfläche. Das Blau ihrer Augen wurde von der Sonne eingefangen und glitzerte wie Diamanten. »Es ist okay, Angst zu haben.«

      Sie entriss ihm ihre Hand. »Fahren Sie mich zurück.«

      Er schwieg.

      »Oder ich fahre selbst!«

      »Wir müssen reden.«

      Sie schnaubte spöttisch. »Und mit wem würde ich dieses Gespräch führen? Einem Mörder, der ausgerechnet von meinem eigenen Cousin gedeckt wird?«

      »Ich bin kein Mörder. Ich bin Soldat.«

      »Und für wen kämpfen Sie?«, fragte sie skeptisch.

      »Immer schon für die englische Krone, seitdem ich deinen Cousin traf. Ich wusste es nur nicht. Wir gehen bis zum Hochsitz.«

      »Das ist absurd.«

      »Der Weg dorthin ist nicht weit.«

      »Nein, das alles! Mit der englischen Krone! Dass Sie mich küssen, nachdem wir nach Monaten wieder aufeinandertreffen, und die Tatsache, dass ich es geschehen lasse! Das ist absurd! Es ist hochgradig absurd!«

      Davies griff an ihren Unterarm und zog sie ein weiteres Mal an sich. Seine Lippen trafen ihre hart und er öffnete sie nicht einmal für diesen kurzen Kuss. Ella schmeckte wie eine Prinzessin. Wie eine Königin. Die Königin von einer Frau.

      »Ist es wichtig, ob es ›absurd‹ ist?«, fragte Davies raunend. »Im Wald wurde eine Leiche gefunden. Von einem Mann, den ich sehr gut kenne. Demselben Mann, der an dem Anschlag auf deinen Vater beteiligt war. Das ist ›absurd‹. Dass wir miteinander sprechen, ist absurd. Und? Wollen wir deswegen zurück ins Auto steigen und so tun, als wären wir uns gegenseitig scheißegal?«

      »Ich bin Ihnen gleichgültig.«

      »Nicht auf die Art, wie du denkst«, verbesserte er leise.

      »Auf welche Art?«

      »Komm mit.« Er griff nach ihrer Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. Als ihm bewusst wurde, dass er ebendiese Geste auch bei Florence benutzt hatte, unterdrückte er das erneute Gefühl des Verlusts.

      »Ich gehe lieber alleine«, sagte sie und zog an ihrer Hand.

      Er ließ sie nicht los. Der Wunsch, sie beim Gehen zu berühren, war ihm ebenso fremd wie die gesamte Scheiße auf diesem Feldweg an sich. Aber was brachte es ihm, darüber nachzudenken? Es wäre viel einfacher, wenn er diese Tatsache hinnahm und akzeptierte. »Dein Vater war nie wirklich in Gefahr. Unsere Leute wollten ihn nicht töten.«

      »Natürlich nicht. Er wurde ja nur bei einer Benefizveranstaltung von einem Attentäter mit Säure übergossen und ihm musste Haut transplantiert werden. Die Krönungszeremonie musste um Monate verschoben werden, meine Familie sieht den Verfall des Commonwealth vor sich und die gesamte Monarchie wurde geschwächt. Alles, weil eine verrückte Bande glaubt, es würde ihr etwas bringen, wenn mein Vater stirbt. Zum Glück konnte man diesen Angriff vor dem Volk geheim halten.«

      »Ihr seid gut darin, Dinge zu verbergen.«

      »Es ist wichtig für das Volk, nicht in eine Ungewissheit zu stürzen.«

      »Ihr mutet ›dem Volk‹ nicht besonders viel zu.«

      Sie schmunzelte. »Die meisten Menschen sind gar nicht dazu in der Lage, eine weitreichende politische Entscheidung zu treffen. Auf welcher Grundlage sollten sie auch eine finden? Sie wissen zu wenig und bräuchten Jahre, um alles zu erfahren.«

      »Du willst sagen, dass sie zu dumm sind, Prinzessin? Du bezeichnest dein Volk als zu dämlich?«

      »Ich will sagen, dass ich es selbst nicht mehr durchblicke.« Plötzlich seufzte sie. »Ich wünschte mir, es wäre so einfach, wie es sein könnte.«

      »Wir reden über Politik«, stellte Davies fest.

      »Schlimmer noch; ich rede überhaupt mit Ihnen. Was wollen Sie wirklich von mir? Oder viel eher: mein Cousin? Er hat sich in letzter Zeit verräterisch wenig um seine Familie gekümmert. Er spielt seine Rolle tadellos und er stellt sogar mich in den Schatten. Aber im Gegenzug verzichtet er auf traditionelle Besuche. Er hat sogar Ostern gemieden.«

      »Ziemlich verräterisch«, sagte Davies grinsend.

      Sie blieb abrupt stehen und sah zu ihm hoch. »Dafür, dass Sie so dringend mit mir ›reden‹ wollten, sind Sie ziemlich kurz angebunden.«

      »Ich hatte nie einen Kurs in Kommunikation.«

      »Ich auch nicht. Meinen Sie Rhetorik?«

      »Was auch immer.«

      »Sie sind verändert. Nicht mehr auf der Flucht, aber doch so befangen?«

      »Was hast du ihr gesagt, damit sie geht?«

      »Ihr?«

      Davies mahlte mit dem Kiefer. »Irgendetwas wirst du ihr gesagt haben. Sie ist nicht einfach so gegangen.«

      »Ist Florence Maywood nicht wieder aufgetaucht?«

      »Nein«, knurrte Davies. »Hatte sie das etwa vor?«

      Ella verzog eine Braue. »Ich habe ihr geholfen, damit sie gehen konnte, ohne von euch daran gehindert zu werden. Das stand in meiner Pflicht. Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen.«

      »Hör zu.« Davies griff hart nach ihrem Oberarm und zog ihren leichten Körper an sich. »Mir geht es beschissen. Ich mache mir Vorwürfe. Zum ersten Mal weiß ich, dass ich etwas wirklich falsch gemacht habe. Das einzig Unfaire daran ist, dass ich es verfickt noch mal nicht wiedergutmachen kann. Denn sie ist weg. Alec war scheiße zu dir, ich weiß. Ich habe dich an dein Bett gefesselt, dass du mir das übelnimmst, ist mir klar. Aber wenn du irgendwie dafür sorgen kannst, dass diese unausstehliche Leere verschwindet, bin ich bereit, dir einiges dafür zu geben. Nenn mir nur deinen Preis.«

      »Ich verstehe nicht«, murmelte sie undeutlich. Bei jedem seiner Worte hatten sich ihre Augen ein Stück mehr geweitet.

      »Wenn sie geht, weil sie eine Hure ist und glaubt, Bessere zu finden, ist es okay«, raunte er. Sein Atem traf ihre Stirn und bewegte eine einzelne Strähne, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte. »Wenn sie geht, weil sie uns verarschen will, dann ist es nicht unbedingt ungefährlich, aber es ist letztendlich auch okay. Wenn sie aber geht, weil ich einen Fehler gemacht habe, und der einzige Mann, für den ich durchs Feuer gehen würde, nur noch eine tote Hülle ist, ist etwas verfickt schiefgelaufen. Ich habe hundert Jahre auf diesem verrottenden Planeten, davon sind dreißig um. Ich will verdammt noch mal nicht ewig auf der Stelle herumstehen und mir Vorwürfe machen. Vorwürfe sind nicht mein Stil. Und sie fühlen sich scheiße an. Also hilf mir, und ich gebe dir das, weswegen du mich im Januar aufgegabelt hast und mir gefolgt bist. Was auch immer das ist.«

      »Du weißt also, wie sich diese Leere anfühlt?«, fragte sie flüsternd.

      »Keine Ahnung.«

      »Alles wegen dieser Frau?«

      »Alles wegen eines Fehlers. Sie ist meinetwegen gegangen und hat meinetwegen jeden Grund dazu. Ich habe etwas zerstört, weil ich dumm war. Und seit verschissenen drei Monaten lebe ich mit dieser Erkenntnis.«

      »Was genau hast du getan?« Ellas Stimme ging beinahe im Rauschen der Blätter des nahen Waldes unter.

      »Ich habe Alec dazu gebracht, sie zu belügen.«

      »Wie?«, fragte sie verwirrt.

      »Es ist doch scheißegal!«, fluchte Davies. »Was genau hast du davon, dich zwischen uns zu stellen?«

      »Frag mich so etwas nicht. Ich bin nicht stark genug für das hier«, wisperte sie. »Ich gebe auf, sobald du vor mir stehst, und diese neue Schwäche hasse ich an mir.«

      »Deswegen sagst du nicht die Wahrheit?«

      Tränen entstanden in ihren kristallklaren Augen. »Ich bin auf so etwas einfach nicht vorbereitet worden, in Ordnung? Ich kann und darf dir nicht vertrauen, das hast du mir eingebläut. Also verlange es auch nicht von mir.«

      »Was ist los?«, fragte er drängend, lockerte seinen Griff um ihren Arm, zog sie allerdings gleichzeitig heran. »Ella …«

      »Ich kann das nicht.« Sie sah an seinen Lippen vorbei Richtung Feld. »Bring mich bitte zurück und sprich mich nie wieder an.«

      »Was fühlst du jetzt?« Er blieb hartnäckig.

      »Zu viel!«, fauchte sie. Ihr Blick sprühte Funken. »Es ist alles zu verwirrend und zu viel.«

      »Schließ die Augen.«

      »Was?« Wieder war sie verwirrt. »Wieso –«

      Davies strich mit einer Hand über ihre Augenlider und sie schloss sie bei der Bewegung tatsächlich. »Was fühlst du jetzt?«

      »Deine beängstigende Nähe«, stieß sie hervor.

      »Und jetzt?« Er legte seine Lippen an ihren Hals und begann an ihrer süßen Haut zu saugen. Sie zerfiel in seinem Griff und seufzte.

      »Etwas Schönes«, flüsterte sie schließlich.

      »Und jetzt?« Er wanderte zu ihrem Ohr und nagte daran. Er verteilte Bisse in ihrer Ohrmuschel und strich gleichzeitig beruhigend mit der Nase durch ihr Haar, um den Schmerz zu verteilen. Sie wurde weich wie Butter. »Sag mir, was du fühlst«, befahl er, während er mit seinen Lippen und seiner Zunge zu ihrer Schläfe wanderte.

      »Ich weiß nicht«, brachte sie hervor.

      Wieder legte er seine Hand über ihre Augen, damit sie sie weiter geschlossen hielt, und wechselte die Seite. Von ihrem Ohr glitt er mit seiner Zunge zu ihrem Hals und leckte dort über ihre Haut. »Ich weiß, was diese Leere ist, ja. Wenn du sie die ganze Zeit schon empfindest, tut es mir leid. Ich bin ganz sicher nicht der Richtige, um sie zu füllen. Lieber würde ich deinem Ehemann die Kehle aufschlitzen, das ist das Einzige, was ich wirklich gut kann.«

      »Töten«, hauchte sie.

      »Du sagst das, als wäre es etwas Bewundernswertes«, murmelte er an ihrer Haut.

      »Jemand, der wie ich oft genug darüber nachgedacht hat, zu sterben, hat eine andere Beziehung zum Tod.«

      »Was?!« Davies nahm Abstand und sah der Königin ins Gesicht. »Was soll das heißen?«

      Ella zuckte die Achseln und lächelte matt.

      »Wie kann jemand wie du sterben wollen?!«

      »Ich wünsche mir manchmal, meine Schwester hätte sich in den Tod gestürzt und meine Mutter hätte mich vor der Öffentlichkeit bewahrt. Ist das nicht ein grausamer Gedanke?«

      Davies durchforstete ihr Gesicht. Auf der Suche nach der Antwort, die er nicht erhalten würde. Nach den Fragen, die er nie stellen könnte. Er sollte sich verfickt noch mal zur Besinnung zwingen und die Prinzessin aushorchen, denn das war sein Job. Aber er hatte schon versucht, mit Arbeit zu verdrängen, woran er nicht denken wollte, und es hatte nichts genützt. Vielleicht war die Antwort auf seinen inneren Frust eine andere. Vielleicht sollte er zum ersten Mal in seinem Leben mit einer Frau schlafen, nicht weil ihn die Geilheit dazu trieb.

      Vielleicht war es an der Zeit, neue Wege einzuschlagen. Er griff nach Ellas Hand. »Komm mit«, sagte er wieder.

      »Wohin?«, fragte sie verstört und ließ sich von ihm ins Gebüsch ziehen. Er hielt ihr die Äste beiseite und zog sie weiter, sobald sie einen freien Weg vor sich hatten. Schließlich hielt er vor einem kleinen Anstieg und überprüfte die Trockenheit des Laubes.

      Er schälte sich aus seiner Jacke und warf sie leicht gefächert auf den Boden. »Willst du mich dabei ansehen?«

      Ella betrachtete ihn, als spräche er eine andere Sprache. »Ansehen?«

      »Ich werde mit dir schlafen. Willst du mich dabei ansehen können oder soll ich deine Augen verbinden, damit du dich fallen lassen kannst?«

      Ihr Mund öffnete sich und sie wurde rot. »Ich glaube nicht, dass ich das –«

      Er trat dicht an sie heran. »Willst du mich dabei ansehen oder nicht?«

      Ihre Augen irrten über sein Gesicht, bis sie an seinen Lippen hängen blieben. »Das hier ist ein Wald.«

      »Der beste Ort für Schreie.«

      »Ich habe noch nie beim Sex geschrien.«

      »Dann wird es Zeit, dass ich das ändere.«

      »Ich traue dir nicht.«

      »Das tust du, sonst würdest du mir nicht folgen.«

      »Du hast mich an mein Bett gefesselt.«

      »Du hast dich benommen wie eine Irre und bist mir grundlos überallhin gefolgt. Ja, ich habe dich an dein Bett gefesselt und ja, ich habe dich nicht für billigen Sex benutzt. Aber anscheinend bin ich der Einzige in diesem verfickten Land, der erkennt, was du wirklich brauchst.«

      »Was brauche ich wirklich?«, fragte sie leise.

      »Jemanden, der dich ins Leben zurückholt.« Das war auch das, was er dem Prinzen sagen könnte, nur hatte er keine Ahnung, wie er Alec dazu bekommen sollte, sich aus seinem Schmerz zu befreien. Vor allem da Davies selbst schuld daran war. Mit der zukünftigen Königin von England war es einfacher. Er machte einen Schritt um sie herum, suchte in ihrem Nacken nach dem Knoten ihres Tuches und öffnete es.

      »Du musst mich doch für furchtbar schwach halten, wenn ich das zulasse«, flüsterte sie in die Stille des Waldes, bevor die nächste Windböe durch die Blätter fegte und den Wald in ein Rauschkonzert verwandelte.

      »Ich mag schwache Frauen«, raunte er dicht an ihrem Ohr, löste das Tuch von ihrem Hals und legte es um ihre Augen. »Du darfst schwach sein. Aber du bist es gerade nicht. Wenn du das hier zulässt, weil du es willst, beweist du mehr Stärke als die letzten Jahre.«

      »Du kennst mich doch gar nicht.«

      »Einen Ehemann zu haben, der andere vögelt, und es als sein Schicksal hinzunehmen, das ist schwach.« Er knotete das Tuch an ihrem Hinterkopf fest, bückte sich und legte seinen linken Unterarm in ihre Kniebeuge. Sie schrie überrascht auf, als er sie plötzlich hochhob und sie kurz darauf ins Laub bettete. Er sah ihrem Mund an, dass sie sich all ihre Widerworte zusammenspann, und verschloss diesen mit einem weiteren Kuss. Er wusste, dass er das hier nur deswegen tun konnte, weil es der Kronprinzessin helfen würde. Er tat es für sie, nicht für sich. Während er an ihren Lippen nagte, zog er ihre Jacke auf und ließ seine Hand unter ihren Pullover wandern. Ihre Haut war heiß und von einer solch zarten Geschmeidigkeit, dass er glaubte, über exklusiven Stoff zu streicheln …

      Er verdrängte den Gedanken daran, dass es keine gute Idee war, das hier zu tun, und glitt tiefer. Zu dem Bund ihrer Hose. Anstatt ihn zu öffnen, drang er mit einem Finger zwischen ihre Schenkel. Sie seufzte auf und drückte sich ihm entgegen. Die eine Hand auf seiner Schulter, hob sie die andere plötzlich zu ihrem Gesicht und schob das Tuch etwas beiseite, um ihn ansehen zu können.

      »Habe ich dir erlaubt, es abzunehmen?«, fragte er ruhig. Er war so fasziniert von ihren Reaktionen, dass er sogar seine Dominanz vergaß. Er wollte einfach nur wissen, was sie dachte und ihm sagen wollte. Fuck. Fuck, fuck, fuck, ganz falsche Richtung. »Was?«, fragte er drängend, auch wenn er sich im nächsten Moment dafür verurteilte. Ein Fick. Darum sollte es ihm gehen. Er sollte es nicht für sie tun, nur für sich. Sie bot sich ihm zum hundertsten Mal an und es war an der Zeit, das auszunutzen. Schließlich würde er nicht irgendwen mit seinen Stößen hart ins Laub drücken …

      »Mir ist es wichtig …« Sie biss sich devot auf die Lippe, ohne devot sein zu wollen. Sie war einfach so, sie war das Sinnbild einer Frau, die beschützt werden musste. »Mir ist es wichtig, dass … Sie … du …«

      »Ella«, knurrte Davies ungeduldig. Er hatte innegehalten, seine linke Hand an ihrer Taille, seine rechte in ihrem Schritt.

      »Egal.« Sie zog das Tuch zurück über ihre Augen.

      »Nicht egal!«, fuhr er sie an und riss das Band wieder nach oben. »Was willst du sagen?«

      »Ich kann es nicht sagen. Ich bin keine zwölf. Ich kann nicht.«

      »Geht es um den Sex? Sag mir am besten jetzt, wenn du etwas nicht magst.«

      »Ich liege im Laub und du bist ein Fremder! Mir fallen eine ganze Menge –«

      »Hör auf. Das ist es nicht, was dich stört.«

      Sie schloss für einen Moment die Augen und presste ihre schönen Lippen zusammen. Die goldbraun verfärbten Blätter in ihrem Rücken tauchten ihre Perfektion zusätzlich in goldenes Licht. »Was ist, wenn es mir gefällt?«, fragte sie schließlich, ohne ihn anzusehen. »Was ist, wenn es mir wirklich gefällt?«

      »Ich mache es nur, damit es dir gefällt.«

      »Und was dann?«, fragte sie. »Ich weiß nicht, was ich dann tun soll!«

      Davies runzelte die Stirn. »Wovon redest du?«

      »Wenn ich auf den Geschmack komme, mit wirklich schrecklichen, brutalen Männern schlafen zu wollen, kann ich als englische Prinzessin nicht einfach so damit anfangen.«

      »Warum nicht?«

      »Warum nicht?!«

      »Deine Schwester ist sehr gut darin.«

      »Meine Schwester ist eine Schlampe!« Sie keuchte und schlug die Hand vor den Mund. »Das hätte ich nicht sagen dürfen«, murmelte sie.

      Davies schmunzelte. »Also möchtest du, dass ich jetzt damit aufhöre?«, fragte er samten und drückte seine Hand gegen ihren Spalt. Sie wimmerte, als hätte sie nur darauf gewartet. »Oder damit?« Er beugte sich an ihren Hals und leckte über ihre Haut.

      »Nein«, keuchte sie.

      »Und hiermit?« Er glitt mit seiner Hand unter ihren Pullover, hoch zu ihren Brüsten, und drückte eines der Körbchen hinunter. Langsam begann er ihre bereits steifen Brustwarzen zu zwirbeln.

      »Nein …«

      Davies hielt inne. Es fiel der Prinzessin erstaunlich leicht, zu vertrauen und sich fallen zu lassen. Was, wenn er ein richtiges Arschloch wäre? Wie kam sie dazu, sich auf einen Typen wie Davies einzulassen? Er würde das mit ihr klären müssen, wenn er fertig war. Wenn sie das hier mit einem anderen Kerl wiederholen würde, käme sie dabei vermutlich nicht so gut weg. Aus der Dominanz würde schnell eine Vergewaltigung werden. Wie verzweifelt war sie, dass sie dieses Risiko nicht scheute?!

      »Okay, dann reden wir jetzt etwas weniger, Prinzessin«, raunte er und zog das Tuch zurück über ihre Augen. »Und das Tuch behältst du über deinen Augen, bis ich dir erlaube, es abzunehmen.«

      Sie atmete bebend ein, als er sie aus ihrer Jacke blätterte. Er ließ die Jacke wie eine schützende Decke unter ihr liegen. Dann schob er ihren Pullover nach oben und küsste die Haut oberhalb ihres Bauchnabels bis hin zu ihrem BH und nahm schließlich eine ihrer Knospen in den Mund. Ella gab süßliche Töne von sich und schrie spitz auf, als er sie biss. Nicht zu fest, er musste sich rantasten, aber fest genug, um herauszufinden, ob sie darauf stand. Ihre schlanken Hände verkrampften sich in seinen Schultern und ihr Körper reckte sich ihm entgegen. Gemächlich befreite er sie von ihrer Kleidung. Obwohl sie, wenn sie stand und aufrecht ging, nicht schwach wirkte, war ihr Körper verdammt dünn. Beinahe zerbrechlich.

      Mit jeder Kleiderschicht, die er ihr auszog, wurde er vorsichtiger, und als er schließlich ihren Slip abstreifte, ihn über ihre schlanken, elfenbeinfarbenen Beine zog, ermahnte er sich ein weiteres Mal zur verdammten Besinnung. Obwohl sie wie ein Engel unter ihm dalag, war sie dennoch mehr als das.

      Fuck. Er spürte, wie sein Schwanz sich aufbäumte und von innen gegen seine Jeans drückte, allein nur, weil er sie betrachtete.

      »Was ist?«, fragte sie nervös, die Hände unter ihrem Bauchnabel verschränkt, die Beine geschlossen. Sie schämte sich. Sie schämte sich, weil sie keine Ahnung hatte, wie perfekt sie war.

      »Du bist schön.« Bei seinen Worten drang ein weiterer Stich mitten in seine Brust. Als wäre es drei Monate zuvor, eine Tankstelle, irgendwo in Norwegen. Er hatte schon einmal an Florence denken müssen, als Ella sich ihm hingeben wollte, aber dieses Mal würde er das Gefühl des Verlusts nicht gewinnen lassen. Dieses Mal ging es sowieso überhaupt nicht um ihn.

      »Wirklich?«, wisperte sie und schien sich noch mehr zu verspannen.

      »Ja.« Auf eine ganz andere Art als Florence, aber sie war schön. Wenn sein Schwanz nicht schmerzhaft pochen und damit die ganze Situation so unerträglich machen würde, könnte er sie sich stundenlang ansehen. »Wie viele Männer gab es bisher in deinem Leben?«

      »Keine richtigen.« Sie lächelte plötzlich verschmitzt, was sie noch jünger und menschlicher werden ließ.

      »Also, wie viele?«

      Sie räkelte sich verunsichert. »Ich werde nicht jetzt an die Vergangenheit denken, Mr Davies! Ich habe sowieso schon Angst.«

      »Wovor?« Er beugte sich nach unten und küsste die Oberseite ihrer Schenkel. Ihre Mitte verströmte einen verdammt anziehenden Duft und am liebsten wäre er direkt zwischen ihren Beinen versunken.

      »Mr Davies!«, rief sie erzürnt. Es klang eine Spur zu ironisch.

      Davies lachte. »Du kannst mich sonst auch einfach Lee nennen …« Mit einer kräftigen Bewegung drückte er ihre Beine auseinander und strich mit seiner Zunge durch ihren Spalt. Es war, als würde sie ein Schüttelfrost ergreifen, so sehr zitterten ihr Po und ihre Beine. Sie war nervös. Natürlich war sie das. Davies wurde hingegen mit jeder Sekunde geiler. Als ihm klar wurde, wessen Pussy er gerade leckte, wuchs sein Schwanz zu voller Härte an. Es gab kaum einen kostbareren Menschen auf dieser Welt als Elouise. Sie wurde seit ihrer Geburt von der ganzen Welt bestaunt und geliebt. Sie war die Frau einer Nation und dennoch nur eine Frau …

      Er fuhr mit seiner Zunge ihre inneren Schamlippen entlang und drang stoßweise in sie ein. Mit jeder Berührung verlor sich ihr Zittern in sexueller Anspannung und ihr Saft strömte ihm entgegen. Er spürte ihre innere Zerrissenheit. Zwischen dem Sich-Hingeben-Wollen und dem Fürchten eben davor. Aber er ignorierte es. Er musste sie so weit bringen, dass sie ihr Denken vergaß.

      Immer schneller wurden seine Bewegungen um ihren Kitzler, bis ihre Beine vor Lust zu zucken begannen. Sie stöhnte hilflos und krallte sich an seinen Schultern fest. Als er einen Arm nach oben ausstreckte, um gleichzeitig ihre Brust zu stimulieren, griff sie nach seiner Hand, legte einen Daumen in seine Handinnenfläche und drückte sie von Sekunde zu Sekunde fester. Ihre Hilflosigkeit und bedingungslose Hingabe zu spüren, versetzte ihn in einen Rausch, den er noch nie empfunden hatte, und ihr zu widerstehen, wurde immer unerträglicher. Er musste sich zurücknehmen, seine eigene Lust hatte bei diesem Vorhaben keinen Platz, aber er konnte sich kaum dagegen wehren, dass auch er immer mehr dabei empfand. Der Drang, sich ihrem verbotenen Loch zu widmen, wurde übermenschlich, und er wusste, er könnte ihm nur dann widerstehen, wenn er die Königin auf der Stelle fickte.

      Und scheiße, selbst das war vollkommen falsch. Wo war seine Kontrolle? Wieder lag unter ihm eine Prinzessin, die er nicht so behandeln durfte, wie er es normalerweise gewohnt war, und wieder konnte er verfickt noch mal nicht widerstehen. Seine Hände waren schneller an seinem Gürtelbund, als dass er sich davon abhalten konnte, und als er seinen Schwanz endlich befreite, konnte er nichts sehnlicher erwarten, als in die süße Nässe unter seinen Lippen einzutauchen. Er war kein Mann für gemächliche Zärtlichkeiten. Er war nicht dafür geschaffen, eine Frau langsam und geduldig zu verführen. Selbst die Königin – Ella – wollte er schnell und hart, und er wusste nicht, ob er sich hätte zurückhalten können, wäre sie jetzt auf die Idee gekommen, ihn abzuweisen.

      Er küsste sie ein letztes Mal auf ihre Scham, stützte sich neben ihr im Laub ab, zog mit der anderen Hand ihre Hüfte zu sich heran und stellte nur eine Frage.

      »Du kannst ziemlich sicher keine Kinder bekommen?«

      Ihre Wangen waren feuerrot und ihre Haut glühte. Sie schüttelte den Kopf und im nächsten Moment stieß er zu.

      Fuuuuck. Er konnte sich kaum zu einem Drittel in ihr versenken, so eng war sie. Ihren erstickten Schrei nahm er nur am Rande seines Bewusstseins wahr. Er hasste sich dafür, dass er sich kaum zurückhalten konnte. Am liebsten hätte er sie brutal und ohne Rücksicht gefickt. Aber sie war nicht Florence. Sie war gänzlich anders. Zart und unbeholfen, unerfahren und schüchtern. Verfickte Scheiße! Sie zu dehnen, war eine einzige Geduldsprobe. Sich zurückhaltend, statt fordernd in ihr zu bewegen, die Qual aller Dinge. Aber als er in ihr Gesicht sah, die Anspannung darin erkannte, die Furcht, fiel es ihm plötzlich leicht.

      »Soll ich tiefer gehen?«, fragte er mit überraschend ruhiger Stimme, dafür, dass alles in ihm kurz davor war, sich zu überschlagen. Sein Atem ging vor Konzentration so schwer, als würde er rennen.

      »Ich weiß nicht«, wisperte sie. Sie biss sich auf die Lippe, verzog ihr Gesicht vor Schmerz.

      »Tut es weh?«

      »Es ist … ungewohnt.«

      Er küsste ihre Wange und dehnte sie langsam. Zentimeter für Zentimeter drang er in sie ein, zog sich zurück, ging tiefer. »Soll ich aufhören?«

      »Nein!«

      Er lächelte. Selbst wenn sie ›Ja‹ gesagt hätte, er hätte es nicht gekonnt. Ihr Gang empfing ihn, als wäre er nur dafür gemacht worden, Davies herauszufordern und zu quälen. Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und wurde härter. Mit jeder einzelnen Minute nahm sein Rhythmus zu. Auf diese Art hatte er noch niemals mit einer Frau geschlafen.

      Niemals. Plötzlich fühlte sich nicht die Königin in seinem Griff schwach an, sondern er sich selbst. Als würde seinem Körper bewusst werden, dass er im Gegensatz zur Kronprinzessin ein unbedeutender Niemand war, jemand ohne Geburtsrecht und Lebenssinn.

      Die Empfindungen waren ihm so fremd wie alles, was gerade geschah, und er konnte nicht anders; mit einem letzten, harten Stoß füllte er sie komplett aus.

      Ellas Schrei weckte den Wald. Vögel raschelten durch die Blätter, ein Zwitschern fegte durch die Luft. Er nahm sie härter und tiefer, drückte sie ins Laub, in die Erde und fickte sie, bis sein erregter Atem ihren traf und sein Körper von Schweiß überzogen war. Nach kurzer Zeit hatte sie sich vollkommen um ihn herum geschmiegt. Ihre Hände in seinen Rücken gekrallt, ihre Beine um seine Hüften gelegt, als würde sie ihn noch näher an sich ziehen wollen. Es ging nicht näher. Immer wieder stieß er in ihren warmen, engen Gang und ließ seinen Schwanz auspressen. Unter normalen Umständen hätte er längst losgelassen, aber hier ging es nicht um ihn. Es ging überhaupt nicht um ihn.

      »Küss mich«, bat sie plötzlich und er dachte nicht eine Sekunde darüber nach, diesem Wunsch nicht nachzukommen. Er senkte seinen offenen Mund auf ihren und grub seine Zunge zwischen ihre zarten Lippen, während er sie tiefer und tiefer nahm. Er spürte, dass sich durch die Bewegung an ihrer Klit ein Orgasmus in ihr anbahnte und er tat alles dafür, dass sie ihn erreichte. Seiner Erfahrung sei Dank, konnte er zum exakt richtigen Zeitpunkt das dämliche Tuch beiseiteziehen, sodass sie ihn ansah, als sie kam. Ihre blauen Augen waren mit einem Glanz erfüllt, den er noch nicht an ihr gesehen hatte, und sie sah weit durch ihn hindurch. Er küsste sie wieder und wieder, küsste ihr die Lust von den Lippen und wartete ab, bis die Welle ihren Körper entkräftet hatte und sie unter ihm zusammensackte.

      Sie war ermattet. Ermattet und voller Lächeln. Er hatte selten etwas so Schönes gesehen. Es gab nur wenige Situationen, die sich hiermit vergleichen ließen.

      »Hör nicht auf«, flüsterte sie schwach. Ihre Augen strahlten und ihr Lächeln weitete sich. Als würde sie direkt in sein Innerstes schauen. Sein Schwanz tat weh, so unerträglich war das Gefühl, sich nicht in ihr ergießen zu können. »Ich will, dass du auch kommst.«

      »Das ist keine gute Idee«, gab er gepresst hervor und zog sich langsam zurück.

      Wieder krallte sie sich in seinen Rücken und hielt ihn davon ab. »Ich will es!«

      »Du hast schon genug bekommen. Belassen wir es dabei.«

      Ein Schmerz entstand in ihren Augen, der Davies durchsetzte. Scheiße. War es möglich, dass ihn eine derart devote Frau so sehr erregte?

      Er presste den Kiefer zusammen. »Ich bin nicht unbedingt sanft, wenn ich dich so nehmen würde, wie ich es normalerweise tue.«

      »Okay«, sagte sie nickend.

      Er würde sie gerne anknurren, dass das ganz und gar nicht okay war, aber er hatte keine Macht über seine Erektion, die hart in ihr pochte. »Schließ die Augen«, befahl er stattdessen, richtete sich auf und setzte sich auf die Knie. Es war ein Leichtes, ihren zarten Körper an sich heranzuziehen, sodass er vor ihr kniete und ihr Arsch in der Luft schwebte. Ihre Schenkel in seinen Händen, stieß er sich in sie vor und wurde schnell und stürmisch. Ihre zartrosa Knospen wippten bei seinen Stößen auf und ab und ihr Körper fügte sich willig seinen Bewegungen. Er kostete das Gefühl aus und fickte sie minutenlang. Der leere Wald, das Rauschen der Blätter, ihr abgehacktes Stöhnen, die geschlossenen Augen … der zierliche Körper, der in seinen Griffen weich und geschmeidig wurde, hingebungsvoll und zart …

      Als er kam, war er kurz vor einem Abseits, noch nie hatte ihn ein einfacher Orgasmus so gekickt. Die feuchte Hitze einer Frau ohne Schutz zu spüren, war unendlich befriedigend. Noch besser war der Gedanke, dass er sein Sperma tief in ihr verteilte und er hielt lange inne, um das erlösende Gefühl auszukosten.

      Kaum war die Erregung vorüber, kehrte der Schmerz zurück. »Verdammte Scheiße.«

      Ella sah ihn an, eben noch glückselig, jetzt bleich und verschreckt.

      Er zog sich aus ihr zurück, ließ sie los und stand auf. Ein paar Sekunden später schloss er seinen Gürtel. Die Bewegung, das Kondom abzuziehen, fehlte ihm paradoxerweise. Alles stank nach Sex und Schweiß und Sperma, der ganze Wald roch danach. Und der Schmerz war da.

      Er hasste ihn. Er hasste ihn wie nichts anderes. Unerbittlich fraß sich der Schmerz durch seine Brust und riss ihn nieder. Er hatte gerade die Kronprinzessin gefickt und währenddessen kaum einen klaren Gedanken fassen können.

      Wieder eine Prinzessin, die er nicht haben konnte …

      Ella richtete sich auf und stützte sich auf ihre Ellenbogen. Ohne Scham, mit funkelnden, blauen Augen sah sie zu ihm hoch. »Habe ich etwas falsch gemacht, Mr Davies?«, fragte sie herausfordernd, fast ironisch. Als würde sie wissen, was er dachte.

      Eine ganze Scheißmenge. Aber nicht sie, sondern er. »Ich warte beim Auto.« Er blickte ein letztes Mal auf ihren nackten Körper hinunter und wandte sich ab. Am liebsten wäre er gerannt, bis die beißende Luft in seinen Lungen das ätzende Gefühl ablösen würde, das dort in seiner Brust wucherte.

      Aber er rannte nicht. Immer wenn er weggelaufen war, hatte ihn das nur in ein noch tieferes Chaos gestürzt. Er war Soldat. Er befolgte Regeln. Er kämpfte. Er tat nichts, wenn man es nicht von ihm verlangte. Und schon wieder würde er mit leeren Händen zu Alec zurückkehren.

      Denn er hatte zwar seine Cousine gevögelt, aber er war der Lösung des Problems nicht einen Schritt nähergekommen. Und vielleicht war Ella auch nie die Spur gewesen, zu der er hatte finden wollen.
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War ich tapfer oder nur gelangweilt?
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        Das tapfere Schneiderlein

      

      

      Ich drehte den Türknauf, lehnte mich mit meinem Gewicht gegen die Tür und drückte sie auf. Das Sofa war leer. Dafür saß Raymond in einem Sessel. Als wäre ich nie weg gewesen. Niemals. Als würde Nike noch hier wohnen. Als wäre alles in verschissen bester Ordnung.

      Für Raymond blieb wohl einfach die Zeit stehen.

      »Flory«, rief er vergnügt. Er hatte mich an meinen Schemen erkannt, denn er sah nicht einmal vom Fernseher auf. Irgendein Sportprogramm. Und in der Hand eine Dose Bier. Das Hemd fleckig, die Hosen ausgesessen, der Bierbauch gewaltig. Aber er saß und lebte und begrüßte mich vergnügt. Er verdiente meine Bewunderung. »Wo hast’n so lange gesteckt?«

      Ach, und er war betrunken.

      »Bei Nike«, nuschelte ich und überprüfte die Küche. Der Kühlschrank war zur Hälfte mit Essen gefüllt, verschlossene Konservendosen standen als Türme gestapelt neben dem Herd. »Wo ist Mum?«

      »Schläft.«

      »Es ist sechs Uhr abends.«

      Raymond zuckte mit den massigen Achseln und konzentrierte sich auf sein Spiel.

      Scheiße. Die Wohnung sah heruntergekommen aus. Ich wusste ja, dass Alec einiges dafür getan hatte, dass Bethham zu einem sichereren Ort geworden war, aber die Faulheit und fehlende Motivation der Bewohner konnte er nicht so einfach heilen. Der Esstisch sah aus, als hätten meine Eltern seit Weihnachten nicht mehr daran gesessen. Es lag zwar kein offener Müll herum, kein dreckiges Geschirr, dafür herrschte auf jeder Ablagefläche das totale Chaos. Zeitungen, Spiele, irgendwelche Geräte, Papierkram, undefinierbares Zeug, zerschlissene Bücher … Wir hatten nicht genügend Schränke, um die vielen Dinge zu verstauen, und meine Mutter nicht die Muße, sie wegzuschmeißen. Ich griff gerade nach einer SUN vom Februar, als mich ein Schatten in den Augenwinkeln herumfahren ließ.

      Meine Mutter war wie ein Geist im Durchgang zu den drei Zimmern der Wohnung erschienen. Der Flur führte zu Nikes, meinem und dem Schlafzimmer meiner Eltern. Sie stand da und betrachtete mich, als würde sie eine Statue ansehen. Als wäre ich nicht echt.

      »Hi Mum«, wisperte ich.

      Sie gab keine Antwort.

      »Wie geht es dir?«

      Sie antwortete nicht.

      »Habe ich dich geweckt?«

      »Nein.« Ihre Stimme kroch mir als Schauer über den Rücken. Kalt und rau und lieblos. Sie kam auf mich zu, in einem alten Schlabbershirt und einer verblichenen Jogginghose, ging an mir vorbei zum Herd und schaltete ihn an.

      »Wie geht es dir, Mum?«

      Sie kehrte mir den Rücken zu.

      »Tut mir leid, dass ich weg war –«

      »Ich mache Ravioli«, rief sie so, dass Raymond sie hörte.

      »Die von letztens fand ich gut!«, antwortete er abgelenkt.

      »Das waren aber die mit Gemüse.«

      »Ja, fand ich gut!«

      »Waren im Angebot.«

      »Mmhm.«

      »Hab gleich mehrere gekauft.«

      »Schlau von dir.«

      »Kann ich dir also machen.«

      »Jo.«

      Sie füllte roboterhaft den Wasserkocher und schaltete ihn ein.

      »Mum …«

      »Das Essen ist in zwanzig Minuten fertig!«, rief sie wieder.

      »Jo.« Raymond.

      Ich überlegte, ihr an die Schulter zu fassen und sie zu mir herumzureißen, aber ich würde dadurch nur noch mehr Leere begegnen. Meine Mutter hatte irgendwann aufgehört zu leben.

      Vielleicht schon, als sie geboren wurde.

      Wortlos drehte ich mich um und ging in mein Zimmer. Es hatte keinen Sinn, mit ihr zu reden. Sie würde nicht mit mir reden. Sie war unerträglich, wenn sie sauer war. Manchmal redete sie ganze Wochen nicht mit einem.

      Dabei waren weder Nike oder ich Kinder, die jemals etwas wirklich Schlimmes ausgefressen hatten. Aber als das mit meinem Diebstahl in der Apotheke rausgekommen war, hatte sie vierundzwanzig Tage nicht mit mir geredet. Ich weiß es, denn es war die Zeit vor Weihnachten gewesen und ich hatte schon an diesem Tag im November begonnen, meinen Adventskalender zu öffnen. Sie hatte ihr Schweigegelübde gebrochen, um mich zu fragen, warum ich schon das vierundzwanzigste Türchen geöffnet hatte, obwohl es noch längst nicht so weit war.

      Mein Zimmer war unberührt. Wenn jemand hier gewesen war, so erkannte ich es nicht. Ich hatte mich von meinen Eltern fernhalten müssen wie von all meinen Freunden. Das war der Deal gewesen. Das war das, was ich getan hatte, weil es mir richtig vorgekommen war. Ich hatte ausgeharrt und abgewartet. Lange genug. Jetzt würde ich damit beginnen zu handeln. Ich hatte mich vorbereitet und ich würde Vincents Warnungen ignorieren. Alecs Vater würde mich nicht ewig davon abhalten können, mit ihm zu sprechen.

      Auch wenn er vielleicht recht damit hatte, dass Alec mich vielleicht gar nicht mehr sprechen wollte …

      Mein Zeug lag offen in meinem Zimmer herum, meine Klamotten waren halbherzig gestapelt und einsortiert worden. Selbst der Schlafsack, den Davies verwendet hatte, um neben mir auf dem Boden zu schlafen, lag noch auf meinem Schreibtischstuhl. Ich setzte mich auf mein Bett, lehnte mich an die Wand, starrte zur Decke und ärgerte mich zu Tode. Ich hatte dem Mistleben in diesem Viertel entfliehen wollen und ausgerechnet einen Prinzen getroffen, der mir dabei hätte helfen können. Ich hatte vor ihm behauptet, ich würde seine Hilfe nicht wollen, und wenigstens ein Teil von mir dachte, es würde mir mehr bringen, wenn ich es alleine schaffte. Jetzt war ich dem Mistviertel entflohen, aber der Prinz fehlte mir. Und alleine geschafft hatte ich es schon gar nicht.

      Wäre Vincent nicht gewesen, hätte ich auch kein Geld gehabt, von dem ich mir die Wohnung hätte leisten können, geschweige denn das Essen und das Boxtraining und die Bücher … Ich hatte es nicht alleine geschafft. Ich hatte es mit fremder Hilfe geschafft und dabei nichts erreicht von dem, was ich wollte.

      Nike. Eine Zukunft. Selbstständigkeit, Unabhängigkeit. Ich wollte raus aus Bethham.

      Jetzt fühlte ich mich in meinem kleinen Zimmer in Bethham mehr zu Hause als in dem neuen WG Zimmer in Regent’s Park.

      Ich roch die Zwiebeln, die meine Mutter für die Tomatensoße anschmorte und kippte zur Seite in die Kissen. Ich schloss für ein paar Minuten die Augen und träumte mich zurück.

      Zu einem Abend, als ich zwei merkwürdige Geschenke vor meiner Tür gefunden hatte, mit der Einladung darin, zu spielen.

      Ich hatte so was von verloren.
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        * * *

      

      Wenigstens ein paar nette Worte hatte ich meiner Mutter entlocken können, als ich ihr die Fotos von Nike aus Monaco gezeigt hatte. Sie telefonierte zwar mit ihm, konnte aber nicht mit einem Handy umgehen und somit auch keine Bilder empfangen. Ihn zu sehen, wie er mit einem seiner neuen Freunde vor dem Meer posierte, machte sie glücklich und sie bot mir sogar an, extra für mich einen Kuchen zu backen. Ich faselte etwas davon, am nächsten Tag zur Uni zu müssen, und verließ die Wohnung, so schnell ich konnte. Ich war in meinem Bett eingeschlafen. Als ich aufgewacht war, hatte ich mich noch schrecklicher gefühlt. Und bevor ich auf die Idee käme, Eve oder Andrew anzurufen, damit sie die Leere füllten, die mich überkam, ging ich lieber wieder zurück. Aber wohin zurück? Es gab eben kein verficktes Zurück mehr. Mein Weg lag geradeaus und klar beschienen vor mir – aber es war nicht meiner und ich wollte ihn partout nicht gehen. Ob ich doch zu dem ›Date‹ mit meinem Vater gehen sollte, in der Hoffnung, Alec würde dort auf mich warten? In der Hoffnung, er hätte es nur arrangiert, um mich zu finden?

      Aber wenn er nicht einmal in Bethham nach mir suchte …

      Tief in meinen Gedanken versunken bemerkte ich die Gestalten fast zu spät, die sich wie Schatten hinter mir bewegten. Obwohl es Frühling war und einigermaßen warm draußen, waren sie von oben bis unten vermummt. Die Kapuze tief in der Stirn, den Jackenkragen hochgezogen. Ich tat so, als würde ich die Schnürsenkel meiner Chucks überprüfen und zog mein Klappmesser. Mit der anderen Hand griff ich in meine Tasche, aber ich hatte die Waffe nicht dabei. Natürlich nicht. Ich nahm sie immer aus der Tasche heraus, wenn ich im Starbucks arbeitete, aus Angst, dort würde ein Mitarbeiter in ihr herumwühlen. Schusswaffen waren in London ziemlich verboten. Aber ich hatte heute nicht im Starbucks gearbeitet, denn ich ertrug Prinz Alexanders Gesicht in den News und die Frauen nicht, die an seiner Seite auf den Empfängen und Galen und Spendenaktionen lächelten. Models, Stars und Sternchen, wunderschöne Frauen, die ihn anhimmelten, als wäre er ein amerikanischer Filmstar. Stattdessen besuchte ich meine Familie, in der Hoffnung, von jemandem dabei beobachtet zu werden, der mich zu Alec bringen würde. Aber er war nicht länger der Dark Prince. Er hatte keine Leute, die in Bethham nur darauf warteten, dass ich auftauchte. Und er würde auch nicht kommen, um mich vor den Typen zu retten, die näher kamen.

      Ich schob das Messer in meinen Ärmel und richtete mich wieder auf. Vor mir lag eine Unterführung, rechts ein schmaler Weg, der zur Straße hinunterführte, links eine Betonwand. Wenn ich etwas Anlauf nahm, könnte ich mich vielleicht daran hochziehen …

      »Hey!«, rief einer von ihnen. Sie meinten ganz klar mich. »Bleib stehen!«

      Wie lächerlich. Noch hatte ich gute Chancen, einfach davonzurennen, aber ich sah gerade, wie der eine von den drei schwarzen Gestalten sein Handy ans Ohr hielt. Verstärkung. Scheiße. Bethham konnte selbst am Nachmittag gefährlich werden. Vergewaltigungen lagen hier zwar nicht unbedingt an der Tagesordnung, aber das hieß nichts. Bei der Unterführung tauchte ein weiterer Mann auf und versperrte mir so den ersten Fluchtweg. Noch immer könnte ich runter auf die Straße laufen, aber plötzlich bekam ich Lust, mich zu beweisen. Wozu hatte ich all das Training absolviert, wenn ich es nicht auch mal anwandte?

      »Was wollt ihr?«, rief ich ihnen zu und warf mich in eine einladende Pose. Kommt schon, ihr Arschlöcher. Ich zeige euch, dass nicht jede Frau so wehrlos ist, wie sie aussieht. Ich hatte verdammt gute Lehrer. Zwei der Besten.

      Sie kamen im Laufschritt näher und blieben schließlich vor mir stehen. Sie fächerten sich auf und positionierten sich jeweils im gleichen Abstand um mich herum. »Bist du nicht Florence Maywood?«, fragte einer von ihnen.

      Ich schnaubte. »Ist euch das wichtig, wie ich heiße, ja?«

      »Sag uns einfach, wie du heißt«, knurrte ein anderer.

      »Wieso?«, fragte ich zuckersüß.

      »Sag mal …« Einer trat näher. »Ich kann auch einfach in deinem hübschen Täschchen wühlen, wenn du es nicht sagen willst.«

      »Du könntest es auch einfach sein lassen und dich verpissen.«

      Einer der drei Jungs lachte. Der vierte kam unter der Unterführung hervor und stellte sich in einigem Abstand dazu.

      »Ich will mich aber vielleicht gar nicht verpissen?«, sagte der, der mir am nächsten stand und griff nach meiner Tasche. In diesem einen Moment, als seine Hand meine Schulter berührte, stieß ich zu. Das Messer landete in seinem Oberarm und er schrie wehklagend auf. Ich zog ihn an seiner Hand nach vorne, stellte ihm ein Bein und schubste ihn im Fallen gegen seinen zweiten Freund. Ich umfasste meine Tasche, nutzte den Überraschungsmoment und die Lücke, die sich auftat, und rannte los. Ich hatte keine Chance gegen vier Typen, aber wenigstens gegen ein Arschloch von ihnen gewonnen.

      »Scheiße, sie hat echt ein Messer!«, fluchte der eine von ihnen und brüllte etwas zu seinen Freunden. Im nächsten Moment hörte ich die Schritte, die mir folgten, aber ich war leichter, schneller und wendiger und übersprang das Geländer der Treppe und mehrere Stufen. Ich war gut trainiert. Wochenlang hatte ich das Joggen und Sprinten geübt. Ich war schneller weg, als sie mir folgen konnten, und die neue Stärke, die mich mit diesem Wissen durchströmte, war ein einziger Rausch. Ich hatte vier Kerle abgehängt und mich aus einer Bedrängung befreit. Fuck! Das war ziemlich gut und ich hätte es schon viel früher lernen sollen. Natürlich wusste eine Frau in Bethham, wie sie solchen Begegnungen aus dem Weg ging, aber sie nicht zu fürchten, war noch besser.

      Ich rannte tiefer ins Stadtviertel hinein und bemerkte zu spät, dass mein Unterbewusstsein mich zu einem ganz bestimmten Ort getrieben hatte. Die Straße, in der das ehemalige Black Butterfly lag, war menschenleer. Von dem florierenden Club war nicht viel mehr übrig als die Zigarettenstummel auf dem Boden, die die Leute beim Warten in der Schlange geraucht hatten. Die Türen schwangen in ihren Angeln, die Fensterscheiben zum Vorraum hatte jemand durchschlagen. Eine leere Mülltüte hing kläglich an einem Nagel und flatterte geräuschvoll im Wind. Wie ein Sog trieb es mich näher und ich stieß die Eingangstür mit einem Fuß auf.

      Mit dem Tageslicht wurden die Wände erhellt. Sie waren voller Graffiti. Keine einfachen Tags, sondern große Bilder, Karikaturen und Comiczeichnungen mit Sprechblasen zogen sich durch den gesamten Club und die Dancehall. Die Bars waren abmontiert worden, die Spiegel übersprüht.

      Unvorstellbar, dass ausgerechnet hier alles seinen Anfang gefunden hatte. Ausgerechnet in dieser Halle …

      In einer Ecke lagerten einige große, halb verpackte Gegenstände. Ich sah mich um, ob mir niemand folgte, und trat näher. Die geschwungenen Linien des Holzes passten zu einer Halfpipe für Skateboarder. Irgendwie typisch, dass Alec aus dem verruchten Club ein Jugendzentrum machte …

      Die Neugier hatte mich gepackt und ich wandte mich nach links, um mir den Black-Music-Bereich genauer anzusehen. Als ich durch die Tür in den zweiten Raum treten wollte, hörte ich Schritte. Aber dieses Mal blieb mir keine Chance, mich auf einen Angriff vorzubereiten. Ehe ich nach dem Messer in meiner Tasche greifen konnte, wurde ich schon nach hinten gerissen und alles wurde schwarz. Jemand stülpte einen Sack über meinen Kopf und streifte ihn bis über meine Schultern.

      Im nächsten Moment spürte ich den Lauf einer Pistole zwischen meinen Schulterblättern. »Ganz ruhig«, raunte eine männliche Stimme, die mir entfernt bekannt vorkam. »Wir gehen jetzt ein paar Schritte vor und machen keine Mätzchen.«

      Ich fluchte. Wie hatte ich so dämlich sein können, zu denken, das Black Butterfly wäre verlassen?

      »Los jetzt«, brummte der Typ und schubste mich vorwärts. Ich hatte keine Wahl und ließ mich von ihm durch die Halle führen. Nach kurzer Zeit hatte ich die Orientierung verloren. Als er plötzlich »Stufe« brummte und ich mir dennoch den Fuß daran stieß, fluchte ich noch lauter. Ich konnte überall hineingeraten sein. Nicht zuletzt in eine gefährliche Bande, die mit dem Dark Prince eine Rechnung offen hatte. Aber ich verspürte keine Angst. Ich verspürte tiefe Gleichgültigkeit und sie half mir, klar und wachsam zu bleiben.

      Es ging eine weitere Treppe nach oben, um eine Kurve, einen Gang entlang, es wurde heller, es wurde dunkler, und wir waren geschlagene fünf Minuten unterwegs, bis er mich in einen Raum schubste und die Pistole meinen Rücken verließ.

      Ich hörte Stimmen und Radiomusik, aber mit meinem Auftauchen wurde es still. Der Typ drückte mich auf einen Stuhl und schnallte einen Gurt um meine Brust. So fest, dass mir die Luft wegblieb und ich meine Atmung anpassen musste.

      »Hmm«, säuselte jemand. Shit, ich kannte die Stimme. »Wen hast du mir da gebracht, Loyd?«

      Als Antwort wurde mir der Sack vom Kopf gezogen.

      »Holla. Das ist ein teures Gut.«

      Ich starrte einem alten, schwarzen Mann ins Gesicht, dessen Haare grau waren und dessen Gesicht verunstaltet wurde. Über seine Wangen zogen sich Narben, vor seinem rechten Auge trug er eine dunkelgraue Klappe. Seine Lippen waren schmal, seine Haltung krumm. Er stützte sich auf einen Stock und schien allgemein sehr schwach auf den Beinen zu sein.

      Ich hatte ihn zuletzt ohnmächtig im Flur von Alecs Penthousewohnung gesehen. Jetzt stand er vor mir und ich hatte keine Ahnung, ob er Freund oder Feind war.

      Ich tippte auf Letzteres.

      »Ich bin ganz erstaunt, dich hier zu sehen«, sagte Carl mit schmeichelnder Stimme. »Hast du Sehnsucht nach dem Butterfly bekommen?«

      Ich blieb stumm. Was sollte ich ihm sagen? Er ging um seinen Schreibtisch herum und setzte sich dahinter. Erst nach ein paar weiteren, stillen Augenblicken realisierte ich, dass ich mich in Alecs ehemaligem Schlafzimmer befand. Die Möbel, die damals durch die Granate zerstört worden waren, hatte man hinausgeschafft und ersetzt. Dafür füllten jetzt dieser Schreibtisch, ein paar zusammengewürfelte Sofas und einige Schränke und Teppiche den Raum. Nicht zuletzt ein großer Fernseher und ein Radio. Ich saß mit dem Rücken zu den Fenstern, die früher nach unten in den Club gezeigt hatten. Carl faltete die Hände unter seinem Kinn und stützte seinen Kopf auf die Fingerspitzen. Sein Lächeln zeigte ein Gebiss.

      »Warum unterhalten wir uns nicht ein bisschen? Wieso du einem meiner Jungen in den Arm stichst, zum Beispiel?«

      Seine Jungen. »Ich wehre mich, wenn man mich bedrängt, was denn sonst?«

      Carls eines Auge musterte mich intensiv. »Und du tauchst einfach so nach ein paar Monaten hier auf und denkst, Bethham hätte vergessen, wer du bist?«

      »Was soll das heißen?«, fragte ich unwirsch.

      »Es heißt, dass niemand jemals vergessen wird, wer du bist, solange er dafür sorgt.«

      Ich ballte meine gefesselten Hände zu Fäusten. »Die Rede hat mir damals schon nicht gefallen.«

      »Die Rede?«, wiederholte er irritiert. »Meine Warnung, dich von ihm fernzuhalten und hinter seine Maske zu schauen, hat dich damals vor sechseinhalb Jahren nicht beeindruckt? Wohl kaum, sonst säßest du nicht hier. Findest du es nicht auch erstaunlich, dass ausgerechnet du, so unscheinbar und unbedeutend, eine so große Gewichtung in allem erlangen konntest? Aus dem alleinigen Grund, weil deine Freundin Eve dich damals alleine in der Dance Hall hat stehen lassen? Ich finde das sehr erstaunlich.«

      »Kann ich jetzt wieder gehen?«

      »Nein, leider nicht.« Carl griff nach seinem Telefon und überprüfte etwas auf seinem Display. »Ich bin im Ruhestand, aber Loyd nicht. Er wird dich ins Jack bringen. Das ist der Befehl, den ich erhalten habe, hübsche Prinzessin, weißt du das?«

      »Von wem?«

      »Hm. Kannst du dir das nicht denken?«, fragte er breit lächelnd und hob die Hand als Zeichen. »Stülp ihr das Ding wieder über. Ich weiß nicht, ob sie sehen darf, wo die Hinterein- und ausgänge liegen.«

      »Alles klar.« Loyd, der die ganze Zeit über hinter mir gestanden hatte und den ich als einen ehemaligen Türsteher des Black Butterflys erkannte, stülpte mir den Sack wieder über. Ich hätte gerne geschrien und geflucht und ihnen erzählt, dass es keinen Sinn machte, mich als Pfand gegen Alec und Davies zu verwenden, aber vermutlich wäre das gelogen. Wer konnte schon sagen, wie sie drei Monate später über mich dachten?

      Vielleicht warteten sie selbst darauf, mich endlich in die Finger zu bekommen, um mich bestrafen zu können. Oder sie würden mich meinem Schicksal überlassen. Das wäre Strafe genug. Während mich Loyd zurück durchs Gebäude scheuchte, dachte ich immer intensiver darüber nach, ob es damals eine kluge Entscheidung gewesen war, Ella zu vertrauen. Hatte ich mich getäuscht? War die fromme Prinzessin von Wales am Ende nie eine Verbündete gewesen? Und was würde Alec tun, wenn er davon erfuhr?

    

  







            Ella

          

          

        

    

    






Was tust du, wenn dir der Wolf die Tür öffnet?
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        Die sieben Geißlein

      

      

      Ella wurde von zwei ihrer Bodyguards flankiert, als sie die Klingel drückte. Zwei schwarze Regenschirme spannten sich über ihr auf, es schüttete.

      Der schrille Ton der Klingel verhallte im Nichts. Noch einmal.

      Judy Lane, 28, geboren in Brentwood, seit fast zehn Jahren liiert mit dem Engländer Biron Hart. Sie war die einzige Verbindung zu Lee Davies, die Ella ausfindig gemacht hatte. Vor acht Jahren hatten beide gemeinsam in derselben Tankstelle gearbeitet. Es war keine große Spur, aber es war eine.

      Ella war schon einmal hier gewesen. Vor knapp zwei Wochen hatte niemand geöffnet, aber dieses Mal würde sie nicht so schnell aufgeben. Davies hatte sie gepackt, jetzt noch spürbarer als zuvor, und sie würde nun erst recht herausfinden, welche Geheimnisse er in seiner Vergangenheit verborgen hielt.

      Davies’ Schicksal lag in ihren Händen. Jederzeit könnte sie den Geheimdienst und die Polizei auf ihn ansetzen. Und sie wollte in Erfahrung bringen, warum sie es nicht tat.

      Sie schellte ein drittes Mal. Ihre Bodyguards blieben reglos. Sie verstanden die Tugend der Geduld tadellos. Ella wünschte sich, die ungewohnte Ungeduld würde sie nicht gerade jetzt übermannen. Anstatt zu warten und zu hoffen, hätte sie viel lieber einem der zwei Männer aufgetragen, die Tür des Reihenhauses einzutreten.

      Es war die Nummer 8 in einer langen Reihe zweistöckiger Backsteinhäuser. Eine arme Gegend am Rande Londons. So weit von der Innenstadt entfernt, dass es einem vorkam, als hätte man die Stadtgrenzen längst verlassen. Die Häuser waren vor gut vierzig Jahren von den Arbeitern eines naheliegenden Kraftwerkes gekauft worden. Die neue Technologie hatte die menschlichen Arbeitskräfte abgelöst und Armut und Verfall in den Vorort gebracht.

      Ella klingelte ein viertes Mal und hörte endlich Schritte. Sie war sich so sicher gewesen, dass jemand da war! Und nun bewahrheitete es sich. Die Schritte kamen näher, hielten vor der Tür. Ella hoffte inständig, dass ihre zwei Begleiter die Frau nicht verschreckten, aber sie machte sich ohne Grund Sorgen.

      Die Tür wurde geöffnet und anstatt einer Frau in Ellas Alter begegnete sie dem Blick eines Kindes.

      Stumm und verwahrlost aussehend starrte es zu ihr hoch. Ein Junge. Sieben oder acht Jahre alt. An seinen Wangen klebte Schokolade, seine Kleidung war dreckig und falsch herum angezogen. Das Schild des Shirts prangte vorn, die Hose war viel zu lang. Seine Fingernägel schwarz, die Haare zerzaust und die Augen grün.

      Ella schluckte. »Hallo, ich bin Ella. Ist deine Mutter da?«

      Der Junge schüttelte den Kopf.

      »Dein Daddy?«

      Schüttelte ihn wieder.

      »Kann ich hereinkommen?«

      Er sah nicht gerade so aus, als würde ihm dieser Vorschlag gefallen. »Wer sind Sie?«

      »Ich bin eine Freundin deiner Mutter«, log Ella, »und würde gerne mit ihr sprechen.«

      Der Junge blickte ausdruckslos zu ihr hoch. »Meine Mum hat keine Freunde.«

      »Oh, na ja, wir haben uns lange nicht …«

      »Kommen Sie, um meinen Dad zu suchen?«, fragte er misstrauisch und linste zu den beiden Männern an Ellas Seite hoch.

      »Nein, aber wenn du möchtest, kann ich dir dabei helfen, ihn zu finden.«

      Die grünen Augen huschten zurück in Ellas. Der Junge wurde bleich. »Nein. Ich möchte ihn nicht finden.«

      »Oh, dann …« Ella wusste nicht weiter. »Vielleicht sagst du deiner Mutter, dass ich hier bin, dann kann sie auch gerne zur Tür kommen.«

      Der Junge flüsterte. »Sie kann nicht laufen.«

      Etwas an der Art, wie der Junge mit ihr sprach, irritierte sie. Warum sah er so aus, als würde sich niemand um ihn kümmern? Warum war es derart still im Haus? Keine rufende Mutter, kein Fernseher, der lief, nur Totenstille. Ella machte einen Schritt vor und drückte ihre Hand gegen die Tür. Wie sie erwartet hatte, wollte der Junge sie schließen. Flink stellte sie einen Schuh in den Türrahmen. »Lass mich reinkommen, bestimmt kann ich euch helfen.«

      Er wurde noch bleicher. »Aber nur alleine«, flüsterte er.

      »In Ordnung«, flüsterte Ella zurück.

      »Madam …«, warnte Mr Peterson, aber Ella ignorierte ihn.

      »Sie warten hier, Gentlemen«, trug sie auf, trat durch die Tür und zog sie hinter sich zu. Der Junge entspannte sich sichtlich. »Wie heißt du?«, fragte Ella ihn freundlich.

      »Athan.«

      »Wie?«

      »Athan. Wie Nathan nur anders. Es ist mein Spitzname. Ich habe ihn mir selbst gegeben.« Er war sichtlich stolz.

      »Das ist ein wahrlich ungewöhnlicher Name.«

      Er grinste. »Ich weiß.«

      »Wie alt bist du?«

      »Sieben.«

      »Gehst du schon zur Schule?«

      Er schüttelte den Kopf.

      Ella runzelte die Stirn. »Wieso nicht?«

      Athan zuckte die Achseln.

      »Wo ist deine Mutter gerade? Schläft sie?« Ella ging mit vorsichtigen Schritten weiter in den Flur hinein. Links lag die Küche, rechts führte eine Treppe ins obere Stockwerk. Auch wenn es unhöflich war, stupste sie neugierig gegen die Tür zur Küche und spürte im nächsten Moment eine schauerartige Kälte über ihren Rücken kriechen. Die Küche sah aus, als hätten Ratten darin herumgewühlt. Das war Ellas erster Gedanke. Die meisten Schubladen und Schränke standen offen. Am Boden lagen heruntergefallene Essensreste und Besteck. Das meiste Geschirr stand dreckig und benutzt neben der Spüle oder auf dem Tisch. Die Mikrowelle sah aus, als wäre nicht nur ein Essen darin vor Hitze explodiert. Der Mülleimer war das Einzige, das darauf schließen ließ, dass sich jemand ab und zu darum bemühte, ihn zu leeren und hinauszutragen. Ella wollte nicht wissen, wie viele Bakterien und Schädlinge sich in den Essensresten und auf dem teils angeschimmelten Geschirr tummelten.

      Sie verspürte die ungemeine Lust, die Putzkräfte des Palastes herzubeordern oder nötigenfalls selbst aufzuräumen.

      Athan war im Flur stehen geblieben und sah ausdruckslos zu ihr hoch. Ella ließ ein weiteres Mal den Blick über all das Essen gleiten. Mehrere Dosen waren auf kreative Arten geöffnet worden. Ein Hammer lag herum. »Hast du Hunger?«, fragte sie aus einem unbestimmten Gefühl heraus.

      Athan nickte.

      Ella schloss die Tür zur schrecklichen Küche. »Was möchtest du gerne essen?«

      »Pancakes!«, rief der Junge sofort und seine Augen begannen zu strahlen.

      »Okay, ich werde welche bringen lassen, in Ordnung?«

      Athan runzelte die Stirn und Ella wandte sich an die Tür. Sie zog sie auf. »Bitte bringen Sie uns Pancakes mit Ahornsirup. Schauen Sie, ob irgendeine nahegelegene Gaststätte welche auf die Schnelle backen kann.«

      Mr Peterson und sein Kollege betrachteten sie irritiert.

      »Im Auftrag der Krone«, setzte Ella nach. »Nun gehen Sie schon!«

      Mr Peterson wandte sich ab und lief den schmalen Vorgarten zurück. Ellas Rolls Royce parkte an der Straße, einige Schritte entfernt.

      Sie drehte sich wieder um. So still, wie es im Haus war, dürfte Athans Mutter nicht zu Hause sein. Eine gute Gelegenheit, den kleinen Jungen besser kennenzulernen. Sie ließ sich von ihm ins Wohnzimmer führen. Dort war das Chaos, zumindest die Sitzgarnitur betreffend, ebenso erschreckend. Hinter den Fenstern zur Terrasse erkannte Ella auch, wie das ›Müllproblem‹ beseitigt worden war; indem über Wochen hinweg die Mülltüten dort gestapelt wurden. Sie ging nicht darauf ein, setzte sich auf ein vermeintlich sauberes Stück Couch und versuchte das Vertrauen des Jungen zu gewinnen. Neben dem Fernseher stand nicht nur eine Konsole, sondern auch ein beachtlicher Bücherstapel. Ella fragte ihn, welches davon er schon gelesen hatte. Und er nickte nur und sagte: »Alle.«

      Alle Bücher? Ganz oben auf lag ein Physikbuch der Mittelstufe.

      »Und wieso gehst du noch nicht zur Schule, Athan?«, fragte sie, nachdem Mr Peterson ihnen die frischen Pancakes gebracht hatte. Der Junge verschlang sie in einem Stück.

      »Mum wollte nicht«, antwortete er mit vollem Mund.

      Ella musterte ein weiteres Mal die dreckige Kleidung des Kindes. »Und wo ist deine Mum jetzt?«

      Athan zeigte mit der Gabel nach oben.

      »Oben?«, fragte Ella. »Sie ist die ganze Zeit hier im Haus?«

      Athan kaute langsamer und neigte zustimmend den Kopf.

      »Ich werde zu ihr hochgehen, in Ordnung?«

      Athan hörte ganz auf zu kauen.

      »Du kannst hierbleiben und weiteressen«, schlug Ella freundlich vor.

      Sofort entspannte sich die Miene des Jungen. »Mhm«, und er biss in den nächsten Pancake.

      Ella stand auf, ging durch den Flur und schließlich die Treppe hinauf. Die Wände waren kahl, ohne Bilder. Auch auf den Treppenstufen waren Getränke und Essen verschüttet worden, aber es war längst nicht so schlimm wie im Wohnzimmer. Oben im Flur gab es drei Zimmer. Vor dem einen stapelten sich allerlei Kisten und Stühle, Kommoden, sodass man die Tür nicht erreichen konnte. Das zweite war ein Bad, das dritte offenkundig das Kinderzimmer des Kleinen. Es war verhältnismäßig ordentlich, nur dass die Wäsche auf einem Kindersessel statt im Schrank lag. Die Luft im Raum stand, als wäre wochenlang nicht gelüftet worden. Ella öffnete das Fenster und suchte nach einer weiteren Tür. Selbst den Abstellraum öffnete sie. Athans Mutter war nicht hier. Oder …

      Wegen des Windzuges fiel ihr ein weiterer Geruch auf. Ein Geruch, der selbst den bestialischen Gestank aus der Küche überlagerte. Ihr Blick fiel zurück auf die gestapelten Möbel vor der dritten Tür und innere Beklommenheit überkam sie. Sie wollte am liebsten Mr Peterson heraufrufen, aber das hätte Athan verschreckt. Und möglicherweise war das, was hinter diesem Raum auf ihn wartete, schon verschreckend genug. Ella nahm die erste Lampe herunter, die zwischen einem Karton und zwei Stühlen verkeilt worden war, und stellte sie neben das Treppengeländer auf den Boden. Als sie den Schatten bemerkte, zuckte sie zusammen.

      Der Junge stand wie eine Statue im Flur vor ihr.

      »Athan«, keuchte Ella erschrocken.

      Er blieb stumm. Seine Augen waren mit Panik gefüllt.

      »Athan, hast du die Möbel und Kisten vor dieser Tür gestapelt?«

      Der Junge reagierte nicht.

      Das veranlasste Ella dazu, noch zügiger den Berg beiseitezuräumen. Als sie beim letzten Stuhl, der auf einer Kommode stand, angekommen war, spürte sie plötzlich kleine Kinderhände, die sich um ihre Arme legten und sie mit festem Druck fortzerrten.

      »Nicht aufmachen!«, schrie Athan. »Nicht!«

      »Athan …« Ella versuchte sich von ihm zu befreien, aber seine Griffe waren erstaunlich fest. »Wer ist dort drin? Wieso hast du die Tür von außen zugestellt?«

      Der Junge wurde noch panischer und zog sie fort. Ella kam sich dämlich vor, dass sie überhaupt erst diese Fragen stellte. Es war mehr als offensichtlich, was hier vor sich ging, auch wenn sie auf keinen Fall die Wahrheit erfahren wollte. Sie riss sich brutal von dem Kind los und schob in einem Anflug von Verzweiflung die schwere Kommode beiseite. Unglaublich, dass ein Siebenjähriger diese Möbel verrückt haben sollte. Bei jedem Zentimeter, den sie die Tür freilegte, hoffte sie inständig, Judy Lane, Athans Mutter, würde jeden Moment unten durch die Tür hereinspazieren, eine verständliche Erklärung für den vermüllten Zustand des Hauses parat haben und ihren Sohn glücklich und liebevoll in die Arme schließen. Aber unten im Haus regte sich nichts und niemand kam und beschützte Athan. Und Ella wusste, dass sie nicht richtig handelte, als sie die Kommode mit einem letzten Keuchen vollends zur Seite schob. Sie sollte dem Kind das nicht antun, aber sie wollte es schlicht und ergreifend selbst nicht glauben, dass dort etwas verborgen war, das dem Kind angetan worden war.

      Sie wollte, dass in dem Schlafzimmer dahinter nichts auf sie wartete, das sie schockieren würde. Sie wollte Gewissheit, dass so etwas nicht geschah und Athan nur deshalb nicht zur Schule ging, weil Osterferien waren. Sie wollte überhaupt nicht in Erfahrung bringen, wie schrecklich diese Welt sein konnte, und dennoch öffnete sie die Tür.

      Athan war bei ihr und konnte sehen, was auch Ella sah. Das Blut, das sich über den Teppich zog. Den toten Körper im Bett. Das Messer, das noch in ihrer Brust steckte, die weit aufgerissenen Augen. Und das Bettlaken, das möglicherweise einmal weiß gewesen war und jetzt schwarz glänzte. Das alles wurde nur noch übertroffen von dem katastrophalen Gestank, der in dem Zimmer herrschte.

      Ella schlug die Tür wieder zu. Ohne darüber nachzudenken, bückte sie sich, umfasste das erste Mal in ihrem Leben den Körper eines Siebenjährigen, hob ihn hoch und rannte los. Die Treppe hinunter, raus aus der Tür, an ihren Bodyguards vorbei. Sie spürte, wie sich der Junge an sie schmiegte, sich nicht wehrte, davongetragen zu werden. Es waren keine Worte nötig, keine Erklärungen, er verstand auch so.

      Er ahnte vielleicht, dass Ella ihn an einen besseren Ort bringen würde. Einen Ort ohne Messer, ohne Leichen, ohne Blut. Dafür würde sie sorgen.

    

  







            Florence

          

          

        

    

    






Die böse Fee hat nur die Macht, die wir ihr geben.
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        Amsterdam, vier Uhr fünfzehn morgens.

        Drei Monate zuvor.

      

      

      Ich erreichte die Tür der Suite, als sie mir schon geöffnet wurde. Die Kronprinzessin kam blass dahinter zum Vorschein und trat beiseite, damit ich hineingehen konnte. Sie schloss die Tür in meinem Rücken und schritt an mir vorbei in das Wohnzimmer. Die Suite war gigantisch. Es würde noch eine Weile dauern, bis ich mich an diesen Prunk gewöhnte.

      »Sie haben Menschen getötet, oder?«

      Ich blieb nahe des Eingangsflures stehen. Menschen getötet? Hm, ja, so sah es gestern aus. »Wer?«

      »Du weißt, wen ich meine«, seufzte die Prinzessin, blieb vor dem Schreibtisch stehen und blätterte gedankenverloren durch eine Notiz. »Lee Davies hat mich an mein eigenes Bett gefesselt und so musste ich das Geschehen des Kampfes mitanhören. Die Schüsse, die fallenden Körper. Das Poltern.«

      »Du hast es hier oben gehört?«, fragte ich naiv. Ja, vermutlich. Wenn die Suiten fast übereinander lagen.

      Ella sah zu mir auf. »Alexander ist in größter Gefahr.«

      Erzähl mir etwas Neues.

      »Ich weiß noch nicht, wie du da hineingeraten bist. Aber er wird sein Leben verlieren, sobald jemand erfährt, was er tut und wie er es tut.«

      Möglich. Aber damit rechnete er schon lange und er war sich dessen sicherlich mehr als bewusst. Ich stellte auf dumm: »Was tut er?«

      Sie seufzte schwer. »Es gibt nur eine Möglichkeit, wie du ihn beschützen kannst.«

      »Vor wem?«

      »Er muss wichtig werden«, sagte Ella. »Er muss jemand werden, den niemand einfach so eliminieren kann. Das bedeutet, dass er in die Öffentlichkeit treten muss. Er wird ein Prinz, er wird wichtig. Er wird eine Figur für die Monarchie, die dem Volk und meiner Familie etwas bedeutet. Der Hoffnungsträger.«

      »Er steht in der Thronfolge an sechster Stelle. Was soll das bloß immer?«

      Sie lachte glockenklar auf. »An sechster Stelle! Das ist doch sehr nah an der Krone, findest du nicht?«

      Ich verdrehte nur die Augen. »Wenn du meinst.«

      »Florence«, sagte sie, leicht von oben herab. Ich ließ es ihr durchgehen. Sie war schließlich die verfickte Kronprinzessin und ich nur irgendeines der Mädchen, die vom fehlenden Steuergeld nicht gerade profitierten. »Es geht hier um das Vereinigte Königreich Großbritanniens. Es ist ein sehr altes Königshaus und auch heute noch eines der wichtigsten und einflussreichsten. Zu dem Commonwealth zählen 52 Staaten und die englische Dynastie hat seit Jahrhunderten überlebt. Viele Mächte sind zerfallen, aber die Königsfamilie existiert noch immer. Wir werden auch das neue Jahrhundert überdauern und die Probleme, die sich im Land auftun. Aber jemand wie mein Cousin gefährdet die Dynastie von innen heraus. Dabei wird ihm niemand zusehen. Außer er wird wichtig. Dann können sie ihn zumindest nicht so leicht beseitigen, wie sie es mit Anna getan haben.«

      Etwas schnürte mir die Kehle zu. »Anna?«, brachte ich hervor.

      »Hast du geglaubt, ihr Tod wäre ein Unglück gewesen?«

      »So wurde es uns jedenfalls erzählt«, murmelte ich. Ab sofort würde ich keiner Zeitung mehr glauben. Solche Heuchler!

      »Ich glaube es jedenfalls nicht. Sie hat sich aufgelehnt, in der Öffentlichkeit eine Frau getroffen und sich so stoisch und unangepasst verhalten wie keine vor ihr.«

      »Und dann hat man sie einfach getötet?«, fragte ich fassungslos. Wenn das stimmte, würde mein letzter Glaube an Alecs Familie zerbröckeln.

      »Ich war nicht dabei«, erklärte Ella ernst. »Ich habe sie wie eine Schwester geliebt, sie war schließlich in meinem Alter. Aber ich kann mir vorstellen, dass man ihr nicht mehr die Aufmerksamkeit und Liebe geschenkt hat, die sie benötigt hätte. So schien ihr ein Selbstmord der beste Ausweg zu sein und anderen auch.«

      »Von wem sprichst du?«, fragte ich tonlos. Mir war arschkalt geworden. Ich stand mit der Prinzessin von Wales in einer Suite, oder? Sie sprach über den Tod ihrer Cousine und Alecs Schwester, oder? Im Raum unter mir waren Wilsons Männer reihenweise erledigt worden, nicht wahr? Wer genau würde mich endlich zwicken, damit ich aus diesem Traum aufwachte?

      »Ich weiß es nicht«, behauptete Elouise eindringlich. »Ich sage dir nur, was ich vermute. Du musst Alexander verlassen. Am besten jetzt sofort. Ich werde für deinen Schutz sorgen, sodass es unbemerkt geschieht. Sag ihm etwas, damit er dich freigibt. Egal, was es ist. Er muss als Prinz in die Öffentlichkeit treten und eine schwarze Frau darf auf keinen Fall an seiner Seite auftauchen. Das würde nur zu noch mehr Zerwürfnis im Volk führen. Die Wenigen, die uns gerade noch unterstützen, sind leider konservativ eingestellt. Und Rufe wie: ›Alexander soll nachfolgender König werden‹, werden nur dann möglich sein, wenn er nicht mit einer schwarzen Prinzessin an seiner Seite aufwartet. Du glaubst, wir verschlingen Steuern und sind das Gift der britischen Gesellschaft, aber das sind wir nicht. Jedes Land finanziert seine Repräsentanten. Ob die USA, Deutschland, Italien. Das Königshaus ist vergleichsweise sparsam, leben wir doch auch von unseren privaten Reichtümern. Und unterschätze nicht, wie viele Touristen allein wegen meiner Großmutter nach London gereist sind. Es waren abertausende. Wir sind nicht so schlimm, wie du denkst. Nicht so gierig und egoistisch. Wir denken für das Volk und für die Dynastie. Ihr betrachtet immer nur die eine Seite.«

      »Nein, ihr seid nicht so schlimm, wie ich denke, stimmt. Ihr schubst nur Anna über die Klippe …«

      »Das sind Vermutungen!«, unterbrach sie mich. »Florence, das sind Vermutungen und ich vermute, dass kaum einer Alexanders Vorgehen tolerieren wird. Er verrät unsere Familie. Er muss wenigstens so tun, als würde er es nicht tun. Ansonsten könnte sich jemand gegen ihn wenden. Ich tue alles in meiner Macht Stehende, damit sich so etwas wie mit Anna nicht wiederholt. Und daher habe ich dich hierhergebeten.«

      »Mhm. Okay, ich werde ihn warnen, mal schauen, ob er auf mich hört.«

      Ihre Augen weiteten sich. »Ihn warnen?«

      »Er wird in der Öffentlichkeit so tun, als gäbe es mich nicht. Das wird gut funktionieren und mir ist euer albernes Gehabe eh zu doof. Ich hatte nicht vor, in der Zeitung abgelichtet zu werden. Damit wäre er aus der Gefahrenzone, oder? Er als Prinz, ich irgendeine heimliche Affäre …«

      »Wer bist du?«, fragte sie fassungslos. »Wieso begibst du dich freiwillig in die Hände eines Sadisten und Mörders?«

      Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Der Sex ist nun mal gut? Was sollte ich darauf denn antworten! Ich wusste es selbst nicht, aber ich würde Alec und Davies nicht verlassen. Sie taten all diese Dinge aus einem guten Grund. Sie kämpften kompromisslos, aber für das Richtige. Wieso sollte ich sie länger verurteilen?

      »Du brauchst mir gegenüber nicht so abwehrend zu sein«, sagte sie plötzlich sanft und in ihren Augen erkannte ich eine ungewöhnliche Weisheit. Sie schien mich zu durchschauen, ganz genau zu wissen, wie ich mich fühlte und dass mich nichts und niemand von ihnen trennen würde. Sie kam näher, ein freundliches Lächeln im Gesicht. Das Lächeln einer Mutter, die sich sorgt. Gottverdammt. Das war sie. Die perfekte Mutter, und es war besonders eigentümlich, dass ausgerechnet sie Davies befreit hatte warum auch immer. »Hör mir zu, dunkle Prinzessin«, flüsterte sie, als sie nur noch einen Schritt entfernt stand. »Ich sehe, dass du ihn liebst. Eine Liebe, die mir bisher nicht vergönnt war, aber ich sehe und erkenne sie. Es gibt noch eine andere Person, deren Leben in größter Gefahr ist. Eben weil es so leicht ist, es zu beenden, und so unbemerkt geschehen kann.«

      Mich packte das Bedürfnis, meine Arme mit meinen Händen zu reiben, so kalt wurde mir.

      »An der Monarchie sind noch mehr Leute interessiert als nur der engere Kreis meiner Familie. Im Hintergrund geht es wie bei allem um viel Geld und noch mehr Macht. Es ist so undurchsichtig, dass selbst ich es nicht durchschaue. Auf den König, meinen Vater, wurde am Wochenende, während wir darum bemüht waren, Lee Davies zu befreien«, sie lächelte selbstironisch, »ein Anschlag verübt, wusstest du das? Die Krönung nächste Woche musste abgesagt werden. Sie wird vielleicht um mehrere Monate verschoben. Leute denken auch heute noch, dass sich ein Problem mit dem Tod eines Menschen beilegen lässt. Und nicht nur Alexanders Leben und Freiheit ist in Gefahr.«

      »Von wem sprichst du?«, fragte ich bröckelnd.

      »Von dir.«

      Mein Leben? »Wieso sagst du mir das alles?«, murmelte ich. Für das laute Aussprechen fehlte mir die Kraft. Zum ersten Mal empfand ich so etwas wie Angst. Die Leichen, die ich gesehen hatte, waren wirklich tot. Menschen, deren Leben jemand ausgeschaltet hatte, existierten nicht mehr. Wieso sollte es undenkbar sein, dass ich die Nächste war?

      »Weil ich auf deiner Seite bin«, sagte Ella. »Und noch jemand anderes seine schützende Hand über dich legen wird. Du sollst nicht ausgeschaltet werden, nur weil einige denken mögen, es sei leichter, wenn du nicht mehr wärst. Wir wissen, dass auch Alexander mit deinem Tod sein Todesurteil unterzeichnet bekäme. Er würde den Mörder suchen und sich selbst darüber vergessen. So wie heute Nacht. Und ob er dabei stirbt oder nicht, wird ihm egal sein. Du hast nur eine Chance, das alles abzuwenden. Nur eine Chance, dem aus dem Weg zu gehen, bis die Wogen sich glätten.«

      Ich schüttelte den Kopf. Das war keine Chance. Das war ein jämmerliches Eingeständnis meiner Machtlosigkeit.

      »Euer Leben liegt in deiner Hand. Auch er mag die Wut und Angst meiner Familie und die der englischen Politik unterschätzen. Du musst erkennen, dass du nicht länger Opfer eines Zufalls bist. Es liegt in deiner Hand, euer Schicksal zu verändern. Tu es. Das ist mein Rat an dich. Und vielleicht wird gerade dann eine Zeit folgen, in der ihr zusammen sein könnt.« Sie musterte mich aus blauen klaren Augen. »Aber zuvor musst du kompromisslos sein. Und ohne dich wirklich zu kennen, bin ich mir sicher, dass du das schaffst.«

      »Warum sollte ich dir vertrauen?«, fragte ich, noch immer die Arme vor der Brust verschränkt.

      »Nun, ich stehe hier oben, hier bei dir, oder?« Sie lächelte zaghaft. »Es wäre ein Leichtes für mich hinunterzugehen und der Polizei, die erst morgen früh kommen wird, alles zu sagen, was ich weiß. Aber ich werde es nicht tun. Denn auch ich glaube nicht dem Schein, der oftmals trügt. Ich fürchte, mein Cousin plant etwas Großes. Sonst hätte er keine Anhänger und keine solche Macht. Aber auch er unterschätzt seine Feinde. Vertrau mir, denn ich fürchte, es ist die einzige Möglichkeit, dass ihr alle überlebt.«
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        * * *

      

      Eine halbe Stunde Autofahrt später schreckte ich hoch. Ellas Worte hatten sich wieder einmal in meine Gedanken geschlichen. Die Erinnerung war präsent, als läge sie keine drei Monate zurück. Was hatte es gebracht, Abstand zu halten? Wie viel war nun wahr an dem, was ich Alec geschrieben und gesagt hatte? Letztendlich war meine Flucht nicht gänzlich ein Zwang gewesen. Vielleicht hatte ich wirklich geglaubt, es würde mir guttun. Würde etwas besser machen.

      Und das war nun einmal eine Sache, die mir Alec bestimmt niemals verzieh.

      Loyd zog mich grob aus dem Wagen und führte mich durch Räume, die ich durch den Stoffsack nicht sah, und über Treppen, die ich nur mit meinen Füßen erfühlte, bis hinein in ein warmes Zimmer. Es war wie zuvor bei Carl. Plötzlich verstummten die Gespräche, ein Stuhl wurde zurückgezogen.

      »Was zur Hölle …«

      Mein Herz begann zu rasen.

      »Wo hast du …« Davies brachte den Satz nicht zu Ende. Ich konnte kaum sagen, was ich dabei empfand, seine Stimme zu hören.

      »In Bethham, ist herumgelaufen und hat einem von den Jungs, die den Auftrag hatten, nach ihr Ausschau zu halten, ganz in der Nähe der Reids-Wohnung einen schönen Messerstich verpasst.«

      »Lass das Tuch auf«, befahl Davies. »Bring sie nach nebenan.«

      Das ist kein Tuch, das ist ein Sack!, würde ich ihn gerne verbessern, aber ich hielt vorerst meine Klappe. Mein Herz schlug mir bis in den Hals. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Carl mich zu ihm schicken würde, und ich hatte keine Ahnung, was das bedeutete.

      Ich wurde durch den Raum geschubst, in ein weiteres Zimmer bugsiert und auf ein Sofa gedrückt.

      »Danke, Loyd«, sagte Davies. Schritte über den Boden, eine Tür, die zufiel, ein Schlüssel, der gedreht wurde, wieder Schritte. Laute, bestimmende Davies-Schritte, voller Energie. Er kam direkt auf mich zu, näher, ich spürte seine Anwesenheit und zuckte zusammen, als er nach dem Sack griff. Ich fürchtete Schmerz und Zorn und Schläge, aber als ich ihn endlich ansehen konnte, war in seinem Gesicht nichts davon zu sehen. Er warf den Sack weg, beugte sich zu mir herunter und – küsste mich.

      Völlig überrumpelt holte ich Luft, ehe er meinen Mund mit seinem verschloss. Und er küsste mich nicht einfach so. Er verschlang mich regelrecht und ich glaubte gar nicht, was geschah. Wie konnte es sein, dass er …? Warum war er nicht sauer …? Wieso fragte er mich nicht aus …?

      Nein, er küsste mich und küsste mich drängender und ich seufzte und ließ mich vollkommen glückselig fallen. Schnell fanden meine Hände in sein millimeterkurzes Haar, strichen über seine Kopfhaut und krallten sich in seinem Nacken fest. Er hob mich hoch, indem er seine große Hand an meinen Rücken legte, und zog mich mit sich mit. Ohne seine Lippen von meinen zu lösen oder irgendetwas zu tun, das uns trennen könnte. Er trug mich zu einem Bett. Die Umgebung nahm ich kaum wahr. Er drückte mich darauf, legte sich zu mir und küsste mich weiter. Gierig glitten seine Hände über meinen Körper und seine Lippen verschlangen mich regelrecht. Ich ließ es hilflos geschehen, weil ich viel zu glücklich darüber war, ihn nach all der scheißlangen Zeit nicht gegen mich aufgebracht zu haben. Als seine Hände zu meinem Jeansbund fanden, machten meine eigenen mit. Es waren nur wenige Sekunden, bis ich halb nackt unter ihm lag. Ich hatte sein Shirt bis zu den Achseln hochgeschoben und streichelte seine gestählte Brust, als er mich plötzlich herumwarf, ein Kondom aufriss und einen Moment später gegen mich stieß. Sein Schwanz drang mit einem tiefen Stoß in mich ein. Gott … es fühlte sich so herrlich vertraut an und gleichzeitig so wundervoll erregend. Davies brauchte drei harte Stöße, bis er tief in mir war, und begann mich rhythmisch im Doggystyle zu ficken.

      Meine Gedanken setzten phasenweise aus und ich genoss das Gefühl, endlich wieder loslassen zu können. Ein Zweifel rüttelte zwar an mir, die permanente Angst, er könnte immer noch brutal werden und mich bestrafen wollen, aber alles das war mir lieber, als den Schmerz der letzten Wochen noch länger zu ertragen. Als er mich mit der flachen Hand auf den Arsch schlug, schrie ich auf, aber es war der einzige Schlag und er trieb meine Erregung nur noch mehr voran. Ich lag ins Kissen gestützt da, die Augen geschlossen, und genoss. Jeden einzelnen Stoß, jede Bewegung, jede Härte nahm ich an. Als er kam, wurde ich das erste Mal seit Monaten wieder glücklich.

      Keine Ahnung, wieso. Ich wusste, dass ich schon die ganze Zeit nicht mehr normal tickte. Seitdem ich Alec und Davies getroffen hatte. Seitdem war ich ein hormonell getriebenes Opfer.

      Ich seufzte. Ich war es verdammt gerne.

      Davies ließ sich neben mich sinken. Als er sein Kondom abzog, vermischte sich der Geruch nach Schweiß mit Sex. Noch immer war ich vollkommen verunsichert wegen dem, was jetzt folgen würde.

      Ich spürte Davies’ warme Hand an meiner Wange, ließ meine Hüfte zurück ins Bett sinken und schlug die Augen auf.

      »Ich liebe dich, Beauty.« Sein Lächeln war echt und seine grünen Augen funkelten klar. »Das ist kein Spruch. Ich tue es. Und wenn du für Jahre wegläufst, ich werde es weiter tun.«

      Ich war mir nicht sicher, ob er das wirklich sagte.

      Er streichelte mit dem Daumen unter meinem Auge entlang. »Wenn du mich brauchst, bin ich da. Ich habe dir schon einmal dieses Versprechen geben wollen und es an Bedingungen geknüpft. Es gibt keine Bedingungen mehr. Tu, was du nicht lassen kannst. Nichts davon wird mich jemals von dir trennen, außer du willst es.«

      »Davies?«, fragte ich sicherheitshalber. Vielleicht träumte ich.

      Er grinste. Dann zog er meinen Kopf zu sich heran und küsste mich noch einmal. »Fuck, ich habe deinen Geschmack so vermisst …«

      Ich war vollkommen verwirrt. »Kannst du mir … ich meine … irgendetwas beantworten …«, nuschelte ich an seinen Lippen. »Warum hast du Loyd gesagt, er soll den Sack nicht abnehmen? Ich hatte im ersten Moment Panik.«

      »Damit dich niemand von unseren Leuten erkennt«, raunte er und küsste mich drängender. Seine Zunge glitt forschend durch meinen Mund und es fiel mir immer schwerer, mich fallen zu lassen, weil sich tausend Fragen in meinem Kopf formten. »Aber ich kann dir deine Fragen nicht alle beantworten. Nach wie vor gilt die Regel, dass ich bestimme.«

      »Und wenn ich ›Nein‹ sage?«, keuchte ich und schob ihn probeweise von mir.

      Die Reaktion war, typisch für ihn, dass er mich noch fester an sich zog. »Darüber muss ich erst noch nachdenken.« Seine Lippen wanderten zu meinem Hals und meinem rechten Schlüsselbein. Er entlockte mir ein wohliges Seufzen, als er mich dort liebkoste und küsste.

      »Ich hätte niemals gehen dürfen.« Wieso hatte ich es auch getan? Es hatte mir und ihnen nichts gebracht! Nichts!

      »Nein«, raunte er.

      »Wieso lerne ich nicht aus meinen Fehlern?«

      »Ja, das tust du nicht. Warum sonst kommst du immer wieder zurück?«

      »Gibt es eine Frau, die euch dauerhaft widerstehen könnte?«

      »Ich weiß es nicht«, murmelte er an meinem Hals. »Bisher haben wir nach keiner gesucht.« Langsam richtete er sich wieder auf und stützte seinen Kopf auf seine Handfläche. Er sah mich offen lächelnd an und ich wünschte, dieser Moment könnte ewig anhalten. Wirklich ewig. »Du hast einen von Carls Jungs angestochen?«

      Ich biss mir auf die Lippe. »Ich wusste ja nicht, dass sie mich zu euch bringen würden.«

      »Zu uns?«

      »Zu dir und … Alec?«, riet ich. Im Grunde hatte ich keine Ahnung, ob sie überhaupt zusammenarbeiteten. Nach ihrem gemeinsamen Kampf in Amsterdam war ich einfach davon ausgegangen.

      »Alec ist nicht hier«, sagte Davies gedehnt. Seine Brauen sanken leicht. »Was genau hast du überhaupt in Bethham gewollt?«

      »Meinst du, ich kann mit ihm sprechen?«

      Seine Miene wurde härter. »Ich weiß nicht, ob er mit dir sprechen wird.«

      »Warum?«

      »Was hast du vor, ihm zu sagen? Es ist mir klar, dass ich an allem schuld bin. Ich hätte die Scheiße mit Nike nicht abziehen dürfen, und dich dafür zu benutzen, ihn zu testen, war dämlich. Ich bin in Tricks und Spielen einfach nicht gut. Aber er?«

      »Wovon redest du, verdammt?«

      »Du bist meinetwegen gegangen. Weil ich einen Fehler gemacht habe, indem ich das mit dem Fake-Video von Nike und Evan zugelassen habe. Ich bin schuld. Aber du hast ihn damit bestraft. Ich weiß nicht, ob er dir das verzeiht.«

      »Er ist ein verschissener Prinz und taucht überall im Fernsehen auf«, zischte ich plötzlich wütend. »Es geht nicht darum, dass er mir verzeiht. Ich glaube nicht, dass er überhaupt noch etwas von mir wissen will, aber ich will wenigstens einmal mit ihm sprechen.«

      »Wozu?«

      »Um mich … zu bedanken.« Ich sollte ihn natürlich auch warnen, aber wovor eigentlich genau? Wenn er so weitermachte wie bisher, hielt ihn das wunderbar am Leben. Er brauchte meine Warnung nicht. Aber ich brauchte ein letztes Mal sein Gehör. Um abzuschließen, um ihm sagen zu können, dass ich nicht ausschließlich wegen meiner dämlichen Hormone ging. Sondern auch, weil Ella mich gewarnt hatte.

      »Bedanken?«, wiederholte er grinsend. »Wofür? Für den Sex?«

      »Dafür, dass er im Grunde irgendwie schon dafür gesorgt hat, Nike und mich rauszuholen, okay? Dafür, dass er Nike das Auslandsjahr in Monaco ermöglicht. Und mir den Studentenausweis besorgt hat. Ich habe mich bisher nicht bei ihm bedankt.«

      »Ich richte es ihm aus.«

      »Das ist nicht dasselbe.«

      »Es würde dich nur verletzen, ihn zu sehen.«

      »Wieso?«

      »Er ist … verändert.«

      »Das heißt?«

      Sein Lächeln starb. »Beauty. Ich richte es ihm aus. Wann sehen wir uns wieder?«

      »Ich soll gehen?«

      »Du kannst bleiben, aber draußen sitzen ein paar Leute und wollen mit mir sprechen. Sie warten die ganze Zeit, bis ich hier mit dir fertig bin. Was ich jetzt vorerst wäre.«

      »Fertig. Du bist ›fertig‹ mit mir.«

      Er grinste wieder und gab mir einen Klaps auf den Hintern. »Ja.«

      »Du bist …!« Ich verbot es mir, ihn zu beleidigen. Ich hatte drei Monate gutzumachen, und wenn er mich vorerst behandelte, als wäre ich ein x-beliebiger, unwichtiger Frauenbesuch, wäre es mir das wert. Ich würde mir schon das Vertrauen zurückerkämpfen, das ich aufs Spiel gesetzt hatte.

      »Was bin ich?«, fragte er feixend und zog seine Hose an. Er schloss geschäftig den Gürtel. Ich hatte ihn so sehr vermisst und es war merkwürdig, nun nur die Hand ausstrecken zu müssen, um ihn berühren zu können.

      »Ich weiß es nicht mehr.«

      »Ruh dich aus, Beauty. Ich bin gleich zurück.«

      Erst jetzt nahm ich den Raum um mich herum wahr. Ein etwa vierzig Quadratmeter großes Schlafzimmer, ein riesiges Bett, die Sofagarnituren, ein paar Schränke, viel roher Beton. Es sah ganz anders aus als das Zimmer im Black Butterfly, vor allem, da die Fenster zum Club fehlten, aber es hatte eine gewisse Ähnlichkeit. Typisch Alec.

      »Wohnt ihr hier?«

      Davies hatte die muskulösen Arme vor der Brust verschränkt und sah auf mich herab. »Meistens.«

      »Ihr arbeitet noch zusammen?«

      »Ja.«

      »Ist er … was ist aus dem Dark Prince geworden?«

      »Ein echter.« Er zwinkerte.

      »Es ist kein Problem für dich?«

      »In dem Schrank bei der Tür findest du Wasserflaschen und Snacks. Du kannst gehen, wenn du willst. Du kannst aber auch bleiben.«

      »Wird er hierherkommen?«

      »Heute noch?« Davies verzog eine Braue. »Beauty, glaub mir, du willst ihn nicht treffen.«

      »Ich will.«

      »Ich hab nicht mal eine Ahnung, wo er steckt.«

      »Du könntest den Fernseher einschalten.« Ich nickte zu dem kleinen Flachbildfernseher, der neben den zwei Sofas auf einer schmalen TV-Bank stand.

      Davies lachte laut auf. »Ja, stimmt.« Er ging zur Sitzgruppe, griff nach der Fernbedienung vom Couchtisch, schaltete den Fernseher ein und zappte sich durch die Kanäle. Er blieb bei einer Promisendung hängen. Alec im Standbild, neben ihm eine rothaarige Schönheit. Prinz Alexander tauchte überall mit weiblichen, wunderschönen Begleitungen auf, über die sich das britische Volk die Mäuler zerriss. »Oper. Der Geburtstag seiner Tante. Er ist in der Oper.« Davies schaltete den Fernseher wieder aus. »Ich möchte nicht mit ihm tauschen.«

      »Bringst du mich zu ihm?«

      Er drehte sich zu mir um. »Ich sagte, ich möchte nicht mit ihm tauschen. Du unterschätzt ihn. Außerdem hasse ich dieses Geplärre.«

      »Bitte.«

      »Beauty.«

      »Bitte! Ich komme ohne dich einfach nicht an ihn heran!«

      »Warum willst du an ihn herankommen? Du hast ihn verlassen.«

      »Ich sagte doch schon …«

      Er verzog einen Mundwinkel. »Deine unendliche Dankbarkeit nehme ich dir nicht ab. Ich schätze deine Unabhängigkeit, deinen Stolz. Dass du dir manchmal in den Kopf setzt zu gehen, ist etwas, womit ich gelernt habe zu leben. Aber er nicht. Wenn ich dich zu ihm bringe, stehe ich nicht länger auf deiner Seite. Was er dann mit dir tun will, wird er mit dir tun.«

      Ich spürte das Verlangen, mich in die Kissen zurückzuwerfen und aufzugeben. Warum glaubte ich, dass ich einen Fehler bereinigen könnte? Wieso hoffte ich darauf, es würde etwas verändern? Wenn es stimmte, was Davies sagte, würde wenigstens er mir verzeihen. Und wenn es Alec nicht gäbe, würde ich dann nicht mit Davies glücklich sein können? Was, wenn es Alec nicht geben konnte? »Wolltest du nicht raus zu deinen Leuten?«, wisperte ich in die Stille des Raumes hinein.

      »Ja.«

      »Aber?«

      Davies war beim Sofa stehen geblieben. Er wartete auf etwas. »Ich werde niemals im Ansatz ein so guter Anführer wie Alec. Im Gegensatz zu ihm bedeuten mir Einzelne nun einmal viel mehr als der ganze Scheißrest.«

      Ein warmes Gefühl breitete sich in meiner Brust aus. »Du bleibst meinetwegen? Einfach nur, damit es mir besser geht?«

      »Daher wäre es großartig, du würdest dich bald entscheiden. Bleibst du?«

      »Wie lange brauchst du für dein Gespräch?«

      »Eine halbe Stunde.«

      »Was besprecht ihr?«

      »Wir bekämpfen die übrigen Kolumbianer, die sich wie Ratten in London verstecken. Nichts Großes, aber wichtig.«

      »Die Kolumbianer?«

      Davies lächelte ungeduldig.

      »Ich mache mich in der Zwischenzeit fertig.«

      »Und wofür?«, fragte er.

      Ich streckte ihm die Zunge heraus. »Für die Oper.«
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        Der Schmied und der Teufel

      

      

      »Darf ich?« Florence griff nach seiner Hand, die auf der Automatikschaltung ruhte, und er ließ es zu, dass sie seine Hand auf ihren Schoß zog. Ihre Hände waren warm und ungewohnt rau. Er fragte gar nicht erst nach, was sie die letzten drei Monate getrieben hatte. Die Antwort könnte ihm nicht gefallen und er müsste sich daran die Schuld geben. Besser, er wusste nichts. Sie war wieder bei ihm. Sie lebte. Der Rest würde sich ohne sein Zutun entwickeln. »Kann ich notfalls bei dir bleiben?«

      Er schmunzelte und zog den Wagen nach rechts auf die Überholspur. »Notfalls? Falls er dir berechtigterweise sagt, dass er nicht mit einer Prinzessin leben kann, die immer mal wieder abhaut?«

      Sie grummelte etwas in ihre Lederjacke. So wie das Zeug roch nach nichts , kein echtes Leder. Aber der Look stand ihr. Überhaupt sah sie bis auf ihre Augenringe positiv verändert aus. Ihre Haltung war selbstbewusster, ihre Lippen forsch, ihre braunen Augen von einer neuen Willensstärke gefüllt. Er hatte allerdings keinen blassen Schimmer, wie es innerlich in ihr aussah.

      »Sprich Klartext«, verlangte er, da er von ihrem Gemurmel kein einziges Wort verstanden hatte.

      »Ja!«, fauchte sie. »Einfach ja!«

      Er lachte, drückte ihre Hand und sah ihr kurz in die Augen. »Natürlich bin ich gerne deine zweite Wahl. Das hat mich noch nie gestört. Willst du das hören?«

      »So etwas würde niemand sagen und es auch so meinen.«

      Davies sah wieder nach vorn und nahm ihre Hand vor seine Lippen. »Mach die Welt nicht komplizierter, als sie ist. Ich bin für dich da, wenn du mich brauchst. Um mich musst du nicht kämpfen.«

      »Außer er befiehlt dir etwas anderes«, flüsterte sie.

      »Ja«, murmelte er an ihrer Haut, ehe er die Hand wieder sinken ließ. »Seiner Idee habe ich mich verschrieben. Ich habe auch den Beweis erhalten, dass es sich lohnt, ihm zu vertrauen. Mir reicht das.«

      »Ich dachte, ich könnte euch ebenbürtig werden.« Sie sah zur anderen Seite des Fensters hinaus und lachte trocken. »Ich bin immer noch so naiv.«

      »Ebenbürtig?«

      »Ich wollte mit euch auf einer Stufe stehen. Was tue ich jetzt? Wie immer bin ich darauf angewiesen, dass du mich zu ihm führst, und du weichst allen meinen direkten Fragen aus.«

      Das stimmte. Er hatte keine einzige von ihren Fragen beantwortet, die sie ihm die Fahrt über gestellt hatte. »Ich muss vorsichtig sein, bevor ich dir irgendetwas erzähle. Du könntest ein Spitzel sein und uns verraten wollen.«

      »Aber Vögeln geht, was?«

      Er grinste. »Jap.«

      Florence stöhnte. »Ihr habt immer schon über meinen Kopf entschieden, ohne mich einzuweihen. Und nichts wird das ändern. Wie kam ich darauf, zu denken, es würde mir etwas bringen, wenn ich drei Monate versuche, so zu werden wie ihr?«

      »Brutal und dominant?«

      »Dominant und durchsetzungsfähig. Meinst du, ich schaffe es irgendwann, auf eurer Augenhöhe zu sein?«

      Davies blieb ruhig und unterdrückte die aufkommende Wut, dass sie deswegen verschwunden war. »Wieso hast du das nicht einfach gesagt?«, fragte er ruhig. »Wir hätten darüber reden können. Wir hätten alle Zeit der Welt gehabt, um darüber zu reden.«

      »Keine Ahnung!«, erklärte sie dem Fenster. »Ihr habt mich behandelt, als wäre ich zu doof. Nike benutzt und mir nichts davon erzählt. Und ich bin euch hinterhergerannt und damit in eine Falle von Wilson. Ich war dämlich. Ich wollte es nicht mehr sein.«

      »Beauty …«

      »Und ich bin es immer noch. Und eure Augenhöhe ist unerreichbar.«

      Er sollte über diesen Bullshit lachen können, stattdessen überzog ein brennendes Gefühl seine Mageninnenwände. Sie hatte recht. Er hatte ihr nicht gerade die Stärke gelassen, die sie hatte haben wollen. Aber genau das hatte den Reiz ja ausgemacht. Sie zu unterwerfen, obwohl sie sich dagegen sperrte, und zu sehen, dass es ihr letztendlich doch gefiel … »Du warst immer auf unserer Augenhöhe.« Sein Mund war merkwürdig trocken. »Sonst hätte sich Alec niemals für dich entschieden.«

      »Hat er das? Oder hat er sich nur mit mir verlobt, um seinem Vater eines auszuwischen?«

      »Seinem Vater?«, fragte Davies. »Ich war nicht dabei.«

      »Ich frag ihn selbst.«

      »Sicherlich wird er dir Rede und Antwort stehen«, sagte Davies ironisch und bog auf die Shaftesbury Ave ein.

      Florence schwieg für eine ganze Weile, bis sie die Oper erreichten.

      »Was hat Ella damit zu tun, dass du gegangen bist?«, fragte Davies, als er darüber nachdachte, welche Mitglieder der Königsfamilie heute Abend vor Ort sein würden.

      »Ella?«, fragte Florence abwesend.

      »Ja. Du hast ihr Alecs leeres Portemonnaie gegeben, damit der Peilsender darin dich nicht verrät. Und den Brief. Und sie hat dich mit irgendwelchen Mitteln vor uns verborgen, die nur die englische Krone fertigbringen würde. Ich vermute mal, du hast einen neuen Namen bekommen? Irgendwo eine Wohnung?«

      »Ja …«

      Davies knurrte. »Das einzig Gute an der Scheiße war, dass ich mir ziemlich sicher sein konnte, dass sie dich beschützen würde. Aber mit den nötigen Mitteln verschluckt einen diese Millionenstadt. Wer nicht gefunden werden soll, wird nicht gefunden.«

      »Habt ihr mich gesucht?«, fragte sie matt.

      »Scheiße, natürlich!«, fluchte Davies. »Warum bist du gottverdammt in Amsterdam noch zum Frühstück geblieben? Was sollte das alles?«

      »Ella hat mir geraten, besonders überzeugend zu sein. Und ich dachte, mein Brief würde nicht … reichen.«

      »Geraten?«

      »Sie hat … ich habe ihr geglaubt, als sie mir sagte, dass ich gehen muss, weil euer und unser Leben in Gefahr ist.«

      Davies trat vor einer Kreuzung abrupt auf die Bremse. »Was hat sie getan?!«

      »Ja«, bestätigte Florence trocken.

      »Wann?! Fuck!« Er fuhr auch nicht los, als es grün wurde. Hinter ihm begannen die anderen Fahrer zu hupen. Der Bereich vor der Oper war großflächig abgesperrt worden. »Und du hast ihr so einen Bullshit geglaubt?!«

      »Du hast sie nicht gehört. Es war ziemlich einleuchtend. Sie hat mir versichert, ich müsste nur Geduld haben, nur abwarten, bis sich alles beruhigen würde …«

      »Moment mal! Du bist doch gegangen, weil dir dein kleiner Sinn danach stand und du hast sie um Hilfe gebeten?!« Das war jedenfalls das, was Alec und er dachten. Wie konnte Ella damit etwas zu tun haben?

      »Ich wäre niemals gegangen, ohne Grund.«

      Davies’ Finger verhärteten sich um das Lenkrad, als er wieder losfuhr. Er hatte es gewusst. »Du hättest ihr nicht vertrauen dürfen.«

      »Aber sie hat doch …«

      »Sie hat dich von uns fernhalten wollen. Sie wollte uns nicht helfen.«

      »Wieso nicht? Sie hätte euch auffliegen lassen können und hat es nicht getan!«

      »Sie hätte uns nicht auffliegen lassen können. Das hätte sie selbst verraten. Die Tatsache, dass sie mich in Norwegen eingesammelt hat. Den Betrug an ihrem Mann. Alles.«

      »Royston …? Das ist die verdammte Prinzessin von Wales«, sagte Florence frustriert. »Die ist heilig! Ich meine, sie wird mal das Oberhaupt der englischen Kirche, verdammt! Ich dachte, wenn ich irgendjemandem bei dieser schrecklichen Geschichte glaube, dann ihr.«

      »Ich habe in Amsterdam getan, als würde ich sie verführen, und sie dabei an ihr Bett gefesselt.«

      »Was?«

      »Und ich habe sie nicht verführt. Sie hatte allen Grund, uns zu hassen.«

      »Aber …«

      »Und sie wusste, dass du mit mir in einer Verbindung stehst. Sie wollte uns erpressen und wir sind nicht darauf eingegangen. Jetzt weiß ich auch, womit.«

      »Wie bitte?! Elouise?! Davon hat sie mir nichts erzählt. Ich habe mir schon gedacht, dass es eine dumme Idee ist, ihr den Brief zu geben, anstatt …«

      »Sie ist die zukünftige Königin. Nicht der Postbote.«

      »Ja, nur …«

      »Ist egal. Du hättest den verfickten Brief auch einfach unter meinen Arsch schieben können, als ich geschlafen habe, dann hätte ich schon verstanden, und sie hätte nicht auch noch nachlesen können, was du uns geschrieben hast.«

      »Hör auf, mich zu unterbrechen!«, fluchte sie. »Ich hatte nicht so viel Zeit und habe ihr vertraut. Verdammt, Davies. Was ist, wenn sie recht hat? Ihr könntet jetzt noch in Gefahr sein!«

      »Ja, natürlich wollte sie uns alle drei nur beschützen.« Davies zückte sein Telefon. Er hatte schon überlegt, wie er in die dämliche Oper kommen sollte, und jetzt musste er nicht einmal Alec damit nerven, weil Ella ihm ab sofort ein paar Gefallen schuldete. Er konnte Alecs Reaktion nicht im Entferntesten einschätzen. Vielleicht war es besser, wenn er die schwarze Prinzessin vor ihm platzierte und ihn gar nicht erst fragte, ob ihm das recht war.

      Davies zählte darauf, dass Ella nur auf einen Anruf von ihm wartete, und nach ein paar Freizeichen nahm sie tatsächlich ab.

      »Ja?«, fragte sie flüsternd. Durch die dämliche Smartphone-Technologie konnte er nicht hören, ob jemand in ihrem Hintergrund trällerte.

      »Covent Garden, Royal Opera House. Bist du hier?«

      »Ja.«

      »Ich komme mit dem Kennzeichen FB04 XAA hinten entlang. Sag Bescheid, dass sie mich durchlassen sollen.«

      »Und warum …« Sie unterbrach sich. »Okay.«

      Er legte auf und warf sein Handy nach hinten. Es war befriedigend, dass sie tat, was er verlangte. Gerade sie. Zu was er sie alles bringen könnte …?

      »Das war eine weibliche Stimme.«

      »Ella.«

      »Warum ausgerechnet sie?«, fragte Florence wütend. »Ich weiß nicht mehr, was ich von ihr halten soll! Wieso hört sie überhaupt auf dich?«

      »Ich bin der ›treue Diener‹ ihres Cousins.«

      »Ich verstehe gar nichts mehr! Ist sie nun auf unserer Seite oder nicht?«

      »Sie tut, was ich sage. Darum geht es mir gerade. Wenn sie uns reinlässt, ist das einfacher, als mit Alec zu diskutieren. Und du willst doch zu ihm, oder?«

      Das nahm ihr den Wind aus den Segeln. »Ja. Und wieso tut sie, was du von ihr verlangst?«

      »Sie frisst mir aus der Hand, weil ich ihr mein Messer geschenkt habe.«

      »Sie war es auch, die du an Silvester geküsst hast, oder? Wie hängt das zusammen?«

      »Ich habe sie gefickt, sozusagen entjungfert. Ich glaube, das verbindet.«

      »Ella?«, fragte Florence schockiert.

      »Sieh mich an, Beauty. Glaubst du, eine Prinzessin könnte mir widerstehen?« Davies grinste Florence an und sie musste lachen. Die Autos stauten sich vor ihnen und er hatte die Möglichkeit, sie länger anzusehen. Ihre Nähe war so vertraut, als wäre sie nie fort gewesen, und das Strahlen in ihren Augen so beflügelnd wie kaum etwas die drei Monate zuvor. Wie magisch angezogen überkam ihn das Verlangen und er beugte sich zu ihr vor. Ihre Lippen trafen aufeinander, als hätten sie nur darauf gewartet. Gierig, stürmisch und kurz umfuhren sich ihre Zungen.

      »Darf ich dir etwas sehr Weibliches anvertrauen?«, flüsterte sie dicht vor seinem Gesicht. Sie war atemlos, erregt. Er genoss es, genau diese Erregung wieder in ihr auslösen zu können.

      »Du kannst mir alles anvertrauen.«

      Sie kniff die Augen zusammen. »Du darfst aber nicht genervt stöhnen.«

      »Habe ich das jemals?«

      »Oder die Augen verdrehen!«

      »Ist nicht mein Stil.«

      »Oder es abtun!«

      »Sondern? Ich soll dem unglaublich viel Bedeutung beimessen?«

      »Jedenfalls ein wenig?«

      »Ich weiß nicht, ob meine Biologie das zulässt.«

      Sie schlug ihm auf den Oberarm. »Ich mein’s ernst!«

      »Also was willst du loswerden?«

      »Ich bin eifersüchtig.«

      Er stöhnte und verdrehte die Augen.

      »Und du bist so ein Arsch!«

      Davies lehnte sich im Sitz zurück. »Wenn du es willst, schlafe ich nicht mehr mit ihr.«

      »Wie oft hast du es denn schon getan?!«, fragte sie schrill.

      Er konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Florence Maywood war eifersüchtig. Mehr noch auf Ella als auf Alecs Schein-Freundinnen. Sie war wirklich eifersüchtig. »Es hat sich angeboten.«

      »Die Prinzessin von Wales hat sich angeboten?«

      »Was soll ich machen?«

      »Fuck.« Florence knetete ihre Finger und sah stur geradeaus. »Fuck. Ich meine. Ich dachte … ich will …«

      »Du willst mich nicht teilen, aber geteilt werden? Ich verstehe das alles. Es ist menschlich.«

      »Es ist scheiße. Von mir! Was auch immer du mit dieser Prinzessin, die mich glorreich davon überzeugt hat, es wäre besser, mich von euch fernzuhalten, zu tun hast, wenn es dir gefällt, sollte es mich freuen, aber –«

      Er verschloss ihren Mund mit einem weiteren Kuss. Seine Hand ging in ihr Haar und er packte fest zu. Als er sie immer drängender küsste, spürte er seine Jeans enger werden und seine Fantasie führte ihm einen perfekten Dreier in einer verlassenen Loge dieser beknackten Oper vor Augen … Shit, es wäre zu gut. Wenn er Alec irgendwie dazu überreden konnte, ihr zu verzeihen, war der erlösende Sex sehr nah.

      Viel zu nah.

      »Ich liebe dich«, murmelte er. »Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

      »Das ist wirklich verwirrend und kompliziert! Wie kannst du mir so etwas sagen?«

      »Es ist nicht kompliziert.« Er gab ihr einen letzten Kuss, bevor er sie losließ und den Wagen wieder anfuhr. »Es ist nur abseits von all der Scheiße, die Leute normalerweise glauben, tun zu müssen. Was auch immer passiert, ich bin bei dir. Das ist das Versprechen, das für mich wichtig ist. Sex hat damit nichts zu tun.«

      »Du weißt, dass es mich schon wahnsinnig gemacht hat, dass du Eve gevögelt hast.«

      »Ja, und ich werde es nicht wiederholen.«

      »Elouise ist doch zehnmal schlimmer!«

      Er schwieg, während er den Wagen durch die schmale Absperrung bugsierte. Die Polizisten ließen ihn, wie zu erwarten war, ohne Kontrolle durch. Er hielt in der Nähe des Hinterausgangs und schaltete den Motor aus. »Geht es dir darum, die Wichtigste zu sein?«

      Florence hielt ihre Arme vor der Brust verschränkt. »Ja.«

      »Das bist du.«

      »Aber ich darf es nicht sein wollen! Du verdienst Eine, die dasselbe wie du empfindet.«

      »Die habe ich ja.« Es kam ihm unfassbar leicht über die Lippen, aber erst, als er es aussprach, wurde es ihm klar. Ella hatte sich unverständlicherweise in ihn verliebt und zwar ebenso bedingungslos wie er in Florence. Oder? Konnte man diese Zuneigung vergleichen? Brauchte es überhaupt einen Vergleich? Seit wann dachte er über so eine Scheiße nach? »Außerdem bin ich dir bei weitem nicht egal, Beauty. Wir gehen rein. Ich knöpfe mir Ella vor. Du hoffst, dass Alec dich nicht aus blinder Wut heraus erschießt. Wir haben einen netten Abend.«

      »Klingt supernett.«

      Er legte eine Hand an ihren Hals und streichelte ihre Haut. »Sprich mit ihm, vielleicht hast du mehr Einfluss, als ich denke.«

      »Und wenn nicht?«

      »Fange ich dich auf.« Er strich mit dem Daumen über ihre Wange und an ihrem Kiefer entlang. »Als er dich zwischen Weihnachten und Neujahr ausgepeitscht hat, hast du gespürt, wie tief du ihn berührst. Du warst drei Wochen weg. Jetzt sind es drei Monate. Ich hoffe für dich, dass er nicht längst tot ist und dich das spüren lässt.«

      »Kann ich irgendetwas retten?«

      »Wenn ich nicht an euch zwei Idioten glauben würde, hätte ich dich wohl kaum hierhergefahren.«
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Dein Leben ist wie eine goldene Kugel. Immer kurz davor, ins Wasser zu fallen.
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        Froschkönig

      

      

      Ella hatte nichts gegen die Unterbrechung, denn die Oper langweilte sie. Wenn heute nicht der Geburtstag ihrer Tante Augusta wäre, wäre sie der Einladung nicht nachgekommen. Aber es war möglicherweise Augustas letzter Ehrentag und die alte Frau genoss es so sehr, im Kreise ihrer Familienangehörigen zu sein, dass Ella nicht hatte ablehnen können.

      Als Davies’ Anruf gekommen war, hatte Ella sich entschuldigt und so getan, als würde sie zur Toilette gehen. Aus einem mädchenhaften, vollkommen übertriebenen Impuls heraus hatte sie Davies’ Telefonnummer, die er ihr wortkarg zum Abschied am Mittwoch in die Hand gedrückt hatte, als VIP Telefonnummer eingespeichert. Und genau darauf hatte er gezählt.

      Sie hatte versucht, die letzten Tage nicht an ihn zu denken. Hatte versucht, dem ›Geschehen‹ im Wald nicht allzu viel Bedeutung beizumessen. Aber die Frage, warum er sie zum Schluss so kühl behandelt und die gesamte übrige Autofahrt kein Wort mehr gesagt hatte, war ihr nicht aus dem Kopf gegangen. Sie wollte ihn unbedingt darauf ansprechen. Und dass er hierherkam, um mit ihr zu reden, gab ihr neuen Mut. Sie glaubte nicht wirklich, etwas falsch gemacht zu haben, denn sie hatte im Grunde gar nichts gemacht und ihn jeden Schritt bestimmen lassen.

      Vielleicht hatte ihm ja gerade das nicht gefallen? Oder aber er dachte zu Recht , dass alles ein großer Fehler und Gefühle - so wie sie welche empfan - vollkommen fehl am Platz waren. Aber genau wissen konnte sie es nicht.

      Als sie endlich im Erdgeschoss angekommen war, riss sie ein vollkommen unerwartetes Bild aus den Gedanken. Lee strahlte noch mehr als sonst eine ungemeine Anziehung auf sie aus und ließ sie augenblicklich an das Gefühl zurückdenken, als er sich in ihr verteilt hatte … Aber er war nicht allein.

      Neben ihm stand Florence Maywood. Das Mädchen, dem sich Lee und Alexander so verpflichtet fühlten und das sie über drei Monate weder gesehen noch gesprochen hatte. Die Art, wie Davies neben ihr stand, und die Vertrautheit, wie sie sich fast im Gleichtakt bewegten, brachten etwas in Ella zum Zerbrechen und sie hatte gar nicht mehr damit gerechnet, dass ihr das passieren könnte.

      Davies ließ Florence mit einem knappen Wortlaut im kronleuchterdurchfluteten Flur zurück und kam auf Ella zu. Sie verspannte innerlich zunehmend bei jedem Schritt, den er tat.

      Als er sie erreichte, war sie vollkommen erstarrt. Sie fühlte sich tot und leer. Aber nicht wie sonst, sondern schmerzhafter. Viel schmerzhafter, als der normale Tod es sein könnte.

      »Was ist?«, fragte Davies aufmerksam.

      »Ich dachte, du kommst allein«, gab sie tonlos zurück. Die Wände schienen Ohren zu haben. Sicherlich wurde sie von zahlreichen Securities beobachtet.

      »Sie will zu deinem Cousin. Sag den Wachen, dass sie sie bis in die Loge durchlassen sollen.«

      Ella wollte nicht. Sie wollte ihm nicht helfen, sie verabscheute diese Frau. Grundlos. Sie kannte sie nicht einmal gut genug und das Gefühl, sie zu beneiden, war umso beschämender. »In Ordnung«, sagte sie nickend. Wenn diese Florence zu Alexander nach oben gehen würde, hätte sie Davies für sich.

      Was um alles in der Welt dachte sie da?! Wie weit war sie gesunken?

      »Gut. Am besten nimmst du sie gleich mit rauf.« Davies wollte sich zu Florence umdrehen, um sie heranzuwinken, aber Ella hielt ihn davon ab.

      »Das ist keine gute Idee. Es ist der Geburtstag meiner Tante. Das Stück geht noch eine halbe Stunde. Wartet hier.«

      »Moment mal …«

      Ella reckte ihr Kinn. »Ich gebe Alexander Bescheid.«

      »Nein«, knurrte Davies.

      Sie blickte ihm fest in die Augen. Ein klares Doch. Sie konnte sich nicht länger in seinem Beisein aufführen, als wäre sie ein dummes Mädchen und er ihr erster Schwarm, auf dessen Was-auch-immer-Freundin sie eifersüchtig war. Schluss damit!

      »Was in deinem Kopf hat dich gerade dazu gebracht, deine Entscheidung zu ändern?«, fragte er drohend.

      »Es gibt Grenzen«, sagte sie.

      »Für jemanden wie dich nicht.« Seine Stimme wurde dunkler.

      »Ihr werdet hier warten!«, befahl sie wütend und zuckte zusammen, als seine Hand sich um ihr Gelenk schloss. Es tat weh, aber sie verkniff sich eine Reaktion. Niemand der Securities bemerkte es.

      »Komm hier rein.« Davies öffnete die Fluchttür ins angrenzende Treppenhaus und schob sie hindurch. Sie verzichtete darauf, sich zu wehren, und blickte gerade noch in das verwunderte Gesicht von Florence, bevor die Tür zufiel. Kaum war sie mit Davies allein, fühlte sie sich noch verletzlicher. »Du hast mir etwas verschwiegen«, knurrte Davies, drängte sie an die Wand und stützte seinen Arm neben ihrem Kopf ab. »Du hast dafür gesorgt, dass Florence geht, und mich belogen. Ich weiß nicht, ob dir klar ist, was ich normalerweise mit Leuten tue, die mich belügen.«

      »Dann kann ich wohl von Glück reden, dass ich niemand Normales bin.«

      Er lächelte kühl. »Das kannst du, kleine Königin. Aber ich werde dennoch ein paar Gefallen von dir einfordern, wenn du nicht möchtest, dass jemand von uns erfährt. Ich verabscheue nichts mehr als eure ständige Lügerei. Fast hätte ich geglaubt, du wärest anders.«

      Ella presste die Lippen zusammen.

      »Hast du mich verstanden?«

      »Nimm Abstand.«

      Er lachte trocken.

      »Tritt zurück oder ich beginne zu schreien und ich schaue dir gerne dabei zu, wie du der Öffentlichkeit erklären möchtest, dass du ein gesuchter Mörder bist.«

      »Ich bin Soldat, kein Mörder.«

      »Man wird dich Mörder nennen. Und wenn dabei der Skandal um mich auffliegt, ist es mir recht!« Sie war so wütend auf ihn und der schreckliche Vorfall am Nachmittag machte es noch schlimmer. Sie dachte an Athan und sie dachte daran, in welche Gefahr sie sich begab. Dass jemand vor ihr stand, der selbst schon Menschen erstochen und ermordet hatte – warum ließ sie das länger zu?

      Davies starrte sie für einen Moment fassungslos an, aber anstatt Abstand zu nehmen, kam er noch näher. Seine Hand umfasste ihr Kinn und sein Körper drückte ihren schmerzhaft an die harte Betonwand in ihrem Rücken. »Dann schrei doch«, verlangte er leise. »Schrei, damit jeder dich hört. Verrate mich, wie du mich schon in Norwegen hättest verraten sollen. Spätestens in Amsterdam. Trau dich und gib mir einen Grund, dich wirklich wie meinen Feind zu behandeln. Oder tu einfach, was ich sage. Werde dir bewusst, dass Leute wie du und Leute wie ich immer nur mit Gefallen handeln. Ich habe dich im Wald gefickt, weil du es brauchtest, und jetzt stehe ich vor dir und verlange etwas im Gegenzug. So funktioniert unsere kleine Welt und die ›Beziehung‹, die wir führen können. Ich tue Dinge für dich, du tust Dinge für mich. Wir könnten ziemlich gute Freunde werden, denn ich bin nicht gerade selten in der Nähe Ihrer ›Königlichen Majestät‹, und hätte genügend Gelegenheiten, mich erkenntlich zu zeigen. Prinzessin.«

      »Für mich war es mehr als ein Gefallen.«

      »Dann sei froh, dass ich nicht mehr von dir im Gegenzug verlange.«

      »Hast du ein Herz? Oder wo verbirgst du es?«

      »Ich trage es auf meiner Zunge und meine Zunge sagt dir, dass du mich angelogen hast.«

      »Du hast mich an mein Bett gefesselt!«

      »Nur zu deinem Schutz.«

      »Du hättest mich einsperren können, aber fesseln …!«

      »Du hättest dich befreit.«

      »Ich hätte dir vertraut!«

      »Das ist wirklich dumm von dir. Wie kommst du überhaupt dazu?«

      »Ich weiß es nicht!«

      »Ella, was wird das hier? Wieso schreist du nicht?«

      »Das kann ich noch tun, wenn ich meine Antworten erhalten habe.«

      »Ich habe keine für dich.«

      »Doch. Ich weiß es. Ich weiß, dass du mir etwas erzählen willst. Eigentlich schon an Silvester auf der Hospizveranstaltung. Schon dort hast du etwas mit dir getragen, das dich belastet hat. Du könntest uns beide von diesem Gefühl, das uns verbindet, befreien, indem du es endlich erzählst.«

      Er schwieg sie an.

      »Ich habe noch nie so etwas empfunden«, erinnerte sie ihn flüsternd. »Und wenn ich meine eigene Verunsicherung für einen Moment ausblende, dann weiß ich ganz sicher, du auch nicht.«

      Sein Griff um ihr Kinn lockerte sich, seine Augen füllten sich mit einer dunklen Sehnsucht. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Zögerte, öffnete ihn wieder und dann verhärtete sich plötzlich seine Miene. »Ich kann nicht, Schlampe.« Er packte sie grob am Kinn und stieß sie von sich.

      Ihr schossen einige fluchende Sätze durch den Kopf, die allesamt etwas mit der Kontrolle über sein Gewaltpotenzial zu tun hatten, aber er war schneller mit Antworten.

      »Du bringst mich fast dazu, dir alles zu erzählen, dabei weiß ich nicht mal, wem du es weitererzählen –«

      »Niemandem!«

      »… würdest. Halt dein Maul!«, fuhr er sie an. »Hör auf zu lügen. Du kannst es gut, besser, als ich erwartet hätte. Ihr inhaliert die verfickte Kunst zu täuschen mit eurem Babybrei, und es hat schon bei Alec sieben Jahre gedauert, bis ich dahinterstieg.« Er trat ein letztes Mal an sie heran. »Du solltest schreien«, raunte er. »Schrei, verrate mich, denn dann hat dieser Scheiß hier das Ende, nach dem du dich sehnst. Oder versuch weiterhin, mein Vertrauen zu gewinnen, wenn es dir so viel bedeutet. Aber solange du mir keinen Beweis lieferst, bleibe ich skeptisch. Und an den verschissenen Wachen komme ich auch ohne deine Hilfe vorbei.«

      »Ich möchte dir helfen.«

      »Aber nicht Florence? Geht deine lächerliche Eifersucht so weit? Würde es dich glücklich machen, wenn ich ausgerechnet für die Frau Gefühle entwickle, die absolut unerreichbar für mich ist? Für dich? Ich mag das simple Leben. Ich mag einfache menschliche Beziehungen. Was du hier versuchst abzuziehen, ist riesige Scheiße, und sie kann uns beide nur tiefer in einen Strudel ziehen, der uns alles andere als glücklich machen wird. Sex. Gefallen. Ein kleines Hin und Her für die nächsten Monate. Das hätte ich dir ohne großen Aufwand bieten können. Aber ich sehe schon, dass eine Königin zu schlecht darin ist, Gefallen zu erwidern.«

      »Mit mir zu schlafen, war kein Gefallen!«

      »Es sollte aber einer sein!«, brüllte er und sie zuckte vor seiner Lautstärke zurück. »Scheiße, Ella. Ich bin nicht gemacht für das hier. Und du auch nicht. Belass es dabei. Belass es einfach dabei, wenn du das ›Nur-Sex-Ding‹ nicht gebacken kriegst. Lass dich scheiden und such in deiner Sippschaft nach einem Arschloch, das dich unterwirft. Dein Glück ist zum Greifen nah. Aber ich bin es nicht.«

      Ella war innerlich so aufgewühlt, dass ihr keine passable Antwort einfiel, und als sie ihr in den Sinn kam, war Davies bereits durch die Tür zurück in den warmen Flur verschwunden.

      Was brachte es ihr, eine Königstochter zu sein, wenn sie weniger Macht als alle anderen besaß? Verdammt!

    

  







            Florence

          

          

        

    

    






Ich wurde verzaubert, aber meine Flügel habe ich nie genutzt.
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        Die sieben Raben

      

      

      Es gab keine Überwachungskameras in diesem Flur und das wunderte mich. Vielleicht waren sie ja winzig und man konnte sie zu leicht übersehen …

      Das war es, worüber ich nachdachte, während Davies mit der britischen Kronprinzessin, die ich, seitdem ich laufen konnte, aus dem Fernsehen kannte, im Treppenhaus verschwunden blieb. Als die Tür aufkrachte und er zurückkam, war seine Miene von Wut verzerrt und seine Haltung verspannt. Er steuerte auf mich zu, als ob er mich umrennen wollte, und ich überlegte noch, ob es überhaupt Sinn machte, mich von der Wand abzustoßen, gegen die ich gelehnt stand, weil ich dann möglicherweise umgestoßen wurde, als er schon vor mir hielt.

      »Drei Möglichkeiten«, gab er gepresst hervor. »Ich rufe Alec an, er wird herkommen. Ich schlage dir den Weg nach oben frei, gerne auch mit Fäusten. Oder aber wir verschwinden. Kaufen uns ein Ticket und lassen die englischen Royals in ihren Untergang spazieren, bis die Welt sie freundlicherweise vergräbt.«

      »Wie sollten gerade wir ihren Untergang herbeiführen?«

      »Und du wirst mir jetzt sagen, was von den drei Dingen du tun willst.«

      »Was hat Ella gesagt?«

      »Sie hat gelogen. Beauty …« Er kam näher und wurde plötzlich sanft. »Vielleicht ist das eine gute Idee. Wir verschwinden von hier. Du, ich, das einfache Leben, abseits von diesen Blaublütern. Ich sorge für dich und du sorgst dich nicht mehr. Ich kenne jeden Survivaltrick dieser gottverlassenen Welt, ich bringe uns schon durch.«

      Ich musste kurz lachen und verstummte schnell wieder. Er schlug etwas vor, das durchaus verlockend war. Ja, ich könnte so leben. Ja, etwas in mir wünschte es sich sogar. Mit Davies wäre das Leben einfach, voll von gutem Sex und niederen Gelüsten. Ich müsste niemals mehr darüber nachdenken, dass alles, was wir auf diesem Planeten taten, einen Abdruck hinterlassen würde. Mir wäre mein Abdruck so was von egal und Davies wäre es auch egal. Er würde mich lieben und beschützen, und wenn ich irgendwann keine Lust mehr darauf hätte, sein Bett zu teilen, würde er dennoch bei mir bleiben und sich den Sex irgendwo anders holen und es wäre okay. Es wäre so einfach. Fast wie ein Traum. »Lass mich zuerst mit ihm sprechen«, schlug ich leise vor. Ich brauchte diese eine Gewissheit, dieses Wissen, dass ich schon verloren hatte, bevor ich überhaupt das Spiel begriff. Ich müsste Alec noch einmal sehen, um endgültig zu fallen ich musste.

      »Du unterschätzt das«, gab er raunend zurück. »Was auch immer er mit dir tun wird, es wird dich verändern. Wenn du gehen willst, dann jetzt. Sobald er dich in die Finger bekommt, wird er es nicht mehr zulassen, dass du glücklich werden kannst. Beauty, denk nach …« Er trat noch näher, sodass sein Körper meinen berührte. »Wir gehören beide nicht in diese golden scheinende Welt. Du nicht, ich nicht. Es ist nicht die dümmste Idee, zu gehen.«

      »Eben hast du im Auto noch gesagt, du hättest dich Alecs Idee verschrieben, du würdest alles für ihn tun …«

      »Ich weiß, was ich gesagt habe.«

      »Aber?«

      Die Tür in seinem Rücken glitt wieder auf. Elouise kam zum Vorschein und blieb mitten im Flur stehen, während die Tür sanft ins Schloss fiel.

      »Davies«, flüsterte ich, »als wir uns bei dieser Tankstelle getroffen haben … es hat mir so wehgetan, dich abzuweisen, weil ich dich wahrscheinlich genauso liebe wie du mich, auch wenn es nie genug sein kann, als dass ich mich wirklich für dich –«

      »Hör auf«, knurrte er. »Du musst dich nicht entscheiden. Du musst dich niemals zwischen ihm und mir entscheiden, darum geht es nicht. Ich habe keine Macht über ihn, das ist es, was du nicht begreifst. Ich kann dich vor allen beschützen, aber nicht vor ihm. Fuck, verstehst du das langsam? Ich habe dich von Anfang an gewarnt, nicht weil ich dich für mich haben will, sondern weil er brutaler und kälter sein kann, als ich es jemals wäre. Und verdammt noch mal, eigentlich würde ich nur mich als Sadisten bezeichnen. Aber hast du schon mal überlegt, dass diejenigen, die den Tod und den Schmerz in Auftrag geben, die viel Grausameren sind als die, die ihn vollstrecken?«

      Ella stand noch immer im Flur. Sie konnte uns nicht hören, aber sie wartete. Als ich zu ihr sah, streckte sie die Hand in meine Richtung aus und winkte mich zu sich. Sie würde mich zu Alec führen, ich wusste es. Woher, konnte ich nicht sagen.

      Vielleicht war sie die Böse, auch wenn sie mit ihrer schlanken Gestalt und den wunderschönen blonden, hochgesteckten Haaren nicht danach aussah. Schneewittchens böse Königin hat auch niemand enttarnt. Vielleicht hoffte Elouise darauf, dass ich in mein Verderben stürzte. Vielleicht war sie auch einfach nur nett.

      Davies erkannte in meinem Gesicht, wofür ich mich entschieden hatte. Vielleicht schon, als ich ging. Mir war in Amsterdam klar gewesen, dass ich zurückkehren würde. Und dass kein Schmerz schlimm genug sein konnte, um mich aufzuhalten. Ich war durch und durch eine Masochistin. Das konnte nicht einmal Davies kompensieren.

      »Ich muss«, wisperte ich.

      »Dein Mut ist unerschöpflich.«

      »Ich habe lange trainiert, um ihn zu erhalten.«

      »Du Dummerchen«, raunte er. »Du hattest ihn immer schon.«
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        * * *

      

      »Meine Großmutter lehrte mich, dass Geduld eine Tugend ist. Geduld ist alles, was man braucht, um ein großes Land zu repräsentieren und zu beobachten. Sie hat viel beobachtet. Vielleicht zu viel.« Ella hatte ganz plötzlich auf der Treppe, die zum zweiten Stock führte, begonnen zu sprechen. Es gab in der Nähe keine Fahrstühle, also passierten wir Stockwerk um Stockwerk an den vielen Wachen und Gardisten vorbei, die uns konsequent zu ignorieren schienen. »Bist du geduldig?«

      Ich hatte überhaupt keine Ahnung, was ich ihr entgegnen sollte, nach allem, was zwischen uns stand. Ja? Nein? Mir egal? »Überhaupt nicht«, sagte ich ehrlicherweise. »Warum hast du nicht auf meine Anrufe geantwortet? Ich habe es hunderte Mal bei dir –«

      Sie unterbrach mich. »Ich glaube, du bist die Richtige.«

      »Wie bitte?«

      »Für sie beide. Du bringst sie beide in ein Gleichgewicht. Wie schaffst du das, ohne Geduld?«

      Ich lasse mich ab und zu durchvögeln? »Keine Ahnung?«

      »Hast du keine Angst davor, dass sie sich um dich streiten?«

      Wir kamen im dritten Stock an. Dem Prunk an der Decke und an den Wänden nach zu urteilen, war das hier die Ebene, von der aus die kleinen Logen zu erreichen waren. Ich hatte es geschafft. Fuck! Ich hatte es geschafft! »Hast du meinen Brief gelesen?« Ich fuhr zu Ella herum.

      »Deinen Brief?«

      »Du warst doch bestimmt neugierig und hast ihn gelesen, bevor du ihn Alec gegeben hast?«

      »Nein.« Ihr Gesicht war glatt. Gut möglich, dass sie log. »Ich habe ihn nicht gelesen.«

      »Das soll ich dir glauben?«

      Sie lächelte kurz und wirkte dabei unendlich erschöpft. »Wenn du möchtest. Ich kenne deine intimen Gedanken nicht. Ich kenne nur deine Reaktion und habe gesehen, mit welcher Entschlossenheit du dich von ihm getrennt hast.«

      »Dann weißt du auch, mit welcher Entschlossenheit ich seit Wochen darauf warte, sie wiedersehen zu können. Aber du und Vincent habt mich vortrefflich verarscht. Ich habe gewartet und bin untergetaucht, wie versprochen. Aber ich hatte nie vor, für immer zu gehen, das weißt du! Also wieso hast du nie meine Anrufe beantwortet? Alec hat mir mein altes Handy in Hannover abgenommen, damit ich ihn nicht mehr erreichen kann und mir ein neues gekauft. Ich hatte nur deine Nummer, die er mir aufgeschrieben hat! Verdammte Scheiße, du hättest mir antworten müssen! Ist es wegen Davies? Hoffst du, er würde mich vergessen? Er liebt mich! Er hat es mir gerade noch gesagt, nichts von deinen Versuchen hat etwas daran verändert!« Uh, das war fies. Aber irgendwie tat es auch gut. Ich hätte so gerne mit ihr gesprochen. Hätte mit ihr telefoniert. Aber sie hatte mich blockiert, als wäre ich nicht mehr als irgendeine unbedeutende Person aus ihrem Volk …

      Ella war blass geworden. »Ich käme nie auf die Idee, aus Zwietracht oder Missgunst –«

      »Du kannst mit mir so sprechen, als wäre ich nicht wie du durch die beste Schule Englands gegangen.«

      »Das fällt mir aber schwer.« Sie umklammerte die silberne Handtasche vor ihrem Bauch, die sie zu ihrem beigefarbenen, geschlossenen Kleid trug. »Alles, was ich mitbekommen habe, ist, dass mein Cousin und sein … und Lee Davies mehrere Männer erschossen haben. Sie haben mich schlecht und unwürdig behandelt und in meinem Beisein kaltblütig gemordet. Es ging mir nicht darum, sie zu bestrafen, indem ich ihnen nicht gesagt habe, wo du bist. Ich dachte, ich muss Verantwortung übernehmen und dich beschützen.«

      »Wie bitte?«

      »Du bist furchtbar jung«, flüsterte sie tonlos. »So furchtbar jung, und ich beneide dich um die Wirkung, die du auf Lee hast, und um die Stärke, mit der du ihm begegnest. Aber vielleicht reicht das nicht. Ich dachte in Amsterdam, dass es keinen Grund der Welt gäbe, wieso sie dich verdienten. Ohne dich zu kennen, glaubte ich, dass es keine Frau auf dieser Welt gibt, die mit jemandem wie Alexander oder Lee zusammen sein sollte. Es wäre mehr als eine Strafe.«

      Das konnte sie nicht ernst meinen. »Du hast mich angelogen?«, fragte ich fassungslos.

      »Nein, auf keinen Fall. Aber ich habe deine Anrufe ignoriert, aus ebendiesen Gründen.«

      Wow. Sie gab es so einfach zu? »Wieso hast du mich dann hier hochgebracht?«, fragte ich misstrauisch und fürchtete schon, dass sie nun ihr wahres, boshaftes Gesicht zeigen würde. Aber es blieb aus. An Ella war nichts boshaft.

      »Ach, ich bin fehlbar«, seufzte sie und hob eine Hand, um abzuwinken. Wachen standen in der Nähe, aber hoffentlich nicht nah genug, um uns hören zu können. In jeder Nische der Holzvertäfelung fand einer von ihnen Platz. Sie waren hier, um Alec zu beschützen. Sie waren für Ella hier. Ich gehörte absolut nicht dazu. »Ich bin fehlbar und beneide dich. Es tut mir leid. Alexander steht mittlerweile in der Öffentlichkeit und er ist so wichtig geworden, wie ich es mir selbst nicht hätte erdenken können. Sein Leben ist nicht länger in Gefahr, so wie ich es einschätze. Und deines dürfte es auch nicht sein, wenn ihr euch bedeckt haltet. Es war falsch von mir, dir nicht dabei zu helfen, ihn wiederzusehen. Ich habe mir gedacht, dass Vincent sich querstellen würde, und nichts dagegen unternommen. Du scheinst bessere Entscheidungen zu treffen als ich. Also habe ich dich hierhergeführt, wenn du es doch so sehr willst.«

      Ihr Geständnis war zutiefst verstörend. Alles davon. »Ich treffe ständig Reihen von Scheißentscheidungen, falls dich das beruhigt.«

      Sie lachte amüsiert. Plötzlich überkam mich das Gefühl, sie in den Arm nehmen zu wollen, und allein das war schrecklich irritierend. Ein Gedanke, wie Davies zärtlich zu ihr war, und der Wunsch verflog. »Alexanders Loge ist die dritte von rechts«, sagte sie. »Mein Cousin Chester hat sie einmal genutzt, um seine Begleitung … zu beschäftigen. Ich hoffe sehr, dass dir Alexander einen solchen Anblick erspart.«

      Möglich war es. Mir lagen ein paar Dinge auf der Zunge. Über Davies. Über Zusammenhänge. Ich sollte hierbleiben und Fragen stellen, aber dazu wäre auch noch Zeit, nachdem ich mit Alec gesprochen hatte. Vielleicht würde ich mich aber auch nie daran gewöhnen, dass ich mit der Prinzessin von Wales reden konnte, als wäre sie seit Jahren meine Nachbarin. Etwas durcheinander, weil mich ihr Geständnis und auch das von Davies verwirrte, wandte ich mich ohne ein weiteres Wort ab. Nicht einmal ein ›Danke‹ kam mir über die Lippen. Vielleicht hatte sie mir keinen Gefallen getan, mich hier hochzubringen.

      Obwohl ich mich der Ungewissheit näherte, war mein Schritt sicher, mein Wille auch. Ich hatte lange Zeit darauf gewartet, Alec wiederzusehen, und ich würde alles daran setzen, mit ihm zu sprechen. Und wenn es nur für ein paar Minuten war. Ich wollte ihn sehen.

      Unbedingt!

      Ich hielt vor der dritten Tür rechts. Eine prunkvolle Holztür mit rotgoldenen Verzierungen. Ich setzte darauf, dass mich keiner der Gardisten zurückhalten würde, und drückte die Klinke. In exakt demselben Moment ging die Tür auf und stieß gegen meinen Kopf. Der Schlag war so heftig, dass ich zurückstolperte und mich im nächsten Moment auf dem Boden wiederfand. Über mir drehte sich alles und ich sah nur Schemen. Dann setzte der Schmerz ein und explodierte förmlich zwischen meinen Schläfen. »Fuuck«, fluchte ich jammernd und hielt die Hand an meine Stirn. Ein Schatten blieb vor mir stehen, und noch ehe ich hochsah und zweimal blinzelte, erkannte ich an seinen Schuhen, an seinen Beinen, ja, an seinem ganzen Scheißstand, dass er es war.

      Als ich meinen Blick endlich ganz heben konnte, sah ich ihm ins Gesicht. Ich hatte Alec noch niemals in einer solchen Fassungslosigkeit erlebt. Er starrte mich an, als wäre ich ein neues Weltwunder, und er regte sich auch dann nicht, als ich meine Hände auf den Teppich abstützte und langsam wieder aufstand. Mein Schädel dröhnte und ich war mir nicht sicher, ob ich etwas um mich herum möglicherweise falsch auffasste.

      Auch als ich stand, starrte er mich noch an, die Lippen leicht geöffnet.

      »Hi«, sagte ich schließlich, um die Stille zu füllen. Ich schaffte es nicht, seinem starrenden Blick standzuhalten, also sah ich zur Seite.

      »Sieh mich wieder an.«

      Seine Stimme durchfuhr mich und meine Augen huschten zurück. Die Fassungslosigkeit in seinen Zügen war verschwunden, dafür war seine Miene glatt wie Marmor. Und dann geschah alles ganz schnell. Er griff sich an den Rücken, riss an meiner Schulter, drückte mich in die Nische der Türzarge und presste mich gegen das Holz. Ein Klicken an meinem Ohr ließ mich die Luft einziehen und der Lauf seiner Pistole bohrte sich in meine Schläfe.

      »Ich hätte dich töten sollen.« Sein Atem war ruhig, sein Griff dafür umso fester. Er sah überhaupt nicht verändert aus. Noch immer der perfekte Schönling, der sich ausgerechnet als Prinz entpuppen musste. »Ich hätte dich töten sollen. Damals schon in Evans Wohnung. Oder am besten gleich, als ich das Butterfly übernommen habe. Warum habe ich dich am Leben gelassen? Damit du mir immerzu mein Herz zertrümmerst? Ich hätte dich töten sollen. Du wärest die Erste gewesen und es wäre mir am gottverdammten Arsch vorbeigegangen. Das hätte mir viel Scheiße und noch mehr verfickten Ärger erspart.«

      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Die vielen geprobten Sätze ich hatte sogar welche für den Fall, dass ich ihn gerade bei einem Gang Bang erwischte passten nicht zu der Situation, bei der er mir eine Waffe an die Schläfe drückte. Fuck.

      »Vielleicht sollte ich es jetzt tun«, raunte er leise. »Das ist doch sicherlich deine Vorstellung davon, wie dieses Märchen endet. Der Prinz erschießt das Mädchen und verbittert bis zu seinem Tod. Hast du dir das so vorgestellt? Bist du deswegen gegangen? Für die absolute Krone der Absurdität?«

      »Ich habe keine Angst zu sterben«, presste ich hervor.

      Seine Augen waren schwarz und blickten tief in mein Inneres. Im Gegenzug hatte ich keine Ahnung, was er dachte. Nichts an ihm erinnerte an eine Emotion. Als wäre er bereits tot.

      Davies hatte recht gehabt.

      »Ich habe bei Romeo und Julia nie verstanden, warum sie so bescheuert waren, aber ich glaube, sterben ist einfacher, als sich den …«

      »Halt die Klappe.« Seine Worte kamen scharf.

      »… Gegebenheiten zu stellen«, schloss ich.

      »Das ist die ganze Philosophie, die du dir in den paar Monaten aneignen konntest?«, fragte er spöttisch. Mir lag eine Erwiderung auf der Zunge, aber er sprach schneller. »Ich sage dir, was meine neuartige Philosophie ist. Es ist sehr leicht und es geht sehr schnell, Menschen zu töten. Ein kleiner Fingerdruck und das Leben ist ausgelöscht. Ich habe viele Menschen getötet, und wenn ich nur ein paar Monate früher damit angefangen hätte, wäre mir dieser Scheiß mit dir nicht passiert.«

      »Du hast Menschen getötet?«, keuchte ich.

      Er lächelte kurz. »Gut möglich, oder? Du warst schließlich nicht dabei. Und ich könnte auch dich töten. Schnell und schmerzlos. Einwände?«

      »Ein paar«, gab ich zu. Jetzt war ich diejenige, die erstarrt war, denn ich konnte nicht ausschließen, dass er aus Reflex nicht doch schießen würde, sobald ich etwas Unüberlegtes tat. Wenn ich starb, sollte es bitteschön mehr als ein Reflex sein. Würde er es tun?

      Ich spürte ihn, ich roch ihn, ich sah ihn vor mir. Wenn ich nur seine Lippen betrachtete, konnte ich mir vorstellen, ich wäre zurück in meinem Dornröschenschlaf. Oslo, eine Ferienwohnung, mein Prinz … Ich konnte mir vorstellen, dass ich niemals so dumm gewesen war, aufzuwachen.

      »Da rein«, knurrte er und riss mich grob herum, stieß mich durch die Tür. Ich stolperte gegen einen schwarzen Vorhang und er drückte mich in die Nische zwischen Stoff und Tür der abgetrennten Ehrenloge. Der Opernsaal wurde vom Gesang und Orchester erfüllt, und doch wurde durch den schweren Vorhang die Geräuschkulisse abgeschirmt. »Los, runter.«

      Alec schubste mich hart auf den Boden, sodass ich nach hinten fiel und mich ein weiteres Mal stieß. Er hatte meine Hände noch immer fest in seinem Griff, drückte sie schraubstockartig gegen die Wand in meinem Rücken, über meinen Kopf. In der Dunkelheit sah ich nicht, was er genau tat, und ich war zu ängstlich für Widerworte. Langsam gewöhnten sich meine Augen an das wenige Licht.

      Plötzlich spürte ich Alecs Hand an meinem Kinn. Er zog meinen Mund nach unten, drückte einen Daumen zwischen meine Zähne und schob mir im nächsten Moment seinen Schwanz brutal in die Mundhöhle. Ich schnappte erschrocken nach Atem und unterdrückte den Würgreflex.

      »Es ist mir scheißegal, ob dir das wehtut. Bring mich dazu, zu kommen.«

      Scheiße. Ich sollte ihn zum Kommen bringen? Seine rechte Hand hielt noch immer meine Arme über meinem Kopf fest, die Stöße in meinen Rachen drückten mich gegen die Wand und ich hatte überhaupt keine Möglichkeit, mich hieraus zu befreien, geschweige denn irgendwie mitzumachen. Tränen entstanden vor Schmerz in meinen Augen, aber ich ließ es zu. Ich ließ alles zu und öffnete meinen Mund so weit, dass er in mich stoßen konnte. Ich schmeckte seine Lust und spürte unverkennbar seinen Schaft zwischen meinen Lippen. Warum konnte das nicht ein normaler Blowjob sein? Einer, der uns beide erregte?

      »Ich will, dass du dich ausziehst.«

      Was?!

      Er ließ meine Arme los. »Leg deine Brüste frei und stimulier sie und zwar jetzt sofort.«

      Oh fuck. Während sein Schwanz meinen Mund füllte und er sich unerbittlich in mir bewegte, gehorchte ich zitternd. Ich zog den Reißverschluss meiner Jacke und drückte mein Top samt Körbchen nach unten.

      »Und jetzt streichle dich.«

      Ich tat es.

      »Geh mit der anderen Hand zwischen deine Beine. Ich will, dass du kommst. Eher verlassen wir nicht diese Loge.«

      Fuck! Wie sollte ich auf diese Weise Lust empfinden?

      Er packte grob in mein Haar, zerrte mich nach oben. »Hörst du schlecht?!«

      Alles tat mir weh. Ich wusste nicht, ob nur mein Körper oder auch mein Herz litt. Vermutlich beides. Mein Herz noch etwas mehr als der Rest. Unter Tränen führte ich einen Finger in meine Jeans, ertrug den festen Zug an meinem Haar, das harte Vorstoßen in meinen Mund und versuchte dabei irgendwie, noch ganz zu bleiben, nicht zu zerbrechen, mich nicht zu verlieren.

      Als ich einen Finger über meine Perle gleiten ließ, stöhnte ich auf. Als könnte mein Körper sich nicht dagegen wehren, stimuliert zu werden.

      »Fick dich mit deiner Hand und sei so leise wie möglich«, raunte er. »Das Ganze wird mit jeder Minute schmerzhafter, die du dafür brauchst.«

      »Du Wichser«, zischte ich, als ausnahmsweise mein Mund frei wurde.

      »Ich behandle dich, wie man kleine Schlampen wie dich eben fickt, nicht mehr und nicht weniger. Jetzt tu, was ich sage, oder ich versohl dir den Arsch, bis er blutet.«

      Scheiße … Ich hätte ihm gerne einiges an den Kopf geknallt, aber er stopfte meinen Mund wieder und nahm ihn noch schneller. Ich hatte keine Ahnung, ob er seine Drohung wahrmachen würde, aber vermutlich war es besser, wenn ich schlicht und ergreifend auf ihn hörte. Aber wie zur Hölle sollte ich kommen, wenn nichts hieran erregend war?

      »Dein Finger. In deine Fotze. Mach schon.«

      Ich stöhnte wütend und spürte seine Schwanzspitze als Antwort direkt an meinem Rachen. Wieder musste ich das Würgen unterdrücken. Was er tat, war der krasseste Widerspruch in sich, den ich jemals bei ihm erlebt hatte. Er zwang mich auf die Knie, wurde hart und brutal und schob mir dann ausgerechnet seinen Schwanz zwischen die Lippen. Kein Kerl auf der Welt, der der Frau am Boden nicht vertrauen würde, würde so etwas tun. Denn er sollte wissen, dass mich seine Waffe nicht dauerhaft ängstigte, dass es nichts gab, das mich davon abhalten würde, meine Zähne ordentlich in sein Fleisch zu graben bis auf den Umstand, dass er mich überhaupt dazu zwang. Er vertraute mir, dass ich ihn nicht verletzen würde, obwohl er es darauf anlegte, um mich endgültig von sich zu stoßen. Aber ich wollte nicht, dass er mich von sich stieß. Und das war auch der Grund, der einzige Grund, weshalb ich umschwenken konnte.

      Ich glitt mit meinem Finger tiefer, hinein in die Wärme meiner Wände, und streichelte gleichzeitig meine rechte Brust.

      Alec wusste noch nicht, was passiert war. In seinen Augen hatte ich ihn verlassen, und anstatt mich mit leerem Blick zu betrachten, ja zu übersehen, gar nicht erst mit mir reden zu wollen, teilte er mir seinen Schmerz mit aller Macht mit. Er stieß in mich, hielt mich fest, aber eigentlich flehte er mich im selben Moment an, zu verstehen, dass es um mehr ging als nur seine Gewalt.

      Fuck, kein Außenstehender würde verstehen, was gerade zwischen uns geschah. Jeder würde nur die Gewalt, den Abgrund erkennen, aber ich erkannte mehr. Er war hart, weil er hoffte, sich so zu schützen. Ich war schwach, weil ich hoffte, ihm so zeigen zu können, dass ich ihn noch immer liebte. Auch wenn ich mir nicht sicher sein konnte, ob er mir verzeihen würde, jemals verzeihen könnte, ob nicht bereits zu viel zerbrochen war und wir uns fürchten würden, die Nähe wieder zuzulassen.

      Aber gerade keimte die Hoffnung in mir. Gerade kehrte das Glück zurück. Meine Lippen wurden weich, meine Zunge sanft, seine Bewegungen fast zärtlich.

      »Ja, genau so …«, raunte er über mir und fickte mich tiefer. Er ließ meine Haare los, umfasste nur noch meinen Kopf und ließ seine Bewegungen rhythmischer werden. Je länger ich mich fingerte, desto feuchter wurde ich, und plötzlich wollte ich unbedingt, dass er in mir kam. Ich wollte ihn schmecken und spüren und er sollte sich so tief in meinen Mund vergraben, wie er es brauchte. Mein Finger wurde unruhig, meine Hand begann zu zittern, meine Lippen und Zunge saugten an ihm und ich drückte mich ihm geradezu entgegen. Er sollte schneller werden und härter, und eigentlich sollte ich nicht kommen, denn dann wäre das hier vorbei …

      »Du hättest nie gehen sollen, denn dann hätten wir das hier für alle Zeit haben können«, raunte er und verlangsamte seine Stöße noch mehr. Das wollte ich nicht zulassen. Gierig leckte ich über ihn und drang mit meinem Finger immer tiefer. Den Daumen auf meiner Perle, meine Brustwarze unter meiner Hand, seinen Schwanz in meinem Rachen, sein bestes Stück tief in mir. Ich leckte über seine Perlen, über seinen Schaft, seine Spitze entlang, sank gegen die Wand, fingerte mich immer schneller, stöhnte, spürte seine Spitze in meinem Gesicht, küsste sie, mir wurde heiß und heißer und ich kam.

      Vielleicht stöhnte ich doch zu laut. Denn plötzlich hörte ich nicht viel mehr als mich und ihn. Der Gesang war verstummt, mein Gehör wie ausgewechselt. Er half mit seiner Faust nach, stieß mit seiner Spitze immer wieder gegen meine Lippen und kam schließlich. Sein Sperma floss mir übers Kinn und er schob seinen Schwanz ein weiteres Mal tief in meinen Mund, damit ich ihn in mir aufnahm. Fahrig und erschöpft eilte meine Zunge über seine Vorhaut und ich sackte gegen die Wand zusammen.

      Fuck. Wehe, das hatte ihm jetzt nichts bedeutet.

      »Sehr schön«, lobte er mich und streichelte über mein Haar. Diese Geste war vermutlich das Erniedrigendste an dem Ganzen. »Wer hat dich hierhergebracht und zu mir durchgelassen?«, fragte er dunkel und zog sich aus mir zurück.

      »Davies«, antwortete ich matt.

      Er schnaubte. »Deswegen stinkst du so nach Sex.«

      »Jetzt noch mehr«, antwortete ich ironisch. Er stand über mir, ich hörte seinen Reißverschluss.

      »War klar, dass dir das gefällt.« Plötzlich beugte er sich vor, griff grob nach meinem Handgelenk und zog mich in den Stand. »Immer schön die Beine breit machen, wenn sich Probleme nicht anders lösen lassen.«

      Ich lachte kalt. »Arschloch.«

      Er öffnete die Tür und schubste mich zurück in die Helligkeit. »Du wirst jetzt brav über den Flur zur nächsten Damentoilette gehen und dir deine Beleidigungen zwischendurch zurück ins Maul stopfen. Sie sind noch immer nicht kreativer geworden als anfangs.«

      Mich überkam die wunderbare Lust, ihn zu schlagen.

      Er schubste mich vor sich her, den Lauf seiner Waffe als Unterstreichung seiner Worte in meinem Rücken. »Los jetzt.«

      »Deine Befehle sind auch nicht besonders kreativ«, murmelte ich und ging auf den Flur. Kaum waren wir aus der Nische zum Eingang der Loge hinausgetreten, begegnete ich den Blicken von vier Gardisten.

      Alec legte seine Hand in meinen Rücken, führte mich den Gang an den Gardisten entlang und öffnete mir die Tür zur Damentoilette. Er schob mich hindurch, leitete mich in die Richtung einer Kabine, öffnete diese für mich und drückte mich auf den Toilettensitz. Ein wenig verwundert blieb ich vor ihm sitzen. Er betrachtete mich von oben herab und prüfte seine Uhr. »Zehn Minuten, bis das Stück endet. Säubere dich und bleib hier.« Er riss die Klorolle aus ihrer Halterung und drückte sie mir in die Hand.

      »Ich wollte dir sagen, dass ich …«

      »Das konnte Monate warten, also auch ein paar Minuten.«

      Er betrachtete mich aufmerksam, dann wandte er sich ab und verließ mit zügigen Schritten den Raum. Ehm ja.

      Ich sollte vermutlich nicht ausgerechnet hier warten, aber ich wusste nicht, wohin ich sonst gehen sollte. Er hatte mich mit dem Blowjob überrumpelt und nun war ich ein labiles Fähnchen im Wind wie eh und je. Halbherzig wischte ich mir das Sperma vom Shirt und wartete auf seine Rückkehr.

      Die ließ nicht lange auf sich warten. Alec trug eine große, gelbe Handtasche in der Hand, als er durch die Tür trat. Ich beobachtete ihn über den Spiegel dabei, wie er die Tür von innen mit etwas verriegelte. Anschließend kam er zu mir, legte die Tasche neben der Toilette ab und hockte sich vor mich. Er begann darin herumzukramen, holte schließlich einen Pinsel und Make-up hervor, stellte sich vor mich und griff an mein Kinn, damit ich zu ihm aufsah.

      »Bist du sicher, dass wir hier reden können?«, wisperte ich. »Ich muss dir ein paar … Dinge … sagen … was zur …«

      Er schmierte sich etwas von dem Make-up auf seine Hand und verstrich es mit dem Schminkpinsel, den er kurz darauf auf meine Wange ansetzte.

      »Was zur Hölle tust du da?«

      »Mich konzentrieren«, sagte er gedankenverloren und strich mit dem Pinsel unter meinem rechten Auge entlang.

      »Alec?«

      »Hm?«

      »Könntest du …«

      Er bemalte auch meinen linken Augenrand. Mit ziemlich viel Geduld und Gelassenheit.

      »Gottverdammt!«

      »Warte.« Alec legte den Pinsel zurück in die Tasche und holte ein Döschen Puder hervor. Es war bronzefarben. Er wechselte den Pinsel, als wäre er ein Profi und würde sich mit Pinselarten und stärken bestens auskennen, und puderte mich tatsächlich ein.

      Ich war viel zu baff, um mich zu beschweren. Vielleicht war der Schlag gegen meinen Kopf doch härter gewesen, als ich dachte.

      »Wenig Schlaf funktioniert nur dann, wenn man sich darauf trainiert, in kürzester Zeit in den Tiefschlaf zu kommen.«

      »Wie bitte?«

      »Du siehst so aus, als hättest du seit Monaten keinen Tiefschlaf mehr gehabt.« Er wechselte die Puderdose.

      »Alec?«

      »Ja, Prinzessin?«

      Ich schluckte. Prinzessin … »Woher weißt du, wie man mit Make-up umgeht?«

      Er lachte, ohne mir in die Augen zu sehen. Nein, er war ganz und gar damit beschäftigt, meine Haut zu verschönern. »Ich saß in den letzten Wochen so oft in einer Maske, es konnte mir nicht entgehen.«

      »Und warum genau …?«

      »Ich in einer Maske saß, wo ich doch so blendend aussehe? Weil Augenringe auf Fotos zu sehen sind und auch ich schlecht geschlafen habe.«

      »Nein, das meinte ich nicht.«

      »Auf das andere wirst du keine Antwort erhalten.« Er ließ den Pinsel sinken und packte ihn zurück in die Tasche zu seinen Füßen. Er war merkwürdig gelöst, als käme er gerade aus einem Spa-Bereich. Dabei hatte er mir keine paar Minuten zuvor noch eine Waffe an den Kopf gehalten und mich grob in den Rachen gefickt. War er verrückt geworden, dass er mich auf eine Toilette drückte, um mich zu schminken? Verrückt? Oder komplett durchgeknallt?

      Er holte einen braunen Eyeliner hervor und zog den Deckel ab. Ich beobachtete ungläubig seine Hände dabei, wie sie profilike meine Augenbrauen nachzeichneten. Sein Gesicht, konzentriert, war dabei wunderschön anzusehen. Ich mochte die Perfektion, die ich darin fand. Die geschwungenen Lippen. Die geraden Augenbrauen. Den perfekten Nasenrücken und die scharfen Züge um sein Kinn. Die Haare, schwarz und wild, als hätte er sie frisch durchrauft, und seine Augen, die wie dunkle Opale schimmerten … »Gefällt dir, was du siehst?«, fragte er lächelnd, während er meine Augenbraue mit seinem Daumen verwischte.

      »Ich habe dich vermisst.«

      »Alles andere hätte mich auch stark verwundert.« Seine Stimme war noch immer ruhig und er trat wieder zurück. Von oben betrachtete er mich, wieder ohne mir in die Augen zu sehen. Im selben Moment drückte jemand neben uns von außen gegen die Tür. Eine Frauenstimme klang dumpf herein, am Knauf wurde verständnislos gerüttelt. Die Operngäste wunderten sich über die verschlossene Tür.

      Alec verzog einen Mundwinkel. »Das Stück ist zu Ende. Wir gehen.«

      »Wohin?«

      Er lächelte nur, packte die Utensilien zurück in die Tasche und stellte sie auf dem Waschtisch ab. Mit nun äußerst wackeligen Knien stand ich auf und folgte ihm. Kurz vor der Tür hielt ich ihn am Arm zurück, versperrte ihm den Weg und formulierte hundert Fragen in meinem Kopf. Doch alles, was ich hervorbrachte, war ein undeutliches Stammeln.

      Alec hob eine Braue, während er mich dabei beobachtete, wie ich versuchte, alles und nichts zu sagen. Dann streckte ich mich zu ihm hoch. Vielleicht gab es für diese abgefuckte Situation keine Worte. Vielleicht brauchte ich nichts zu sagen. Wie automatisch schloss ich die Augen, bevor ich seine Lippen berührte. Es war das schönste Gefühl seit Monaten. Wie hatte ich ohne dieses leben können? Ich spürte jede einzelne Zelle, die sich an seine Haut schmiegte, bestand für ein paar Sekunden nur aus meinem Mund. Sein Geruch überfüllte meine Sinne und ich wollte nur noch, dass es ab sofort keine Scheiße mehr zwischen uns geben würde. Zögernd küsste ich ihn noch einmal und er erwiderte den Kuss kaum spürbar. Seine Haltung war starr, allein seine Lippen erwiderten leicht meinen Druck. Ein drittes, ein viertes Mal küsste ich ihn, bevor ich vor ihm innehielt und meine Lippen sanft öffnete. Darauf wartend, ob er einen Zungenkuss erwidern würde. Ob er überhaupt etwas erwidern würde.

      Langsam öffnete er ebenfalls die Lippen, langsam glitten unsere Zungen vor. Sie berührten sich kurz und lösten einen einzigen Rausch in mir aus. Ich hatte ihn so vermisst. Und ich würde seine Lippen, seine Küsse, unter tausenden erkennen.

      Scheiße. Was hatte ich getan?

      Ebenso zögerlich, wie ich mit dem Kuss begonnen hatte, nahm ich Abstand, auch wenn mir sein Geschmack auf der Zunge augenblicklich fehlte. Ich hielt die Augen noch eine ganze Weile geschlossen, damit die Wirkung, der Irrglaube, das blaue Schloss in meiner Fantasie noch andauern konnte. Als ich sie aufschlug, kippte ich brutal zurück in die Realität. Immer wieder drückte jemand die Klinke. Die weiblichen Zuschauer, die die Toilette aufsuchen wollten und sich über die verschlossene Tür wunderten.

      Alec stand vor mir und sah mich dunkel an. Dunkel und ernst, glatt und unergründlich.

      »Wirst du mir sagen, was dich und deinen unergründlichen Kopf dazu getrieben hat, mein Make-up aufzufrischen?«, fragte ich wispernd.

      Er griff in seine Tasche und zückte etwas Silbriges. Einen Lippenstift. Er legte eine Hand an mein Kinn, öffnete mit einem Finger meine Lippen und die Kappe des Lippenstiftes.

      Ich wusste nicht, ob ich meine Brauen jemals höher gehoben hatte. Das, was er tat, war wirklich vollkommen bekloppt.

      Er zeichnete meine Lippen nach und tat so, als würde er mir eine schrecklich wichtige Medizin auftragen. Dabei war es nur Farbe. Wieder sah er dabei allein auf meine Lippen, nicht in meine Augen, und ich hatte nicht das Gefühl, dass er mich wahrnahm. Es ging ihm einzig und allein darum, mich ansehnlicher zu machen.

      »Vielleicht solltest du deine Waffe wieder ziehen.«

      Er setzte den Stift ab.

      »Das ist irgendwie mehr Alec als dieser Kram hier.«

      »Könntest du kurz nicht reden?«, fragte er interessiert.

      Ich verdrehte die Augen und ließ die Prozedur über mich ergehen. Als er fertig war, steckte er den Stift zurück und feixte plötzlich. »Ich mag es nicht, aber sie werden es lieben.«

      »Okay, wer, sie?«

      Er antwortete nicht. Ich könnte allmählich damit aufhören, Fragen zu stellen. Es brachte nichts. »Mein Volk.«

      Alec entriegelte die Tür und umfasste meine Hand. Er zog mich mit sich. In den Pulk aus Royals und hohen Politikern, und wer auch immer alles für den Geburtstag der Schwester der verstorbenen Queen gekommen war. Er zog mich durch die Menge, sagte keinen Ton, begrüßte niemanden, machte sich nicht die Mühe, sich oder mich zu verbergen. Es ging weiter, zum Treppenhaus, hinunter. Gardisten und Securities standen überall. Zuschauer drängten auf die Gänge, zum Ausgang. Alec zog mich durch die Menge, wieder daraus hervor. Augen verfolgten mich bei jedem Schritt. Er ging durch eine Tür, die von Securities flankiert wurde, nahm eine Abkürzung durch eine leere Garderobe. Am Ende des schmalen Raumes stand Ella. Sie unterhielt sich mit ihrem Mann. Royston. Dem Wichser, der leider keinerlei Spuren von Alecs Gewalt an sich trug. Er bemerkte uns noch vor Ella und sein Gesicht öffnete sich überrascht. Alec ignorierte ihn völlig, als er auf ihn zuging und schließlich an ihm vorbei.

      »Was hast du vor?«, fragte Ella fassungslos. Ich erhaschte gerade noch einen Blick in ihre Augen, ehe Alec an den Knauf einer weiteren Tür griff.

      »Alexander?!«, rief sie noch. »Dort draußen ist …«

      »Ich weiß. Royston, verpiss dich lieber, selbst in meinem Rücken will ich dich nicht haben.« Alec blieb vor der Tür stehen und drehte sich zu mir um. Er ließ mich für einen Moment los. Seine Augen glitten über meine Miene. Hinter mir hörte ich Royston und Elouise miteinander sprechen, laut diskutieren, doch Alecs Stimme übertönte sie. »An der Straße parkt ein Van.«

      »Schön?«

      Er schmunzelte für eine Sekunde. »In diesem Van sitzt dein Bruder.«

      »Was?!«

      »Sei leise. Er wollte fliehen, ich habe ihn eingesackt. Er wollte nach London, also haben meine Männer ihn begleitet. Du darfst zu ihm.«

      »›Darf‹?«

      Sein Lächeln wurde kühl, seine Augen schwarz. »Ja, Baby. Du darfst zu ihm, bereit?«

      Er wartete meine Antwort gar nicht erst ab und öffnete die Tür. Hinter mir hörte ich Ella noch rufen, aber ich verstand nicht, was sie sagte. Alec schob mich durch den Türrahmen, zurück ins Gemenge, schließlich auf die Glastüren des Ausganges zu und mitten hinein in ein grelles Licht. Nur an der Kälte, die sich um meine Beine legte, spürte ich, dass wir uns draußen befanden. Nicht mehr in der Oper. Und dann verstand mein angeschlagener Kopf auch, wo ich mich befand.

      Im Blitzlicht.

    

  







            Florence

          

          

        

    

    






Das Problem an gläsernen Schuhen: Man muss die Hacke abschneiden, damit sie passen.
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        Cinderella

      

      

      Ich stehe in einem Gewitter. Ein Gewitter, das nicht enden will und dessen Blitze so schnell aufeinander folgen, dass der Donner nicht rechtzeitig folgt. Die Zeit rast wie mein Puls und ich begreife nicht, was geschieht. Es ist mir nicht möglich, zu fassen, zu sehen. Was auch immer meine Erkenntnis dieses Augenblicks sein sollte, sie fehlt.

      Leuchtende Augen umschwirren mich, das Klicken und Schnalzen von Insekten, mein Leben nimmt eine Wendung, die ich nicht aufhalten kann, als eine Hand nach meiner greift. Sie drückt, die Finger mit meinen verschränkend, die andere in meinem Haar. Die Locken, die sich darin versperren, das Gefühl einer dominanten Gewalt und Lippen, die meine berühren.

      Ein Mund, der mich verschlingt, mir die Hoffnung bringt, die es nicht geben dürfte, und mich entspannen lässt. Die Fotografen werden mir egal.

      Die Menge wird mir egal.

      Der Londoner Himmel mit all seinen unsichtbaren Sternen wird mir egal.

      Denn mein Prinz küsst mich. Und zwar so verlangend, so innig, so bestimmt, wie nur er es kann. Ich schmelze und falle in mich zusammen, während mich seine Arme gleichzeitig stützen.

      »Ich war überheblich«, raunte er an meinen Lippen. »Ich dachte, niemand könnte dich vor mir verbergen, wenn ich es nicht will. Aber die letzten Monate haben mich eine gewisse Ehrfurcht gelehrt.« Er nahm Abstand, ein breites Lächeln aufgesetzt, und drehte sich zu den Kameras. Ich war vollkommen erstarrt und blickte in das Licht der Menge. Was geschah hier? »Ich lebe zwei Leben, und das in absoluter Perfektion. Aber nicht alles an mir ist perfekt.« Alec bewegte seine Mundwinkel kaum. Aber ich hörte ihn. Jedes seiner Worte gelangte in mein Ohr und von dort direkt in mein zermürbtes Herz. »Meine Augen sind nicht überall, meine Ohren nicht an jeder Ecke. Daher konntest du mir entkommen. Aber weißt du, Baby …« Die Londoner Presse fotografierten ein ungleiches Paar. Der Prinz in einem edlen Burberry Anzug, ich mit Chucks – aber wenigstens ohne Augenränder. Alec zog mich näher an sich, neigte seinen Kopf in Richtung meiner Wange und flüsterte mir ins Ohr. »Meine Macht mag begrenzt sein, aber die des Volkes, das ab sofort nach dir gieren wird, ist es nicht. Die Presse wird dich nie wieder gehen lassen und damit dafür sorgen, dass ich immer weiß, wo du bist. Verabschiede dich von dem Gefühl, frei zu sein. Die ganze Welt ist jetzt dein Gefängnis.«

    

  







            Nike

          

          

        

    

    






Vielleicht bist du umsonst gelaufen.
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        Alice im Wunderland

      

      

      Er drehte sein Handy zwischen Daumen und Zeigefinger. Immer wieder blinkten Nachrichten auf.

      

      Ey yo! Heute Abend Hafen?

      
        
        Nope. Bin zurück in London.

      

      

      

      What?! Wieso das denn? Montag ist Schule!

      

      
        
        Das weiß ich, Mann. Gibt aber nun mal mehr in dieser Welt als Schule.

      

      

      Wow, echt? -.-

      

      Oder Ludivine in ihrem SMS-Französisch, das Nike kaum entziffern konnte:

      

      Père sagt, heute Abend Hafen? Gehen wir danach zu mir?

      

      Nike seufzte. Wieso hatte er ausgerechnet das Paradies verlassen müssen? Er hatte sich mit den älteren Jungs seiner Schule angefreundet, Französisch geackert bis zum Umfallen, viel dabei gelernt und eine Reihe von Touristinnen und andere Mädels abgeschleppt. Das perfekte Leben eines Sechzehnjährigen, so viel war Nike klar. Aber das hier? London erinnerte ihn mit seinem trüben Wetter an den Fuck der letzten Zeit und auch die halbnackten Selfies von Ludivine konnten ihn nicht aufheitern.

      Auch nicht die völlig nackten.

      Die beiden Typen, die ihn in Monaco teilweise vierundzwanzig Stunden überwacht hatten, saßen mit ihm im Van. Der Schweigsame von ihnen fuhr. Der andere sprach nicht mal Englisch.

      So ne Scheiße. Er hatte keine Lust auf Ärger. Aber wenn ihn der Dark Prince bei einem Scheißfluchtversuch erwischte und nach London deportieren ließ, bedeutete das nun mal Ärger.

      Sie standen gut eine halbe Stunde im Stau, bis sie sich im zähen Verkehr in die Innenstadt vorgeschoben hatten. Irgendwann hielten sie vor dem Royal Opera House in Covent Garden. Victor schaltete den Motor aus, der französisch sprechende Dimitri zückte sein Handy. Er nahm einen Befehl an oder eine Information entgegen und steckte es grußlos wieder zurück.

      »Ich will nichts sagen, aber ich muss pissen.«

      »Verpiss dich selbst«, knurrte Victor und öffnete die Bierdose, die ihm Dimitri reichte. Für Nike waren seine Bewacher wie zwei nervige Onkel, die bedauerlicherweise zur Familie zählten und jedes Mal damit drohten, ihn bei irgendeinem Familienoberhaupt anzuschwärzen, wenn er sich nicht fügte.

      Scheiße, wieso fielen ihm solche Vergleiche ein?

      Es ploppten immer mehr Nachrichten auf, sodass Nike das Handy schließlich komplett abschaltete. Er hatte gerade keinen Nerv, seinen neuen Freunden zu schreiben. So oder so würde er lügen müssen und über Chat log er nicht besonders gern, damit man ihm später nichts beweisen konnte. Vor der Oper reihten sich die Journalisten und Schaulustigen. Irgendein Event fand darin offenbar statt. Nike fragte Victor erst gar nicht, was zur Hölle er hier sollte. Wenn er eine Sache gelernt hatte, dann war es die dämliche Geduld. Wenn er geduldig war, würde er seine Antworten schon bekommen.

      Die Tür zu seiner Rechten wurde aufgezogen. Ein Schauer glitt Nike über den Rücken, als er den Mann erkannte, und er setzte sich gerader in den Sitz. Er hatte so keine Lust auf Drohungen oder Schmerzen oder generell irgendetwas, das ihn nerven würde. Victor und Dimitri waren nie handgreiflich geworden, aber von ihnen ging permanent dieselbe Gewaltbereitschaft aus wie von Lee Davies, der nun im Van vor ihm auf dem umgedrehten Sitz saß und ihn breit angrinste.

      »Nike Reids.«

      »Davies«, nickte Nike fröhlich.

      »Man sieht dir Frankreich gar nicht an«, feixte er und stützte sich mit seinen Armen nach vorne auf die Knie. »Vic, Dimitri. Macht Pause.«

      Die Männer stiegen ohne ein Wort aus, als hätte sie eine Spinne gestochen, und verschwanden im Tumult der samstagabendlichen Straße.

      »Wahnsinn«, sagte Nike ironisch. »Ich wollte immer schon mal alleine mit Lee The Ripper Davies in einem Van sitzen.«

      Davies lachte. »So nennt man mich, ja?«

      »Wenn du gerade mal wieder ein paar Leute aufschlitzen musstest, die nicht tun, was sie tun sollen, ja.«

      »Du bist zu klein, um etwas davon zu verstehen.«

      »Ich bin in dem Alter, in dem du warst, als deine Mum starb und du dich dazu entschieden hast, der Army beizutreten.«

      Davies Miene veränderte sich schlagartig. Sein Grinsen starb und seine grünen Augen blitzten gefährlich im wenigen Licht. »Eine meiner dümmsten Entscheidungen. Wenn du mich so gut kennst, kennst du auch meine Regeln. Normalerweise spiele ich das Frage-Antwort-Spiel sehr gut. Und hier geht es längst um mehr als Bethham und ein paar Kids, die Drogen verticken.« Er beugte sich weiter vor, sodass die Straßenlichter tiefe Schatten in seine Züge schnitten. »Das ist dir klar, oder? Warum bist du abgehauen?«

      Nike stützte sich ebenfalls auf seine Knie. Er hatte keine Angst vor dem Killer. Seitdem er wusste, dass der Dark Prince sich bereitwillig für sein Leben opfern würde, hatte er keine Angst mehr. Florence war Nikes Schutzschild, und solange er nicht gegen ihre zwei Macker arbeitete, würde das auch so bleiben. »Evan hat mich gewarnt. Ganz einfach.«

      »Wovor?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen. Er ließ seine Knöchel knacken.

      »Das weiß ich nicht. Aber wenn mir Evan etwas rät, höre ich meistens auf ihn. Das hat dir im Januar ja auch was genützt, sonst hättest du dein dämliches Erpresser-Video nie bekommen. Schönen Dank übrigens, dass du meine Schwester damit ebenso verarscht hast wie uns alle.«

      Davies grinste wieder. »Ich hoffe, du musstest unter deiner Decke nicht heulen.«

      »Fick dich.«

      »Wie und wann hat Evan dich ›gewarnt‹?«

      »Er kennt Mittel und Wege. Ihr unterschätzt Evan.«

      »Ja, in Amsterdam hat er selbst mich überrascht. Er hat gedacht, er könnte uns mit dem Video von Shania, das du ihm online geschickt hast, erpressen. Aber unser Hacker hat ihn rechtzeitig geknackt und das Video von seiner Festplatte entfernt und auch die Orte der Kopien gefunden.«

      Nike empfand keine Schuld. »Er ist viel mehr als ein Dealer oder Verräter oder, was ihr denkt. Meine Sis hat ihn auch unterschätzt.«

      »War. Er war. Evan ist tot.«

      »Nein.«

      Davies hob eine Braue. »Ich habe ihn selbst gefesselt und geknebelt in einen Schrank gesperrt und eine Kugel wurde durch seine Stirn gejagt. Er ist tot.«

      Nike schnürte es die Kehle zu. »Nein.«

      »Für mich war er nie mehr als ein kleiner Wichser, der dich dafür benutzt hat, deine Schwester in Gefahr zu bringen. Der Angriff aufs Black Butterfly. Du hast Shania in seinem Namen angerufen. Florence wäre dabei beinahe gestorben. Warum ist Evan für dich ein Held und kein beschissener Feigling?«

      »Es ging nie darum, euch zu töten.«

      Davies lächelte.

      »Echt nicht. Evan ging es immer nur darum, seine Haut zu retten. Und ich check jetzt auch, was es ihm gebracht hätte, wären die Geheimagenten fündig geworden. Sie hätten Alec enttarnt und damit wäre Evan endlich aus der Scheiße draußen gewesen.«

      »Granaten zerfetzen Menschen«, knurrte Davies. »Es ging darum, uns zu töten. Um nichts anderes.«

      »Dann habt ihr vielleicht mehr als einen Feind, der Shanias Sicherheitslücke genutzt hat. Vielleicht ist noch irgendjemand reingegangen, hat versucht, euch zu töten. Abgesehen von den Agenten, mit denen Evan in Kontakt stand.«

      »Für wen hat Evan gearbeitet?«

      Nike zuckte die Achseln.

      Davies’ Haltung wurde bedrohlicher. »Was verband Evan und dich?«, fragte er dunkel. »Du willst nicht erkennen, dass ihm das Leben deiner Schwester und deines scheißegal war.«

      »Er ist nicht tot.« Das konnte nicht sein. Er hatte nicht so lange gekämpft, damit Evan starb. Nein!

      Davies hob eine Braue. »Wenn du meinst.«

      »Ihr habt ihn erschossen?«

      Davies blieb stumm.

      »Ihr habt ihn erschossen!« Nike spürte die Galle in seinen Hals steigen und er wäre gerne auf Davies losgegangen. »Wieso habt ihr das getan, he? Er ist da zufällig reingeraten, er konnte nichts dafür! Scheiße, er hat selbst mir bis Januar nie das Geheimnis des ›Dark Prince‹ verraten, weil er mich nicht reinziehen wollte! Er brauchte meine Hilfe und ich hab ihm vertraut, denn er hatte recht! Ihr seid Mörder und Arschlöcher und …!« Nike trat gegen die Plastikverkleidung der Tür. »Wichser.«

      Davies lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Willst du deine Schwester wiedersehen?«

      »Willst du mir drohen?«, presste Nike zwischen den Zähnen hervor. Er musste seine Wut kompensieren. Es brachte ihm nichts, wild um sich zu schlagen. Das war sowieso nicht sein Stil.

      »Nein. Es war ne ganz allgemeine Frage. Sie ist in der Oper dort drüben. Vielleicht beruhigst du dich erst mal und erzählst ihr alles, was wir wissen müssen.«

      »Jetzt echt?« Nike sah aus dem Fenster. Die Journalisten versperrten die Sicht auf die unteren Treppenstufen des Eingangs. Aber als zwei Köpfe aus der Menge auftauchten, oberhalb des ersten Treppenabsatzes sichtbar wurden, traute er seinen Augen kaum.

      Und so wie Davies aussah, dieser auch nicht.

    

  







            Der Prinz

          

          

        

    

    






Du denkst, ich bin das Arschloch, aber ich war immer schon der Prinz.
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        Die Schöne und das Biest

      

      

      Ich hatte nicht damit rechnen wollen, dass es mich derart abfucken würde, sie zu küssen. Ihr Geschmack und ihr Geruch waren derart präsent, ihr Körper so fucking nah, dass ich Schwierigkeiten hatte, nicht sichtbar hart zu werden. Bei all dem Blitzlicht, das uns einfing, war es eine der schlechteren Ideen, der Welt zu zeigen, was ihr Körper mit meinem sexuellen Verlangen anstellte. Als ich schließlich Abstand nahm, weil ich gar nicht anders konnte und ich ansonsten jede ihrer Körperöffnungen für mich beansprucht hätte, erkannte ich, dass es vielleicht auch eine der schlechteren Ideen war, sie der Welt zu zeigen.

      Meine Prinzessin war zu schön, um enttarnt zu werden. Ihre Augen zu klar, ihr Blick zu stolz, ihre Haut zu glänzend, ihre Lippen zu verführerisch. Zum Glück verflog der Gedanke ebenso schnell, wie er gekommen war. Sie hatte mir das Herz förmlich entfernt. Natürlich war es die beste Idee, sie der Presse als Fraß vorzuwerfen.

      »Du hast mich geküsst«, flüsterte sie. Während sie sprach, ignorierte ich die wirren Presserufe.

      »Wie geht es Ihrer Tante Augusta?«

      »Wer ist diese unbekannte Schönheit?«

      »Sind Sie liiert?«

      »Haben Sie noch mehr Geheimnisse, von denen wir nichts wissen?«

      »Prinz Alexander, geht es Ihrer Tante gut?«

      »Wie hat Ihnen das Stück gefallen?«

      »Prinz Alexander, was halten Sie persönlich von den neuen Wahlergebnissen?«

      »Ist das Ihre geheime Verlobte? Prinz Alexander?«

      »Ja«, antwortete ich und strich zärtlich über ihre Wange. »Ich musste es tun. Bereit, zu lächeln?«

      »Sie fotografieren uns. Alec. Sie fotografieren uns und du hast mich vor allen geküsst.« Sie war wie paralysiert.

      Und ich konnte nur daran denken, wie ihr Kopf aussah, wenn ich meinen Schwanz hart zwischen ihre Lippen schob. Gottverdammt, ich war chronisch untervögelt.

      »Ja«, sagte ich wieder, legte eine Hand in ihre Taille und drehte sie Richtung Blitzlicht. »Lächle, Baby. Du wirst morgen überall zu sehen sein.«

      »Ich will morgen nicht überall zu sehen sein«, brachte sie flüsternd hervor.

      »Lächle«, knurrte ich ungehalten an ihrem Ohr.

      »Du bist so ein Arsch«, fauchte sie zurück und verzog ihre Mundwinkel zu einem blendenden Strahlen.

      »Ein wenig, ja. Hat sich nicht rentiert, keiner zu sein.« Ich drehte uns gemeinsam in die verschiedenen Richtungen. Nach ein paar weiteren Sekunden und hunderten Fotos nahm ich die erste Stufe und drückte Florence in meinem Arm mit mir. Ich beantwortete ein paar Fragen, die mir der Wind entgegenwehte und die sich um Politik und um den Gesundheitszustand meiner dementen Tante drehten, dann führte ich uns zu den Securities, damit sie uns den Weg freihielten. Der Van, den ich oben, als ich die Damenhandtasche meiner Cousine Camille geklaut hatte, herbestellt hatte, parkte auf der gegenüberliegenden Seite der Straße. Aber mit jedem Schritt, den wir darauf zumachten, flankiert von vier Securities, wurde ich innerlich angespannter. Auf halbem Weg über die abgesperrte Straße zog ich Florence zwischen zwei schwarze Polizeieinsatzwagen und drückte sie gegen das Metall des Minivans. Bevor ich sie ihrem Bruder überließ, wollte ich Antworten.

      Und noch mehr Sex.

      Sie keuchte überrascht auf, als ich an ihre Handgelenke griff und im Schatten der zwei Wagen die Gelegenheit nutzte, sie festzunageln. Die Security ignorierend, presste ich ihr fordernd meine Lippen auf ihren Mund und drang hart in sie vor. Kaum spürte ich ihre Zunge, wuchs mein Schwanz und drückte von innen gegen die Burberryanzughose. Er war ein riesiger Verräter, denn für Sex hatte ich gerade echt keine Zeit.

      »Es tut meinem Ego nicht gerade gut, wenn Davies dich vor mir hatte«, raunte ich und biss ihr hart in die Lippe.

      »Fuck«, zischte sie, aber im nächsten Moment schob ich ihr abermals meine Zunge zwischen die Zähne, und was auch immer noch für Flüche durch ihren Kopf wandern mochten, sie vergaß sie allesamt.

      »Warum bist du nicht für immer weggeblieben?«, murmelte ich und wanderte mit meinen Küssen zu ihrem Hals. Sie keuchte auf, als ich sie dort berührte. Es war, als würde ich das erste Mal seit Monaten wieder schmecken, riechen und fühlen. Ich hatte dieser Frau zu viel Macht über mich gegeben – und ich tat es verfickt noch mal immer noch.

      Von nun an würde ich nie mehr schlafen, wenn sie bei mir war. Und wenn ich mein Hirn mit Koks zukleben müsste, sie entkäme mir nicht. Ich sollte sie hassen und abstoßen, aber das könnte ich auch noch, nachdem ich ein zweites Mal in ihr abgespritzt hatte. Scheiße, das war alles, woran ich denken konnte.

      Ein Ventil war geplatzt. Drei Monate Prinzentum und jetzt erwachte der König in mir.

      Der, der bekam, was er wollte.

      Florence hatte meine Frage offenbar vergessen, denn sie antwortete nicht, und mir war die Antwort längst egal. Sollte sie ihre Gründe behalten, es ging mir jetzt um Sex. Rosalines Stretchlimousine parkte irgendwo die Straße runter. Aber Rosaline würde sie mir nicht einfach so überlassen. Blieb noch der Van in Florence’ Rücken. Probeweise öffnete ich die Tür, sie ging auf. Ich knallte sie wieder zu, schob Florence zur Seite und zog die Hintertür beiseite. »Los, rein da.«

      »Aber da ist nicht Nike –«

      »Ich will dich ficken. Nike ist woanders.« Ich küsste sie wieder und brach ihren Widerstand. Womöglich hatte sie nie einen gehabt und wollte es selbst viel zu sehr. Ich schob sie rücklings nach drinnen und sie rutschte über die Sitzreihe ans Fenster. Atemlos blieb sie dort sitzen, während ich die Tür hinter mir zuzog. Meine Securities positionierten sich um den Van herum. Prinz Alexander würde zum ersten Mal alle Regeln brechen. Dieser Abend wäre nur der Auftakt zu einem riesigen Skandal.

      Scheiß drauf.

      »Was meinst du damit, die ganze Welt sei jetzt mein Gefängnis?«, wisperte sie.

      »Was glaubst du, was ich damit meine?« Ich zog sie an ihrer Hüfte zu mir heran, sodass ihre Schenkel an meinen lagen. »Du könntest damit anfangen, mir noch einmal einen zu blasen.« Oder dich auf mich setzen. Mich reiten. Tief ficken und meinen Schwanz mit deiner engen Pussy verschlingen …

      War ich am Arsch? Definitiv.

      »Es war deine Rache?«, fragte sie stimmlos. »Du willst, dass mich nun alle belagern, weil ich das Flittchen von Alexander bin? Wie diese vielen Frauen an deiner Seite im Fernsehen?«

      »Du bist nicht mein Flittchen. Du wirst so viel mehr als diese belanglosen Dates sein, über die niemand länger als ein paar Tage berichtet.«

      »Es ist doch egal, was ich bin! Du schwebst in Lebensgefahr, ist dir das nicht klar?«

      »Baby …« Ich biete dir Sex und du redest in einer Tour?

      »Ist dir nicht klar, dass deine eigene Familie sich gegen dich verschworen hat?«

      »Wovon zur Hölle sprichst du?«, fragte ich genervt.

      »Dein Vater!« Sie sah sich panisch im Wagen um, als könnte das Arschloch plötzlich auf der Rückbank auftauchen. »Er glaubt wie Ella, dein Leben sei in Gefahr! Und er hat mich gezwungen, mich von dir fernzuhalten.«

      »Mein Vater?«, fragte ich fassungslos.

      »Er und Ella haben mir so viele schlimme Dinge erzählt und ich sollte mit dir Schluss machen, damit dir nichts geschieht, damit du nicht … auffällst und … es ging um dein Leben! Und alles, was dir in den Sinn kommt, wenn du mich wiedertriffst, ist, mich bloßzustellen und der Presse zu präsentieren? Genau das, wovor sie alle Angst haben!«

      Ich starrte sie an. »Bitte?«

      »Der König. Deine Familie. Sie fürchten sich vor deiner Unberechenbarkeit. Einige wollen dich tot sehen. Aber solange du mitspielst, profitieren sie und du darfst leben.«

      Vielleicht erzählte sie mir gerade ein Märchen.

      »Es ist wahr!« Tränen bildeten sich in ihren Augen und ihre Lippen begannen zu zittern. »Du glaubst doch nicht, dass ich dich jemals verlassen hätte? Irgendetwas in dir muss doch gewusst haben, dass ich das nicht freiwillig getan habe? Ich stand unter Druck und musste schnell entscheiden und Ella war dort und hat mich dazu gebracht, aber ich dachte … du würdest es …«

      Ein Rauschen erfüllte meine Gehirnwindungen und ihre nächsten Worte gingen darin unter. Sie sprach zwar, aber ich hörte sie nicht. Ihre Augen voller Angst, ihre vollen Lippen in Bewegung. Aber mein Kopf war nicht bereit, zu verarbeiten, was sie mir sagte. Noch nie hatte man mir die verfickte Welt derart unter den Füßen weggezerrt wie gerade in diesem Moment.

      Mitten in ihrem Redefluss unterbrach ich sie und zog sie, eine Hand in ihrem Nacken, an mich. Als unsere Lippen jetzt aufeinandertrafen, war alles anders. Ich hatte gerade den größten Fehler meines Lebens begangen, indem ich sie verraten hatte, und ich wusste selbst nicht, warum ich mich so vortrefflich hatte von ihr täuschen lassen.

      Hatte ich denn gar kein Selbstwertgefühl? Glaubte ich wirklich, sie würde mich verlassen können? Hatte ich ihr das abgenommen?

      Ich war ein abgefuckter Loser, mit wenig Hoffnung auf Besserung. Außer der Tatsache, dass ich sie zurück hatte. Hier bei mir.

      »Es stimmt alles, was du sagst?«, fragte ich und griff fest in ihr Haar, um sie ansehen zu können.

      Ihr dunkler Blick war gefüllt mit Wahrheit. »Ja.«

      »Wir wurden getrennt, weil irgendjemand meinte, seine Finger ins Spiel stecken zu müssen?«

      »Ja.«

      »Du hast mich nicht verlassen.«

      Sie schüttelte leicht den Kopf.

      »Du liebst mich.«

      Sie senkte die Lider und lächelte zaghaft. »Ja.«

      »Fuck, Florence.« Ich ließ sie los und sank in den Sitz zurück. Meine Gedanken rasten. Was mache ich jetzt? Wie entkomme ich diesem riesigen Komplott? »Und warum heute Abend? Wer ist bei dir, wer hat dich verfolgt?«

      »Niemand, ich wollte nur mit dir sprechen …«

      »Mit mir sprechen? Wer hat davon erfahren?«

      »Ella und Davies.«

      »Das Dreamteam«, kommentierte ich ironisch. »Erzähl mir alles von Anfang an.«

      »Ich wurde angerufen.« Florence’ wunderschönen Lippen zitterten. »Um kurz nach vier Uhr morgens in Amsterdam. Ella meinte, sie würde dringend mit mir sprechen müssen. Allein. Ich dachte, es ginge um Davies, sie klang verzweifelt, ich war neugierig, irgendwie wollte ich erfahren, warum ausgerechnet sie Davies in Norwegen eingesammelt hatte. Ich habe mich angezogen und dann aus irgendeiner Vorahnung heraus die Waffen mitgenommen. Eine Pistole und ein Messer. Ich wollte euch nicht wecken, weil ich irgendwie dachte, es sei etwas zwischen Frauen und …«

      »Weiter.«

      »Ich kam in ihrem Zimmer an und sie hat nicht über Davies sprechen wollen. Auch, aber nicht nur. Sie erzählte mir, dass sie glaubte, dein Leben sei in Gefahr. Dass du dich zu sehr aus dem Fenster gelehnt hast, dass sie nur einen Ausweg kennt, damit du nicht eliminiert wirst …«

      »Ich?!«

      »Oder ich«, schloss sie leise. »Sie wollte mich beschützen. Uns beschützen. Sie hat mich dazu überredet. Ich dachte einfach, ich könnte ihr vertrauen! Ich habe schon Davies gesagt, dass sie gottverdammt ein Engel sein sollte und ich daher …«

      »Auch Engel können fallen. Weiter. Wozu hat sie dich überredet?«

      »Ich musste mir etwas aus den Fingern saugen. Einen Grund, den du mir glauben würdest. Statt einen echten Brief zu schreiben, schrieb ich auf, wie ich mich fühlte. Ich reimte mir ein bisschen etwas zusammen und verpackte es in Wahrheit.«

      »Es war nicht alles gelogen.«

      »Verdammt, nein!«, knurrte sie und weckte mit ihrem Temperament mein Begehren. Ich schmunzelte, als ihre Augen vor Wut glitzerten. »Ich hatte ja wohl mit allem recht, was ich dir an den Kopf geknallt habe! So wie du in Hannover recht hattest, aber ich würde deswegen niemals gehen! Als wäre mir das nicht schon immer klar gewesen, dass ihr Monster und Arschlöcher und gefühlskalte Wichser seid –«

      Ich legte ihre eine Hand auf die Lippen. »Wollen wir bei den Tatsachen bleiben, hm?«

      Sie lachte in meine Hand. »Es sollte eben überzeugend sein«, murmelte sie.

      »Du hast den Brief also Ella gegeben.«

      »Ja. Und in deiner Jackentasche war dein Portemonnaie. Ich überlegte, dass es eigentlich ganz gut passte. Das Bargeld, die Waffen, meine Jacke … Alles schien für euch gut durchdacht, als hätte ich wirklich fliehen wollen.«

      »Aber du bist dennoch zum Frühstück geblieben.«

      »Ja.« Sie presste die Lippen für einen Moment zusammen. »Hättest du mir in Hannover nur einen Brief geschrieben, ich hätte dir niemals geglaubt und mich immer gefragt, was so eine Scheiße sollte. Ich wollte es dir ins Gesicht sagen, ich wollte zu einem gewissen Teil, dass du vielleicht wirklich einsiehst, dass es besser ist, wenn wir uns vorerst trennen und nicht leidest und …«

      »Scheiße!« Ich drückte sie an der Schulter nach unten. Draußen lösten sich aus einer Menschentraube bei der Absperrung zehn Schatten und kamen direkt auf den Wagen zu. Direkt zu uns.

      »Was ist?«, fragte Florence drängend.

      »Zu wem genau hattest du die letzten Monate Kontakt? Nur zu Ella? Oder auch zu meinem Vater?«

      »Auch zu deinem Vater«, offenbarte sie mir kleinlaut.

      »Fuck!« Die Männer kamen näher. Was auch immer sie vorhatten und mit mir tun wollten, wenn irgendetwas von dem stimmte, was Florence sagte, saß ich mächtig in der Scheiße. Verraten von der eigenen Familie. Damit hatte ich als Letztes gerechnet.

      Hektisch griff ich an meinen Rücken, zückte die Smith&Wesson und kramte in meiner Jacketttasche nach Munition. Scheiße. Die Typen liefen zu meiner Limousine, in der meine Mutter sitzen und warten sollte. Es sei denn, sie war schockiert von meinem Verhalten zurück in die Oper gelaufen, um mit meiner Familie darüber sprechen zu können.

      Meine Securities, die hier beim Van und nicht an meinem Wagen standen, würden mich in ein paar Sekunden verraten. Der zweite Van, in dem Nike saß, befand sich noch außerhalb ihres Fokus. Wenigstens etwas. Davies und Nike konnten fliehen.

      Als ich die Munition endlich fand, sah ich gerade noch etwas an meiner Ferse aufblitzen. Florence hatte ein Messer gezogen. Eines, das sie in einer Schlaufe unter ihrer Jeans trug.

      »Willst du mich verarschen?«, fragte ich.

      »Ich werde nicht wehrlos dabei zusehen, wie sie dich angreifen.«

      »Du wirst wehrlos dabei zusehen, bevor sie nämlich dich angreifen.«

      »Vergiss es.«

      »Ich diskutiere diesen Scheiß nicht mit dir. Du gibst mir gefälligst das Messer und hältst dich im Hintergrund.«

      Sie hob nur eine Braue. Als sie das Messer anhob und fest mit ihrer Hand umschloss, zeigte die Schneide für eine Sekunde ein rotes Licht. Ein Laserpointer? Ein verfickter Scharfschütze?

      »Geh runter!« Ich ließ mich selbst auf die Knie fallen, damit mein Kopf nicht länger eine einfache Zielscheibe abgab. »Jemand zielt auf uns«, erklärte ich tonlos.

      Am Boden zwischen den engen Sitzreihen kauernd, schob ich endlich das Magazin in den Griff der Waffe und lud durch.

      »Steck jetzt dieses Scheißmesser weg«, knurrte ich. Ein Blick nach oben zeigte mir, dass die Männer – Polizei? – noch immer bei meiner Mutter am Wagen standen.

      »Ich werde damit eh nichts ausrichten können«, sagte Florence achselzuckend.

      »Außer dich zu verletzen.« Ich bekam große Lust, es ihr aus den Händen zu reißen.

      »Ich habe damit geübt.«

      »Auch das noch …« Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar und betrachtete die Schneide des Messers. Wieder dieses rötliche Licht, aber mehr als nur ein Punkt. Nein, das war kein Scharfschütze. Ich griff an Florence’ Hand. Sie zog sie weg, sodass ich eine zweite Hand brauchte, um an ihren Arm zu greifen. Die Pistole schlug gegen ihren Unterarm. »Halt still«, befahl ich und drückte ihr Handgelenk zurück Richtung Boden. Das Messer spiegelte die Lichter von draußen. Ich drehte es leicht, in die eine Richtung, in die andere …

      Gerade als ich die Zeitanzeige einfing, sprang der Sekundenzähler um. 6:59. Sieben Minuten. Die Schrift leuchtete unter dem Sitz. Ich beugte mich nach unten und sah nach.

      Schön. Das hatte mir gerade noch gefehlt.

      »Baby«, sagte ich ganz sanft.

      »Was ist denn?«, fragte sie und entriss mir die Hand mit dem Messer, sobald ich sie losließ. Sie hatte vermutlich noch nie eine Bombe gesehen und konnte mit dem Zähler unter dem Sitz nichts anfangen.

      Ich sah auf und in ihr Gesicht. In das Gesicht, das jederzeit vor meinen Augen in seine Einzelteile zerspringen könnte. »Du sitzt auf einer Bombe.«

      Sie schnaubte spöttisch.

      »Du lachst?«

      Florence hob eine Braue. »Was willst du mir sagen?«

      »Dass jeder vernünftige Mann dich aus diesem Vauxhall-Van werfen würde. Mein Leben ist eine einzige Schlangengrube. Ich bin zu häufig kurz davor, zu sterben. Du solltest jetzt gehen. Diesen Wagen verlassen. Geh zu Nike in den Van. Lasst euch retten. Taucht unter. Nimm Davies mit. Er kennt ein paar meiner illegalen Konten. Du kannst mit ihm alt und glücklich werden. Das ist deine letzte Chance.«

      In ihren Augen stand ein riesiges Nein. Purer Trotz.

      »Du darfst das Messer behalten, aber geh!«

      »Oh, wie nett von dir.«

      Verflucht. Ich müsste sie rausschubsen, aber dafür fehlte mir die Zeit. Ich sprang auf und zwängte mich durch die Lücke zwischen den Vordersitzen nach vorne. Ich schwang mich auf den Fahrersitz und griff ans Plastikgehäuse unter dem Lenkrad. Der Schlüssel steckte nicht. »Du musst verfickt noch mal aussteigen«, drängte ich, während ich die Plastikverschalung zur Seite schmiss und die Drähte hervorzerrte. »Bitte.«

      »Und warum?«

      »Schau unter deinem Sitzplatz nach. Ich fahr die Sprengladung raus aus der Menschenmenge.«

      »Warum muss ich dann aussteigen?«

      Ernsthaft? »Für den durchaus wahrscheinlichen Fall, dass der Wagen hochgeht, wenn ich mich noch in seiner Nähe befinde. Raus.«

      Ich glaubte zu hören, wie sie sich auf den Boden hockte und schließlich ein »Shiiit!« hervorbrachte. »Bist du bescheuert, warum sagst du nicht gleich, dass da echt ’ne Bombe ist? Ich kann nicht aussteigen!«, rief sie angespannt. »Das würde uns nur verraten. Es weiß doch niemand, dass wir hier drin sind!«

      »Und was ist, wenn sie die Scheißbombe zünden, sobald sie sehen, dass wir sie rausfahren?«, rief ich und drehte mich nach hinten. Florence hockte auf dem Boden und sah mir direkt ins Gesicht. »Was ist, wenn sie hochgeht und ich sitze noch drin?«

      Sie blieb stumm. In ihrer Miene stand dieselbe Entschlossenheit, in die ich mich verliebt hatte. Es war gut möglich, dass wir starben. Wir sollten diesen Kleinbus schleunigst verlassen und hoffen, dass nicht allzu viele Zivilisten im Umkreis getroffen werden würden. Was ich hier tat, war Wahnsinn.

      Dass sie blieb und nicht floh, auch.

      »Fahr los«, drängte sie flüsternd.

      Ich sah mich zu beiden Seiten um. Die Bürgersteige waren jeweils überfüllt, die Oper noch immer nicht ganz geleert. Bei einer Explosion würden Hunderte verletzt werden. Aber nur verletzt. Vielleicht nicht getötet.

      Fuck. Ich fluchte ausgiebig, als ich die Zündung kurzschloss und der Motor eine Sekunde später startete. Ohne darüber nachzudenken, dass es irrsinnig war, wegen ein paar blöder Londoner das eigene Leben zu riskieren, ohne wirklich festzustellen, dass das normalerweise nicht im Entferntesten der Art des Dark Prince entsprach, raste ich los. Die Straße war bis zur Absperrung natürlich frei und da sie mich von innen kommen sahen, öffnete die Polizei mir den Weg.

      »Kennst du einen Platz in der Nähe, auf dem keine Menschen herumlaufen?«

      »Den Park des Buckingham Palace?«

      Ich lachte. »Sehr gut. Nur zu weit weg.« Ich drückte, auf der Straße angekommen, aufs Gaspedal. Unter meinem Arsch tickte eine Bombe. Das war so ziemlich das Dämlichste, das mir jemals widerfahren war. Wer hatte sie dort präpariert? Wer hatte den Zähler gestartet? Lief er schon die ganze Zeit? Wer sollte sterben? Ging es um eine einzelne Person oder war das Ganze ein Terroranschlag? Wer plante Terroranschläge und wieso wusste ich nichts davon? Normalerweise war der Geheimdienst seit dem Terroranschlag Seven-Seven, und das war schließlich über zehn Jahre her, bestens informiert. Stammte die Bombe vielleicht vom Geheimdienst selbst? Vom König? Von volksverräterischen Ratten? Aber wie leicht konnte es schon sein, sich in der Nähe der Königsfamilie einzunisten? Und seit wann zielten Terroranschläge auf ranghohe Politiker ab …?

      Mein Blut raste so wie der Vauxhall.

      »Wie viele Sekunden noch?«

      »Zwei Minuten.« Florence’ Stimme klang viel zu gefasst dafür, dass sie auf einer Scheißbombe saß.

      »Shit.«

      »Was ist, wenn wir sterben?«

      »Ich werde Gott überzeugen, dich zu mir in den Himmel zu holen.« Ich fuhr das dritte Mal über Rot, in der Hoffnung endlich ein Straßenstück zu finden, das menschenleer war. Hier in der Innenstadt unmöglich.

      »Du hast Menschen getötet, du kommst nicht in den Himmel«, sagte sie.

      »Ich glaube da eh nicht dran.« Ein kurzer Blick zurück. Zurück zu ihr. »Und du hast geklaut. Wir landen beide in der Hölle.«

      »Solange du dort bei mir bist?«

      Ich lächelte und drehte mich zurück nach vorn. »Ich bin ein Prinz. Mein Märchen endet immer gut und mein Leben geht ewig. Halt dich fest.« Ich verließ die Straße und raste über einen halbleeren Marktplatz. Auch hier liefen zu viele Touristen wie Geier herum, die kreischend aus dem Weg sprangen. Am Ende des Platzes befand sich Marks & Spencer. Ein großer Laden, seit zwei Stunden geschlossen, es war hoffentlich niemand mehr vor Ort. Ich raste auf die Glasscheiben zu, drosselte nicht das Tempo, hatte keine Ahnung, was mich erwartete, und brach im nächsten Moment durch.

      Die Scheiben klirrten, der Van schlitterte durch die Kleiderständer und ich bremste scharf. Weit und breit niemand zu sehen.

      Perfekt.

      »Los, aussteigen.« Ich öffnete die Tür neben mir und sprang hinunter. Um einen kürzeren Weg zu haben, knallte ich sie wieder zu und lief um die Schnauze des Wagens herum. Florence war noch nicht ausgestiegen. »Baby, bitte, ja?!«

      Sie sah mich panisch durchs Fenster an und rüttelte an der Tür.

      »Scheiße!« Ich umfasste ebenfalls den Griff und zerrte daran. Fuck. Der Wagen hatte sich bei meinem Ausstieg vermutlich durch den Kurzschluss selbst verriegelt – und mir fehlte der Schlüssel, um ihn wieder zu öffnen.

      Florence kämpfte mit Händen und Füßen gegen die Tür. Der Wagen war alt, aber es reichte nicht. »Geh weg!«, rief ich, zückte meine Waffe und ballerte wahllos aufs Schloss. Es wäre zu schön gewesen, hätte das geholfen. Nicht nur in meinem Kopf tickte das Zeitfenster einer Bombe. Das konnte doch nicht wahr sein … Wieso war sie nicht einfach bei der fucking Oper geblieben? Ich suchte unter höchster Anspannung nach einem schweren Gegenstand, um das Schloss zu zerstören, und hörte plötzlich das Splittern von Glas. Im ersten Moment fürchtete ich, dass der Van schon explodierte. Dagegen sprach, dass ich mich noch umdrehen konnte. Ich sah gerade noch, wie ein schwarzweißer Chuck aus der zerbrochenen Fensterscheibe ragte, dann schlug Florence mit einer umwickelten Faust gegen die Glasscheiben. Ich rannte zu ihr und brach mit bloßen Fingern einige Splitter heraus.

      »Scheiß auf die restlichen Splitter«, sagte ich. »Mit dem Oberkörper zuerst.«

      Sie streckte mir ihre Arme entgegen, den Oberkörper hindurch. Sie fiel mir entgegen und ich fing sie auf, ging schrittweise zurück, bis sie auch ihre Füße befreit hatte. Ich setzte sie ab, griff nach ihrer Hand und rannte los. Gemeinsam stolperten wir durch die Kleiderständer, an Kleiderpuppen vorbei, auf die leere Kasse beim Ausgang zu. Wir warfen uns im richtigen Zeitpunkt dahinter. Ich riss Florence zu Boden, als die Farbe des Raumes sich rötlich veränderte und die Bombe hochging. Ich bedeckte Florence halb mit meinem Körper und legte meine Hände auf ihre Ohren. Der Schall donnerte nur eine Millisekunde später durch den Raum und betäubte unsere Sinne. Dann fegte die Druckwelle über uns hinweg und erschütterte gefährlich die massive Vorrichtung der Kasse. Kleidung flog durch die Luft und mein Gehör war von einem einzigen Dröhnen erfüllt.

      Ich presste die Augen zusammen, damit mögliche Splitter mich nicht verletzten, und wartete, bis mein Herzschlag zu einem normalen Rhythmus zurückgefunden hatte.

      Ein durch die Luft gewirbeltes Seidentuch landete auf uns. Meine Hand blutete.

      Für ein paar Minuten konnten wir uns nicht bewegen.

      Schließlich drehte sich Florence zögernd aus meiner Umarmung hervor und lächelte mich an. Ihr Blick war ein einziges Feuer und ihre Haare zerzaust und wild. Ich lachte mit ihr und drehte mich auf den Rücken. Noch immer vollkommen taub, hörte ich sie nicht, aber ich wusste, wie ihre Stimme klang, wenn sie all die Anspannung mit einem Lachen losließ. Wir lachten, lagen auf dem Boden, in Scherben und Kleiderständern, blutend und außer Atem.

      Wir hatten gerade unser beider Leben riskiert. Ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken.

    

  







            Florence

          

          

        

    

    






Die Prinzessin fiel nie aus dem Turm.
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        Rapunzel

      

      

      »Bevor sie uns finden, müssen wir gehen, oder?«

      »Besser, ja«, raunte er. Sirenen vor Marks & Spencer kündigten die Polizei und Feuerwehr an. Das Feuer des Vans hatte nicht übergegriffen und er brannte friedlich bei den Rolltreppen aus. Ein Krankenwagen erschien bei den Schaufenstern. Sie würden uns suchen und finden und trennen, um uns auszufragen.

      Darauf hatte ich so gar keine Lust.

      »Und wenn wir uns unter den Kleidern verstecken? Können wir dann für immer hier zusammen liegen bleiben?«

      Alec strich eine meiner Strähnen zur Seite und lächelte mich an. Ich lag in seiner Armbeuge, meine Arme voller Schrammen. Ich empfand nicht den Hauch eines Schmerzes. »Du hättest nichts dagegen, wenn man dich für hundert Jahre in einen Schlaf versetzen würde, oder?«, fragte er.

      »Solange ich von dir träumen kann …«

      Er grinste breiter und gab mir einen Kuss. Jeder Kuss an diesem Abend war etwas Besonderes. Zuerst die vorsichtigen auf der Toilette. Die verzweifelten vor der Presse. Die dominanten im Vauxhall und jetzt dieser hier. Das pure Glück.

      »Wir hätten sterben können«, stellte ich fest, auch wenn ich nicht wollte, dass er seine Lippen von meinen löste. »Es war ziemlich bescheuert und knapp.«

      »Ja, hätten wir. Bereust du es?«

      Die Antwort war einfach. »Nein.«

      »Wir hätten den Wagen verlassen und uns an die Polizei wenden können. Sie hätten fünf Minuten Zeit gehabt, die Straße zu räumen. Es wäre im besten Fall niemand gestorben. Nur Verletzte.«

      »Warum haben wir es dann nicht gemacht?«

      »Weil auch ich mich nicht auf eine Bombe vorbereitet habe.« Alec streichelte mich wieder. Seine Augen waren so warm wie glühende Kohle und inhalierten mich zutiefst. »Wir müssen aufstehen, bevor sie uns erreichen.«

      Die ersten Rufe waren schon zu hören.

      »Wo gehen wir hin?«

      »Warum fragst du das ständig?«, grinste er.

      Ich verengte die Augen. »Aus Reflex, Idiot.«

      »Dachte ich mir. Du könntest ihn dir langsam abtrainieren. Ich bringe dich ausschließlich an Orte, die richtig für dich sind. Wirst du mitkommen?«

      »Wenn du mir ausreichend Krümel auslegst?«

      Sein Daumen fuhr unterhalb meiner Wange entlang. »Nicht nötig. Ich werde deine Hand nehmen und dich nie wieder nach mir suchen lassen.«
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        * * *

      

      Als Alec die schwere Eichentür öffnete, hatte ich keine Ahnung, was mich dahinter erwartete. Und auch, als er mir wie gewohnt die Tür aufhielt und ich hindurchtrat, hätte mich nichts darauf vorbereiten können.

      Es war, als würde ich direkt in seine Seele blicken. Die des Mannes, der so viel mehr war und leistete, als jemals jemand begreifen würde. Ich wusste, ohne dass er es mir gesagt hatte, dass dies seine Wohnung war. Ich wusste es, wie ich selten etwas gewusst hatte. Über dem schmalen, antiken Sekretär im Flur hing ein eingerahmtes Poster von einer Band, die ich von seiner Playlist kannte. Ein ebenso dunkel gehaltener Schuhschrank stand im engen Flur gegenüber, daneben ein länglicher, in Holz gefasster Spiegel. Die Wände waren vor einer Ewigkeit in einem grün-türkisen Muster tapeziert worden und die kugelförmige Deckenleuchte tauchte den Raum in angenehmes Licht. An den Wänden hing nicht nur das Poster, sondern zig kleine Bilder und Fotorahmen. Auf vielen davon erkannte ich die junge Prinzessin Anna. Seinen Vater, seine Mutter. Alle aus der Presse bekannt. Aber auch Chester. Und hunderte Bilder von Paris. Dass es Paris war, entnahm ich den Aufnahmen vom Eiffelturm. Aber die Hochhaussiedlungen im Sonnenaufgang, die Betonbauten, die grauen Straßenzüge konnten genauso gut aus London stammen. Von London gab es ebenfalls zahlreiche, eingerahmte Fotos. Peckham. Bethham. Einen Stadtteil, der weit im Osten der Stadt an der Themse lag … All diese Bilder hingen unschuldig an der Wand und packten mein Herz.

      Alecs Finger schlossen sich um meine, als ich erstarrt im Flur stehen blieb.

      »Was denkst du?«, fragte er dicht an meinem Ohr, sodass sein Atem meine Sinne kitzelte.

      »Wohnst du hier?«

      »Ich schlafe hier. Immer dann, wenn ich zwischen den Stadtvierteln wechsle. Also nachmittags und morgens.«

      »Wer war schon hier?«

      »Niemand. Deswegen ist es das sicherste Versteck, das ich zurzeit für euch kenne.«

      Niemand. Ich hätte mir am liebsten jedes seiner Fotos genauer angesehen, aber aus einem der Räume hallten Schritte zu uns. Jemand riss die Tür auf und Davies kam zum Vorschein. Er verzog die Miene. »Ihr seht aus, als wäre hinter euch gerade eine Bombe in die Luft gegangen.«

      »Ja, passt«, sagte Alec kurz angebunden.

      »Ich dachte, das wäre ein verficktes Codewort in der SMS«, brummte Davies. »Ihr wollt mich verarschen, oder?«

      Ich schüttelte den Kopf. Es tat gut, Davies hier zu sehen. Das bedeutete schließlich, dass er und Alec wirklich wieder gemeinsame Sache machten, auch wenn beide es bereits angedeutet hatten.

      Aber, was viel wichtiger war, hinter Davies’ breiten Schultern tauchten blonde Haare auf. Nike.

      Er drängte sich an Davies vorbei und ich stürmte auf ihn zu. Wir fielen uns in die Arme, als hätten wir noch nie in unserem Leben die Gelegenheit dazu gehabt. Ich wusste nicht, wie viel Zeit verging, während wir Herz an Herz gedrückt dastanden, und es war mir egal. Wegen meines kleinen, risikofreudigen, naiven Bruders war ich in die größte Scheiße geraten, die mir hätte passieren können, und wegen seiner großen, vernarrten, naiven Schwester wurde er mit hineingezerrt.

      Jetzt standen wir uns das erste Mal seit Oktober gegenüber und niemand bedrängte uns. Niemand trennte uns. Es gab für ein paar herrliche Momente keine Gefahr.

      Erschreckenderweise war er gewachsen. Um einen halben Kopf. Damit war er mittlerweile genauso groß wie ich und ich war nicht gerade klein.

      »Und du hängst natürlich immer noch mit ihnen ab«, sagte er grinsend. »Und bringst dich in Gefahr.«

      »Und du bist verdammt noch mal gewachsen.«

      »Muss dich ja irgendwann vor ihnen beschützen können.«

      »Ha, ha.«

      »Warst du bei Mum?«

      »Ja.«

      Er hakte nicht nach. Was sollte ich auch zu unserer Mutter sagen?

      »Ihr haben die Fotos von dir gefallen.«

      Sein Gesicht hellte sich auf. »Echt?«

      Ich schlug ihm mit der Faust gegen das Schulterblatt. »Was sollte das alles mit Evan, he? Wieso hast du ihm vertraut?«

      Davies räusperte sich neben mir und warf mir einen warnenden Blick zu. Wusste Nike nicht, was wir über Evan wussten? Dass er tot war? Dass Alec ihn erschossen hatte?

      »Das Gleiche kann ich dich fragen!«, gab Nike zurück. »Du hast ihnen auch vertraut, ohne irgendetwas über sie zu wissen!«

      »Aber im Gegensatz zu dir habe ich richtig gelegen!«

      »Ach ja? Und wieso hat Alec dich dann gerade vor die Presse gezerrt, damit man dich in Zukunft auch ja in ganz London erkennt?«

      Scheiße. Das war eine gute Frage.

      Nike verdrehte die Augen und sah damit meinem Spiegelbild sehr ähnlich. »Ich muss dringend duschen und dann irgendwo pennen. Ich bin seit meinem Fluchtversuch wach und Vic und Dimi-Kotzbrocken haben mich keine Sekunde in Ruhe gelassen.«

      »Vic und Dimi?«

      Er grinste schief und warf Alec einen abfälligen Blick zu. »Meine ›Bewacher‹.« Er drängte sich an mir vorbei und ging in das angrenzende Bad. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf die alten Fliesen und die altmodische Wanne, bevor er darin verschwand.

      Ohne ihn war es im Raum merkwürdig still. Erst als die Dusche zu rauschen begann, trat Davies zurück und öffnete uns die Tür ins Wohnzimmer. Es war ein heller, einladender Raum mit Stuck an der Decke, dessen eine Seite voller Bücherregale war. Aber nicht nur das, überall sonst standen und lagen Bücher. Auf dem Couchtisch gestapelt, vor dem altmodischen Kamin aufgereiht, in einer Vitrine einsortiert. Der Raum war eine Bibliothek und dennoch groß genug, dass eine Sofagarnitur, eine edle Küchenzeile mit schmiedeeisernen Griffen und ein Esstisch mit vier Stühlen darin Platz fanden.

      »Wenn du nie Besuch hattest, warum dann vier Stühle?«, fragte ich Alec und ging auf den Tisch und den Bücherstapel zu, der auf einem der Stühle lag. Auf den ersten Blick erkannte ich politische Werke, Sachbücher und Thriller. Sie waren eingestaubt. Hier hatte wochenlang niemand geputzt.

      »Man muss schließlich vorbereitet sein.« Alec schritt an mir vorbei zur Küchenecke und öffnete den Kühlschrank. Er war gut gefüllt. Allerdings nur mit verschiedenen Soßen, haltbaren Aufstrichen und Bier.

      Davies hatte die Tür hinter sich geschlossen, zog sich einen der vier Stühle heran und setzte sich breitbeinig darauf. Mich überkam das furchtbare Bedürfnis, mich auf seinen Schoß setzen zu wollen, um seine Nähe zu spüren, und ich verbot es mir im selben Moment. Alec war hier. Ich konnte nicht länger zwischen ihnen hin und her wechseln, als wären sie ein und dieselbe Person.

      Warum wollte mein Körper das nur immer?

      Davies grinste mich an, als würde er wissen, was ich dachte, aber ich blieb standhaft und setzte mich auf einen eigenen Stuhl dazu. Alec stellte drei Bierflaschen auf den Tisch, öffnete jede einzelne und schob den Bücherstapel beiseite. Dann setzte auch er sich, stützte die Füße auf den vierten Stuhl und legte den Kopf in den Nacken. Er prostete mit dem Bier in die Luft und leerte es zur Hälfte in einem Zug.

      Davies trank ebenfalls.

      »Hast du auch Schnaps?«, fragte ich.

      Alec hob den Kopf zurück in die aufrechte Position und blickte mich intensiv an. Er beugte sich vor, stellte die Bierflasche ab und sagte: »Natürlich.« Wendig stand er auf, griff plötzlich mit beiden Händen an meinen Hals und gab mir einen festen Kuss, ehe er wieder Abstand nahm und zu einem Regal hinter mir schritt.

      Von jetzt auf gleich wurde mir heiß, und als ich Davies’ Blick auffing, grinste dieser noch breiter.

      »Was?«, zischte ich.

      »Nichts«, log er und verschränkte die Hände vor seinem Sixpack. Er trug die Kleidung, die ich von ihm gewohnt war: ein Shirt, schwarze Jeans. Und wie sonst auch stellte sein enges Shirt seine vielen Tattoos und mächtigen Muskeln zur Schau.

      Alec kam mit drei kurzen Trinkgläsern und einer Flasche Vodka zurück. Er ließ sich auf den Stuhl sinken und schenkte uns ein. »Ein Wunder, dass ich überhaupt welchen hier habe.«

      »Ich wusste nichts von dieser Wohnung«, stellte Davies nüchtern fest, griff nach einem Kurzen und trank ihn mit einem Zug leer, ohne die Miene zu verziehen. Ich tat es ihm gleich und ließ den Alkohol meine Schleimhäute verglühen und meine Sinne benebeln. Ein gutes Gefühl. Ich griff nach Alecs Glas und exte es ebenfalls.

      »Durstig?«, fragte er leise und lächelte mich von der Seite an. Wieder füllte er die drei Gläser auf, bevor er die Flasche abstellte. »Du wusstest nichts von dieser Wohnung, weil ich seit Dezember nicht hier war«, sagte er zu Davies. »Und davor war es eben mein geheimer Rückzugsort.«

      »Hier war noch nie jemand, den wir kennen?«

      »Nein.«

      »Angelica?«, fragte ich murmelnd, obwohl ich die Antwort eigentlich nicht hören wollte.

      »Nein«, kam jetzt schärfer. »Gottverdammt nein. Was habt ihr? Gefällt sie euch nicht?«

      »Doch«, sagte ich schnell. »Hast du die Bücher alle gelesen?«

      »Würden sie sonst hier liegen?«

      »Na ja, vielleicht für dein Ego …«

      »Du meinst, damit mein Spiegelbild stolz auf mich ist, wenn es zurücklächelt?«, fragte er ironisch. »Schwachsinn. Lasst uns über die Bombe sprechen.«

      Die Tür ging in meinem Rücken auf und wir drehten uns alle gleichzeitig in ihre Richtung. »Ich geh pennen«, informierte uns Nike. »In dem kleinen Zimmer auf der Couch, ne?«

      »Jap«, bestätigte Davies und nickte.

      »Was auch immer ihr vorhabt«, sagte Nike, »lasst mich bitte mindestens sieben Stunden schlafen, sonst bin ich demnächst tot.«

      »Ist gut«, sagte ich. Mein kleiner Bruder – der gar nicht mehr so klein war – hob die Hand zum Gruß und zog die Tür zu.

      Stille. Alec legte seinen Kopf wieder in den Nacken. »Ein Terroranschlag.«

      »Oder ein Attentat«, sagte Davies.

      »In einem Vauxhall? Das ist zu willkürlich, um eine Person zielgerichtet zu treffen.«

      »Oder es sollte so wirken«, sagte Davies, »als wäre es ein Anschlag, um den wahren Hintergrund zu verschleiern.«

      »Seitdem ich in diesem Land die Politik verfolge, gab es noch nie einen Terroranschlag mit einer Autobombe, der sich gegen die königliche Familie oder ihre politischen Freunde gerichtet hat«, konstatierte Alec.

      »Vielleicht war es Zufall?«, schlug ich vor.

      »Eine zufällige Autobombe?«, fragte er spöttisch und sah weiter zur Decke.

      Ich stieß ihn mit dem Fuß an. »Ja, Mann!«

      Er lachte und schüttelte den Kopf.

      »Wer in deiner Sippschaft weiß, was es war?«, fragte Davies.

      Alec seufzte. »Mein Vater. Die Freunde meines Vaters. Der Premierminister. Das MI6. Ich wette, sie alle wissen, was es war.«

      »Und du nicht?«, fragte ich zweifelnd.

      Alec warf mir einen schräg gelegenen Blick zu. »Sonst würde ich es euch sagen.«

      »Ich verstehe das aber richtig«, sagte Davies. »Ihr steigt aus einer bunten Laune heraus in einen verfickten Van ein, in dem zufällig eine Bombe tickt. Und entscheidet euch dann, sie aus der Menge rauszufahren. Aber sie hätte jederzeit ferngezündet werden können.«

      »Wenn der Timer schon läuft?«, fragte Alec müde.

      »Klar.«

      »Ich bin nur im Wagen geblieben, weil er es sonst alleine gemacht hätte«, warf ich Alec indirekt vor. »Und dann wollte ich lieber mit ihm sterben.«

      »Ich glaube, ich lasse euch zwei nie wieder alleine.« Davies verschränkte die Arme vor der Brust. »Euer Leben ist wichtiger als das von ein paar Operngästen und ihr seid beide zu dämlich, um das zu erkennen.«

      Nein, unser Leben war nicht wichtiger.

      »Es ist wichtiger«, verbesserte Davies meine Gedanken.

      Alec setzte sich plötzlich auf und griff nach einem der drei Gläser. Als er den Vodka trank, verzog er sein Gesicht, fluchte und stellte das Glas polternd zurück. »So ein Shit. Als erstes muss ich mit meinem Vater sprechen. Wenn Florence recht hat, kann ich nicht einfach so in den Palast spazieren. Zu viele Feinde, die ich nicht kenne. Wir müssen uns einen Plan überlegen. Nächstes Wochenende ist Paiges und Chesters Verlobungsparty im kleinen Rahmen. Wir besorgen uns ein Druckmittel und kreuzen dort auf. Solange wir es in der Hand haben, wird es keiner wagen, Florence und mich anzugreifen.«

      »Ich soll da mit hin?«, fragte ich verwundert.

      Seine Augen fixierten mich klar. »Ist das eine Frage?«

      »Welches Druckmittel?« Davies griff wieder zum Bier.

      »Lass mich überlegen. Welches weibliche Königsmitglied kenne ich, das dir aus der Hand frisst und überallhin folgen wird, wo du es hinlockst …« Alec lächelte schief. »Und das sich vortrefflich von dir ablenken lassen wird und so wichtig für jeden aus meiner Familie ist, dass sie nicht einmal die Unversehrtheit ihres kleinen Zehs aufs Spiel setzen würden.«

      »Ella wird mir nicht noch einmal vertrauen«, sagte Davies.

      Alec lächelte nur. »Oh, doch.«

      »Ella?«, fragte ich. »Muss das sein?«

      Davies sah ebenso wenig begeistert aus, wie ich mich fühlte. Aber vermutlich aus anderen Gründen. Was verband ihn wirklich mit dieser Frau?

      »Bist du eifersüchtig, Baby?«, fragte Alec feixend.

      Ich fühlte mich ertappt. Vor ihm konnte ich es nicht zugeben.

      »Ja, ist sie.«

      »Danke, Davies«, zischte ich.

      »Gerne, Beauty«, zwinkerte er.

      »Eifersüchtig? Auf Ella?«, fragte Alec.

      Ich verzog entschuldigend die Mundwinkel. »Ich will nicht drüber sprechen.«

      Die beiden Männer warfen sich einen Blick zu. Wie immer kommunizierten sie stumm. Ich hatte keine Ahnung, was sie abgesprochen hatten, aber es brachte Alec dazu, nach der Vodkaflasche zu greifen und mir den Kurzen in die Hand zu drücken. »Vielleicht gibt es Momente im Leben, die man außerordentlich feiern sollte. Dass wir dämlich sind und trotzdem noch leben, zum Beispiel.«

      Das klang logisch. Vor allem, da sie bei mir waren und ich wusste, dass mir auch betrunken nichts zustoßen würde. Das erste Mal seit Monaten ließ ich mich wirklich fallen.

    

  







            Florence

          

          

        

    

    






Früher schliefen schöne Mädchen in Särgen aus Glas, heute tanzen sie in Käfigen aus Stahl.
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        Schneewittchen

      

      

      »Ich will, dass wir ausgehen.« Alec trat von hinten an mich heran, als ich mein frisch abgeschminktes und gewaschenes Gesicht im Spiegel im Flur betrachtete. Er schob eine Hand zwischen die Träger meines Tops und zog sie leicht herunter. Langsam tänzelten seine Hände über meine Haut und der Alkohol in meinem Blut ließ mich schwanken und gegen ihn sinken.

      Ich seufzte, als er das Top so weit herunterzog, dass er meine Brüste erreichen konnte. Er schob beide Hände von oben in die Körbchen und drehte mit leichtem Druck an meinen Nippeln.

      »Ja, so gefällst du mir«, raunte er an meinem Hals und drückte seine Lippen auf die Stelle unterhalb meines Ohres. »Erregt und weich …«

      »Und willig.« Davies’ Stimme ergänzte den Satz. »Ich bin fertig.«

      Ich schlug die Augen auf und sah ihn über den Spiegel an. Fertig womit? Er sah nicht unbedingt verändert aus, so wie er da im Türrahmen des Badezimmers lehnte.

      »Jemand muss bei Nike bleiben«, bestimmte Alec und verteilte zarte Küsse auf meiner frisch geduschten Haut. Seine Finger trieben unbeirrt ihr Spiel fort und es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren.

      »Nein.« Davies. »Der Junge kommt alleine zurecht. Ihr hingegen seid lebensmüde. Ich lasse euch nicht aus den Augen.«

      »Lebensmüde?«, fragte ich kichernd.

      Alec grinste, ich spürte es an meiner Haut. »Er meint unseren heldenhaften Einsatz fürs englische Volk.«

      »Allerdings«, bestätigte Davies. »Und ich bleibe verfickt noch mal bei euch. Nike wird gar nicht merken, dass wir weg sind, und wenn doch und er haut ab, ist das sein eigenes Scheißproblem.«

      »Er wird nicht abhauen«, verbesserte ich ihn. Wusste ich das? Oder hoffte ich es nur?

      »Ich weiß nicht …« Alec drückte die Körbchen nach unten, um meine gesamte Brust umfassen zu können. Seine Hände waren furchtbar erregend und ich spürte die Feuchtigkeit zwischen meinen Schenkeln entstehen. »Davies ist ein ganz schöner Partymuffel, wenn ich ihm einen Befehl übertragen habe, den er eigentlich nicht ausführen will.«

      Davies schnaubte. »Ich packe das mit Ella schon. Und abgesehen davon lasse ich euch so oder so nicht alleine gehen. Wir bleiben zusammen. Hast du deine Waffe?«

      »Ja.« Wir hatten gleichzeitig geantwortet.

      Alec zerrte mich zu sich herum. »Wie bitte?«

      Ich grinste ihn unter dem Schleier an, den der Alkohol vor meinen Augen erzeugte. »Messer. Munition. Alles, was ich in deinem Badezimmerschrank finden konnte. Ja, habe ich.«

      Er schaute mich an, als würde er mich lieber töten wollen, als mich auch nur in die Nähe eines Messers zu lassen. »Warum überlassen wir das Verletztwerden und Sterben nicht Davies?«, schlug er mit zusammengepressten Zähnen hervor. »Und haben so etwas wie Spaß?«

      »Gern«, sagte ich zwinkernd. »Nur für den Fall, dass er unsere Unterstützung braucht …« Ich griff nach meiner Handtasche, die Davies mir wieder mitgebracht und in die ich alles Mögliche gestopft hatte. Unter anderem die Pistole, die ich in Alecs Schrank gefunden hatte.

      Mein Prinz schüttelte fassungslos den Kopf, Davies lachte.

      »Das wird nicht passieren, Beauty. Aber wenn du das Zeug unbedingt mit dir rumschleppen willst, tu dir keinen Zwang an.«

      »In welchen Club gehen wir?«

      »Das fragst du noch?«, sagte Alec.

      »Ins Golden Jack«, sagte Davies feixend und stieß sich vom Türrahmen ab. »Es ist immer der Club in London, der am besten läuft.«
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        * * *

      

      Vom Golden Jack hatte ich vor Monaten bereits gehört. Es befand sich zentrumsnah in dem Stadtviertel Soho, das für seine Clubs und Bars bekannt war, und durch den neuen Club noch bekannter wurde. Das Golden Jack zog ganz London magisch an. Die Schlange vor dem Eingang war endlos. Wie schon im Black Butterfly garantierten erschwingliche Drinks und eine hohe Sicherheitsstufe die perfekte Party. Davies und Alec flankierten mich und öffneten die Tür zum Nebeneingang. Alec und ich trugen Kapuzenpullover, damit uns niemand der Journalisten, die auf auftauchende Stars warteten, erkennen würde.

      »Willst du einen Drink?«, fragte Alec mich, als wir durch den engen Flur gingen, der von der Musik des Clubs erfüllt wurde. Er drückte mir fünfzig Pfund in die Hand. »Ich sage den Securities Bescheid. Dann bist du sicher.«

      »Was macht ihr?«

      »Arbeiten«, sagte Davies grinsend. »Hab Spaß, Beauty.« Er zog mich an sich und gab mir einen Kuss aufs Haar, ehe er eine Treppe ins obere Stockwerk nahm.

      »Ich rede mit Walker.« Alec trat an mich heran und musste die Stimme heben, damit ich ihn über die dumpfe Musik hinweg verstand. Er legte eine Hand an meine Wange und ich konnte noch immer nicht ganz glauben, dass es nach all den Monaten so einfach gewesen war, die beiden für mich zurückzugewinnen. »Das ist mein IT-Spezialist. Er besorgt uns einen verschlüsselten Internetzugang für meine Wohnung, ein paar Handys, die nicht geortet werden können, und scharrt sein Team um sich, mit dem er hoffentlich irgendjemanden hackt, der uns verraten wird, was das für eine Bombe war.«

      »Klingt nach Arbeit für ihn.«

      »Schulden, die er abarbeitet.«

      Ich zögerte. »Was für Schulden?«

      »Willst du das wirklich wissen?«

      Ich betrachtete Alecs Lippen. Welche Schulden könnte ein IT-Nerd bei dem Dark Prince angehäuft haben. »Ja?«

      »Er hat früher mit Pornos gehandelt. Sie auf Plattformen zur Verfügung gestellt, Leute dafür bezahlen lassen.« Und? »Nicht unbedingt die legalen. Mit eher … jungen ›Darstellern‹.«

      »Fuck.«

      »Aber er hat erkannt, dass es der falsche Weg war. Er hat mir zwar nie wirklich in die Augen sehen können, aber er ist einer der loyalsten Leute, die ich habe.«

      »Und Carl? Was ist das zwischen dir und Carl? Ich dachte, er würde dich hassen? Wieso wohnt er im Black Butterfly und was ist mit ihm geschehen?«

      »Carl?«, fragte Alec lächelnd. »Ich bin sein Messias. Er hasst mich und liebt mich, und am liebsten würde er mich an ein Kreuz nageln und dann doch darauf hoffen, dass ich göttlich auferstehe. Man muss ihn mit Vorsicht genießen. Aber seitdem ich ihn im Januar befreit habe und er seinem Tod entgegensieht, geht von ihm noch weniger Gefahr aus als zuvor. Außerdem war er eine optimale Vertretung in Bethham. Ihn ärgert es zwar, dass ein junger, dahergelaufener Schönling sein Stadtviertel umkrempelt, aber er bewundert mich im selben Moment. Nichts, das wir zwei wirklich verstehen können.«

      »Was ist im Januar passiert?«

      Alec legte mir einen Finger auf die Lippen. »Wir haben viel zu bereden, aber lass mich erst mal die wesentlichen Dinge klären. Bis gleich, Baby.«

      Ich streckte mich zu ihm hoch und gab ihm einen kurzen, festen Kuss. »Bis gleich …«

      Er wandte sich zwinkernd ab und folgte Davies nach oben. Für mich war die Tür am Ende des Ganges bestimmt. Die Tür in den Club. Auf die Party. Auch wenn es mich einerseits interessierte, was Davies und Alec vorhatten, mit wem sie sprachen und wie sie arbeiteten, verspürte ich das Bedürfnis, die fünfzig Pfund in Drinks zu investieren. Ich hatte eine Gang in Bethham besiegt, war zu Davies geführt worden, wurde vor ganz London als Prinzessin geküsst und hatte schlussendlich eine Bombe aus einem Pulk von Menschen gefahren – und war der Polizei und den Einsatzkräften rechtzeitig entkommen. Wann gab es einen besseren Grund für Party?
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        * * *

      

      »Noch mal den Vodka Lime bitte!« Erste Regel: immer bei einer Alkoholsorte bleiben. Zweite Regel: es genießen, dass jeder Barkeeper nur darauf wartete, dass ich bei ihm bestellte. Dritte Regel: mich fühlen, als wäre das mein Club.

      Ich kannte nicht nur den Clubbesitzer. Ich vögelte ihn. Hey, das war schon ziemlich einmalig! Die Musik erfüllte meine Sinne und ich konnte weder still sitzen noch stehen. Kaum hatte ich den Drink in der Hand, trieb es mich zurück auf die Tanzfläche. Ich behielt die Kapuze auf und passte mit meinen Chucks, der gewöhnlichen Jeans und meinem Pullover definitiv nicht zu der schillernden Partymeute um mich herum, aber ich ignorierte all das und ließ mich in die Musik fallen. Die Beats durchströmten meinen Körper. Der DJ mixte nicht aus Zufall einen meiner Lieblingstracks nach dem nächsten. Es war die pure Erfüllung, in einer Diskothek zu stehen und exakt die Musik zu hören, die ich brauchte. Und wollte. Und liebte.

      Als die Eindrücke um mich herum zunehmend verschwammen und mein Körper von einem leichten Schweißfilm überzogen war, schloss ich die Augen. Dadurch wurde es noch besser. Noch intensiver. Im nächsten Moment legten sich zwei muskulöse Arme um mich und bewegten sich perfekt im Takt zu meinem Körper.

      Davies. Er fuhr mit seinen Händen über meinen Körper, hielt mich, stimulierte mich und schmiegte sich von hinten an mich. Es war so wohltuend, ihn zu spüren. Mit ihm zu tanzen. Zu wissen, dass er bei mir war.

      Ich neigte auffordernd meinen Hals und er zögerte ungewohnt lange, ehe er seine Lippen hinabsenkte. Lag es daran, dass es so lange her war, oder daran, dass ich bereits zu viel getrunken hatte, dass etwas an diesen Küssen anders war als sonst?

      War es für ihn doch nicht so einfach, mich zu teilen, wie ich dachte? War es falsch von mir, seine Küsse zuzulassen, wenn ich mich eigentlich zwischen ihnen entscheiden sollte?

      Ich drehte mich zu ihm um, um ihm diese Fragen zu stellen, und schreckte zurück. »Scheiße!« Eben hatte ich den benebelten Zustand des Alkohols noch genossen, jetzt verfluchte ich ihn. Wieso konnte nicht einmal alles so fantastisch verlaufen, wie ich es mir wünschte? So ein Fuck!

      »Hey, sorry!«, rief Julez über die Musik hinweg und hob abwehrend die Hände.

      Er hatte mich geküsst. Julez hatte mich geküsst und ich hatte es zugelassen, als wäre ich eine billige Schlampe. Ich ließ ihn ohne ein weiteres Wort auf der Tanzfläche stehen. Scheiße. Ich fühlte mich schlecht. Wieso hatte ich Julez mit Davies verwechselt? Wegen derselben Statur? Und was dachte Alec nun über mich, falls er mich beobachtet hatte?

      Ich war den Tränen nahe und verurteilte mich dafür.

      »Hey, Flo! Warte doch mal.«

      Ich fuhr zu ihm herum. »Ich hasse den Namen Flo!«

      »Florence«, verbesserte er sich. Er fischte im Gedränge nach meinem Arm und hielt mich fest. »Entschuldige. Können wir reden? Echt. Ich brauche mal jemanden zum Reden.«

      Er war ziemlich betrunken.

      »Worüber?«, fragte ich unfreundlich. Er konnte doch mit einer der anderen hundert Frauen in diesem Raum ›reden‹. Was sollte das?

      »Lass uns rausgehen.« Er setzte einen flehenden Blick auf. »Bitte.«

      Ich wurde schwach. So wie es aussah, lag ihm wirklich etwas auf dem Herzen. Und er hatte mich die letzten Wochen wie kein anderer begleitet. Er war derjenige gewesen, der mich aufgebaut hatte. Der mich stark gemacht hatte. Der meine Aggressionen in Wut und schließlich in Kraft umgewandelt hatte. Ich schuldete ihm etwas. »Okay …«, lenkte ich ein und sein Gesicht hellte sich auf.

      »Lass uns rausgehen«, schlug er dicht an meinem Ohr vor.

      Ich folgte zähneknirschend. Wir verließen den Club zwar, blieben aber hinter dem roten Absperrband stehen, damit wir jederzeit wieder hineingehen konnten. Julez holte eine Schachtel Zigaretten hervor, bot mir eine an und lehnte sich an die Steinwand. Er legte den Kopf in den gebräunten Nacken, als würde es ihm schwerfallen, zu sagen, was er sagen wollte. Wir rauchten stumm, bis mir plötzlich einfiel, weshalb ich ihn heute Abend hier getroffen hatte.

      »Happy Birthday«, sagte ich leise.

      Er lächelte breit. »Danke. Hätte ja nicht gedacht, dass du noch kommst.«

      Ich zuckte ausweichend die Achseln und aschte auf den roten Teppich ab.

      Er warf mir einen Seitenblick zu. »Ich wollte dich nicht bedrängen …«

      »Schon gut.«

      Julez strich sich über die kurz geschorenen Haare. »Du kennst doch Stacy?«

      Kennen … »Deine Ex?«

      »Ja, Scheiße … Ich brauch mal ein paar Frauentipps. Weißt schon … irgendwas … wie ich da noch was retten kann. Ich glaube, ich hab da nen paar Fehler gemacht, aber ich will sie zurück. Vielleicht musst du mir mal sagen, wie … Du bist einfach so ne Person, der ich mich anvertrauen kann.«

      Mein Boxtrainer, so introvertiert? »Du könntest damit anfangen, anderen Frauen nicht am Hals rumzulecken, wenn du sie zurückhaben willst.« Das hatte ich mir nicht verkneifen können.

      Er verengte die Augen. »Du hast mir deinen Hals entgegengereckt, ich dachte, du wolltest das!«

      »Und? Hättest du mich mit zu dir nach Hause genommen und durchgevögelt, wenn ich es gewollt hätte?«

      Er stutzte. »Klar. Ich mein, Mädel, sieh dich an, du bist extrem heiß und ich weiß verdammt noch mal, wie viel hübscher du bist, wenn dein Körper von Schweiß –«

      Ich unterbrach ihn. »Siehst du. Das mein ich. Wenn du Stacy zurückhaben willst, musst du an sie denken und nicht …« In seinem Rücken tauchten ein paar Typen auf und stürmten im Laufschritt auf uns zu.

      »Echt jetzt? Aber ich liebe sie doch, egal ob es auch andere schöne Frauen …«

      Ich wollte noch »Vorsicht!« rufen, aber ich bekam keine Gelegenheit dazu. Im nächsten Moment riss einer der Typen Julez nieder und drückte ihn auf den Boden. »Du elender Pisser lässt meine Freundin gefälligst in Ruhe!«

      Stacys neuer Macker – vermutlich – riss Julez herum und gab ihm zwei schnelle Faustschläge mitten ins Gesicht, sodass Blut spritzte, und hob die Hand für einen dritten Schlag. Julez war vollkommen überrumpelt worden.

      Fassungslos starrte ich auf den Typen, der ihn so brutal niederschlug, und reagierte rein aus Reflex. Ich dachte nicht nach, als ich mich von der Wand abstieß und mein Knie hochriss. Mit aller Kraft gegen das Gesicht des Idioten kickte. Ich fühlte nicht einmal den Schmerz in meiner Kniescheibe, ich spürte einzig und allein die Genugtuung, als er k.o. zusammensackte und von Julez herunterfiel. Der Schockmoment seiner Begleiter stand auf meiner Seite und das Adrenalin beflügelte jeden meiner Atemzüge. Ich riss die Faust hoch, spannte sie an, schickte jede Kraft, die ich aufbringen konnte, in meine Finger und schlug zu. Dreimal hintereinander, so schnell, wie ich es von Julez gelernt hatte. Wer hätte gedacht, dass es sich so gut anfühlen konnte, einen Menschen mit der eigenen Schlagtechnik zu besiegen?

      Der zweite Typ taumelte zurück und streckte im Fallen seinen Fuß nach mir aus. Ich verlor selbst das Gleichgewicht, stürzte nach hinten. Der dritte Typ stürzte auf mich zu, die Türsteher erreichten uns, ein Griff in meine Handtasche, die in der Hektik von meiner Schulter fiel. Ich wurde an die Wand gedrängt, ein schwerer Körper, der mich dagegen drückte, und ein wütendes, schwarzes Gesicht.

      Die Augen voller Wut. Die Schneide eines Messers blitzte auf. Julez, der sich am Boden regte. Die Türsteher, die innehielten. Abstand hielten. Rufe.

      »Und wer bist du, kleine Bitch?«, brummte er und scannte mein Gesicht. Er stank nach Bier und einem aufdringlichen Parfum. Die Schneide seines Klappmessers drückte in meine Kehle. Und ich drückte ihm den Lauf meiner Pistole in den Magen.

      Als er das bemerkte, weiteten sich seine Augen.

      »Und wer bist du, Arschloch?«, erwiderte ich lächelnd. »Wenn du mir auch nur einen einzigen Bluttropfen stiehlst, jage ich dir eine Kugel in den Magen und ich weiß nicht, ob du das überlebst.«

      »Vorsichtig, Florence, Scheiße.« Julez hatte sich aufgerappelt. Seine Nase war ein einziger blutüberströmter Fleck und er ballte trotzdem seine Fäuste. Die Türsteher bauten sich murmelnd zwischen uns auf, um weitere Angriffe umzulenken.

      »Ich würde das Messer langsam runternehmen«, knurrte ich leise und der Typ gehorchte. Kaum hatte er Abstand genommen, schlug Julez zu. Obwohl ich ihm warnend zurief, es verdammt noch mal sein zu lassen.

      Die Männer gingen aufeinander los und die Türsteher drängten sich zwischen die Prügelei. Das Klappmesser flog im hohen Bogen davon, jemand entwaffnete mich geschickt und ein einziges Gerangel entstand vor dem Club, bis schließlich zwei Männer jeweils Julez und die zwei anderen im Griff hielten. Der Typ am Boden – Stacys Neuer – kam langsam zu sich und hielt sich stöhnend den Kopf. Alle riefen wild durcheinander und beschuldigten sich gegenseitig. Bis auch jemand mich packte und vom Ausgang wegzerrte.

      »Verzieht euch!«, knurrte der Türsteher an meiner Schulter.

      »Was kann ich denn dafür?!«, beschwerte ich mich lauthals. Er reagierte nicht und bugsierte mich hinter das Absperrseil.

      »Los, lasst euch nicht wieder hier blicken!«

      »Aber meine Tasche, Arschloch!«, fluchte ich und kämpfte dagegen an, dass er mich wegschob. Meine Handtasche lag noch immer bei der Außenwand.

      »Wie hast du mich gerade genannt?«, raunte er typisch unfreundlich und riss mich an sich. Ich verspürte große Lust, ihm die Pistole in seiner Hand wieder zu entreißen, und ihm zu zeigen, dass ich mich traute, sie gegen ihn einzusetzen, als die Tür neben uns aufkrachte.

      »Was zum allergrößten Scheiß ist hier los?!« Davies’ Stimme versetzte alle Anwesenden in eine Art Starre. Was mir die Gelegenheit dazu gab, mich loszureißen. Der Türsteher griff nach mir und bekam mich wieder zu fassen. Doch ein einziger Satz von Davies genügte.

      »Lass. Sie. Los.«

      »Aahm«, machte der Typ begriffsstutzig.

      »Danke sehr«, zischte ich, nutze seinen erschlaffenden Griff, um mich fortzureißen, holte meine Tasche und huschte an Davies vorbei durch die offene Tür. Er betrachtete die Szene mit einem Killerblick. »Du musst Julez wieder reinholen, er hat heute Geburtstag«, erklärte ich ihm leise.

      »Einen Scheiß werde ich tun«, brummte er. »Charly, sorg dafür, dass sich die vier Loser nicht gegenseitig umbringen und verhäng das größte Hausverbot über sie, das es in London je gab.«

      »Aber …!«, schritt ich ein, doch Davies schlug die Tür wieder zu. Ich hatte gerade noch einen Blick auf Julez’ blutende Nase erhascht. Und jetzt wurde er ausgesperrt. Toll!

      »Willst du mir sagen, was das gerade war?«, fragte Davies drohend.

      Ich verengte die Augen. »Willst du mir sagen, wieso du Julez aussperrst, obwohl er eine blutende Nase hat und heute Geburtstag und auf ne ziemlich schäbige Weise gelinkt wurde?«

      »Ich kenne Julez. Was zur Hölle hast du mit ihm zu tun?«

      »Er ist mein Boxtrainer.«

      Davies rastete aus. »Dein was?!«

      Das wurde mir zu blöd. Ich drückte ihm meine Tasche vor die Brust und lief zurück ins Innere des Clubs. Ich würde wieder tanzen gehen, bis er sich beruhigt hatte.

      »Was hast du jetzt gottverdammt vor?!«, rief er mir fassungslos und vor Wut kochend hinterher.

      »Ich mache mir einen schönen Abend, solange du wegen einer Schlägerei rumheulst!«, rief ich ihm über die Schulter zu und passierte die Treppe, die nach oben führte.

      »Beauty …«, knurrte er warnend.

      Ich ignorierte ihn und ging strikt auf die Tür, die in die Diskothek führte, zu. Doch bevor ich sie erreichte, wurde sie geöffnet.

      Jetzt erstarrte auch ich. Innerlich und ein wenig äußerlich. Denn Alecs blasiertes Lächeln, mit dem er herauskam und mich betrachtete, bedeutete nichts Gutes. »Ich habe alles gesehen. Nach oben«, sagte er. Die Musik schwappte in seinem Rücken bis zu uns in den Flur.

      Eine innere Stimme riet mir, sofort zu gehorchen. Der Trotz in mir wollte allerdings nicht aufgeben.

      »Und zwar jetzt«, setzte er mit ruhigem Tonfall nach. »Sofort.«

      Ich machte eine Kehrtwende und griff ans Geländer. Scheiße. Scheiße, das bedeutete alles nichts Gutes.

      Mit zitternden Knien stieg ich Stufe um Stufe, wohlwissend, dass sie mir folgten. Und dass ich nur eine Wahl hatte: Weiterzugehen, denn alles andere würde schmerzhaft werden und sie würden mich jetzt nicht mehr gehen lassen. Auf der einen Seite war es geradezu verlockend, sie herauszufordern, auch wenn ich mich fürchtete. Denn was sie wirklich mit mir tun würden, und so wie Davies aussah, war es einiges, könnte kurz vor meine Grenzen gehen. Ihre Liebe hin oder her. Ein Rehkitz konnte sich schließlich auch nicht beschweren, wenn es sich an zwei Löwen wendete.

      »Die Tür am Ende des Flurs und dann links.« Das schmale Treppenhaus führte noch ein paar Etagen höher, aber ich hielt auf das Ende des Flurs zu, wie Alec es gesagt hatte. Ich drehte den Türknauf und wandte mich nach links. In diesem Flur wurde es wohnlicher. Auf dem Boden lagen Dielen und die Wände waren gestrichen.

      »Wieder links.« Alecs Stimme schnitt ohne jede Emotion durch den Raum. Ich drehte den Knauf der linken Tür und trat hindurch. Ich fand mich in dem Raum wieder, in den Davies mich heute Nachmittag hatte bringen lassen. Das Bett, die Schränke, die Vorhänge vor den Fenstern und die Sitzgarnitur. Eine Katze lief an meinen Füßen vorbei auf die offene Tür zu.

      Davies sprach sie leise an – vermutlich war es sein Kater? Fast wollte ich bitten, ihn streicheln zu dürfen, denn ich hatte ihn irgendwie vermisst – aber ich tat lieber nichts, das sie noch wütender machen könnte.

      Ich hörte, wie einer von ihnen hinter mir den Schlüssel im Schloss drehte, und fuhr herum. Davies ging zur zweiten Tür und schloss auch diese von innen ab. Nur die Tür zum Badezimmer ließ er offen. Meine Tasche legte er auf die Kommode. Ich hätte sie ihm niemals in die Hand drücken dürfen. Jetzt war ich wehrlos, so ohne ein einziges Messer.

      Alec hatte die Arme vor der Brust verschränkt und lächelte noch immer. Ob aus Anerkennung oder, um seinen Zorn zu verbergen; ich wusste es nicht.

      Davies kam auf mich zu. Seine Miene war steinern und ich blieb stumm. Gott, diese zwei Machos schüchterten mich nach wie vor ein und nichts und niemand würde diese Tatsache jemals ändern.

      Er erreichte mich, riss meine Hände gewaltsam hoch und tastete meine Jacke ab. Grob und lieblos strich er über meinen Körper, durch meine Körbchen, meinen Schritt und die Beine entlang.

      »Wenn du auch nur auf die Idee kommst, mir mit deinem Knie ins Gesicht zu treten, lasse ich dir nicht mal mehr Zeit, um Gnade zu betteln.«

      »Würde ich nie wagen«, sagte ich erstickt. Ich sah von oben, wie er lächelte, als er meine Chucks überprüfte.

      »Klar doch.«

      »Soll ich mich etwa nicht verteidigen?«, fragte ich anklagend. »Ich habe mich gewehrt!«

      »Nein.« Alec. Sein Lächeln war verschwunden und seine Augen kühl und schwarz. »Du hast dich eingemischt.«

      Davies richtete sich auf und trat zurück. »Sie ist sauber.«

      »Du hast dich verdammt noch mal in eine Schlägerei mit vier gut ausgebildeten Kämpfern eingemischt. Sie hätten dir nichts getan, wenn du dich einfach rausgehalten hättest.«

      »Ach, warst du dabei, ja?«

      Davies schnaubte. »Du hättest dabei sterben können, fuck«, schloss er an. »Ein Stich mit so einem verfickten Klappmesser in deine Kehle und du wärest verdammt noch mal mausetot.«

      Alec hob die Hand, damit Davies mit dem Reden stoppte. »Ihr eigenes Leben ist unserer Prinzessin scheißegal, du brauchst sie nicht daran zu erinnern.«

      Ich reckte mein Kinn. »Genau. Und es ist mein Leben, wohlgemerkt –«

      Davies packte den Kragen meiner Jacke und riss mich an sich. Seine grünen Augen glühten und sein Atem ging schneller als sonst. »Ich sollte dich schlagen. So lange und ausgiebig, bis du lernst und begreifst. Du hast dich zu weit vorgewagt, um leichtsinnig mit deinem Leben umzugehen. Wenn du alleine vor dich hinrotten willst und erwartest, dass wir kein Problem damit haben, dann hättest du nicht wiederkommen sollen. Als ich dir heute sagte, dass ich dir von nun an alles durchgehen lasse, meinte ich damit nicht, dass du dich vor meinen Augen in Lebensgefahr bringen kannst. Mit voller Absicht.« Seine Worte kamen mit jedem einzelnen gepresster hervor. »Verstehst du das?! Beauty?«

      Seine körperliche Präsenz vernebelte mir den Verstand und ich nickte nur. Was dazu führte, dass Alec leise lachte.

      »Sie wird es nie verstehen«, sagte er.

      Davies ließ mich langsam los, als Alec näherkam.

      »Sie versteht nicht, wer wir sind. Sie versteht nicht, wo sie reingeraten ist. Sie versteht nicht, was sie uns bedeutet. Und sie versteht nicht, dass sie einen Teil ihrer Freiheit aufgab, als sie sich für uns entschied.« Was ich ihnen bedeute. »Sie versteht auch nicht, dass wir beide ebenso wenig unser Leben riskieren würden, nur um irgendeinem dahergelaufenen Idioten zu helfen. Wir würden es nicht tun, denn wir wissen, dass unser Leben nicht geopfert werden sollte.«

      »Und die Bombe heute?!«, warf ich ihm an den Kopf.

      Ein feines Lächeln. »Da ging es um zig Leben.«

      »Und mein Bruder? Für den du irrtümlicherweise nach Amsterdam gefahren bist?!«

      »Er ist dein Bruder.«

      Ich presste die Lippen zusammen. Sollte er doch für alles eine Begründung haben. Ich hatte helfen wollen, mir war nichts passiert. Und im richtigen Moment hatte ich eine Waffe zur Hand gehabt. Ich wusste überhaupt nicht, wo ihr Scheißproblem lag.

      »Sie versteht es nicht«, sagte Alec wieder.

      »Ich kenne da einige Mittel und Wege, ihr die Wahrheit ins Unterbewusstsein zu zimmern«, brummte Davies.

      Alec kam noch näher und lächelte nun breiter. »Ich auch.«

      Ich biss mir auf die Lippe und traute mich nicht, patzig zu antworten.

      Dann folgte das, vor dem ich mich innerlich am meisten fürchtete.

      »Leg dich aufs Bett«, befahl Alec.

      »Nein«, presste ich zwischen den Zähnen hervor und blieb vor ihnen stehen. Allerdings war ich bereits unbewusst zum Bett zurückgewichen und stieß mit den Kniekehlen gegen die Kante. »Wenn ihr mich bestrafen und verletzen wollt, müsst ihr mich schon eigenhändig aufs Bett werfen und fesseln.«

      Alecs Miene veränderte sich nicht. Sie blieb glatt und freundlich. »Möchtest du, dass wir dich fesseln, bestrafen und verletzen?«

      »Nein!«

      Davies begann ebenfalls zu grinsen. Sicher?

      »Ja!« Ich war mir verdammt sicher. Oder? Oder?

      »Für wen war jetzt dieses ›Ja‹?«, fragte Alec leicht verwundert.

      »Für mich«, erklärte Davies. »Aber so sicher, wie sie tut, ist sie nicht.«

      »Also wenn du es nicht willst«, fuhr Alec fort und stützte sich über meinem Kopf mit den Händen an den Bettrahmen des Himmelbetts. Wie ein Raubtier, das seine Beute spielerisch einrahmte. »Warum sollten wir es dann tun?«

      »Seit wann interessiert euch, was ich will?«

      Er schüttelte sachte den Kopf. »Es hat uns schon immer interessiert, was du willst. Bis auf sehr wenige Ausnahmen, bei denen du uns vortrefflich an unsere Grenzen getrieben hast. Aber dich gegen deinen Willen zu schlagen und zu ficken, hätte nicht den Effekt, den ich bei dir erzeugen will. Also leg dich aufs Bett und fang endlich an, zu vertrauen.«

      Vertrauen. Das war es, was ich seit Monaten tat, oder? Ich vertraute blind. Und gleichzeitig wehrte ich mich innerlich dagegen, es wieder zu tun. Weiblich. Alles an mir war scheißkomplex und weiblich und meine Hormone taten ihr Übriges. Langsam ließ ich mich nach unten sinken und setzte mich an die Bettkante. Während sie mich beide beobachteten, rückte ich zurück. Mein Atem beschleunigte, denn ich hatte keine Ahnung, was mich nun erwartete. Wirklich. Keine.

      Die Stille stürmte durch meinen Kopf und ich hörte für ein paar Herzschläge nichts, als ich mich schließlich auf eines der Kissen legte. Ich sollte es nicht tun. Ich hatte keine Wahl. Ich würde nicht anders wählen. Oder?

      »Sie ist immer noch so unsicher«, erkannte Davies mit seiner weichen Stimme und hüllte mich damit ein. Mit dieser Stimme, mit diesem Blick. Wie im Oktober letzten Jahres stellten sie sich jeweils an den rechten und linken Bettpfosten und sahen von oben auf mich herab. »Beauty, warum lässt du dich immer wieder davon abbringen, uns zu vertrauen?«

      »Ihr seid einfach beide nicht besonders vertrauenserweckend«, wisperte ich und rückte noch etwas weiter zurück. Sodass sie mich nicht unbedingt erreichen konnten, kämen sie auf die spontane Idee, mich zu schlagen.

      Alec lachte. »Das ist so was von falsch. Wenn wir nicht vertrauenserweckend wären, wieso sollten dann hunderte Männer für uns arbeiten?«

      »Keine Ahnung. Die vögelt ihr ja nicht. Hoffe ich.«

      Davies lachte schallend.

      Alec wurde hingegen ernst. »Stimmt. Und die vielen leichten Mädchen im Diamond haben nicht das Glück, Davies wirklich zu gefallen.«

      »Sie wären alle gerne an deiner Stelle, Beauty«, raunte Davies sanft.

      »Mhm.« Für Worte fehlte mir der Speichel.

      »Also noch mal von vorn.« Alec umschloss den Bettpfosten mit einer Hand und schwang sich daran herum auf die rechte Seite. Näher zu mir. »Du wirst dich nicht mehr in Schlägereien einmischen.«

      Ich verdrehte die Augen.

      »Nicht mehr weglaufen.«

      »Bin ich nicht!«

      »Nicht mehr lügen.«

      »Das war zu deinem Schutz!«

      »Nicht mehr alleine Entscheidungen treffen.«

      »Blödsinn! Dasselbe könnte ich von dir auch verlangen!«

      Er nickte. »Okay.«

      »Was?«

      »Wir treffen alle zukünftigen Entscheidungen gemeinsam.«

      »Was?«

      »Ich führe dich ein.«

      »Wie bitte?«

      »In meine Arbeit.«

      Davies hörte aufmerksam zu und sah nicht so aus, als würde er sich über Alecs Worte wundern oder lustig machen.

      »In deine Arbeit?«

      Alec zuckte die Achseln. »Wenn du willst?«

      »Was zur …«

      »Aber es gibt Dinge, die wir besser wissen«, knurrte Davies. »Das wird immer so sein, denn wir haben mehr als sieben Jahre Vorsprung. Bevor du irgendwo auf der Straße kämpfst, wird einige Zeit vergehen und du wirst viel lernen müssen. Bis dahin wirst du verfickt noch mal bei Schlägereien das schwarze Dummchen mimen. Dich nicht einmischen und nicht gefährden. Du bist nicht gerade suizidgefährdet. Also tu verdammt noch mal auch nicht so.«

      Ich begriff nicht, was sie sagten.

      »Wundert dich an unseren Worten irgendetwas?«, fragte Alec lächelnd.

      »Alles.«

      »Du glaubst wirklich, wir hätten drei Monate nicht darüber nachgedacht, warum wir dich verloren haben?«, fragte Alec.

      »Ich weiß nicht.« Ein Kloß entstand in meinem Hals – und ich hasste dieses Gefühl!

      »Unser zwanghaftes Dich-raushalten-Wollen«, sagte Alec. »Alles, was du mir gesagt hast, bevor du gegangen bist. Es war nicht gerade aus der Luft gegriffen. Du hattest recht. Wir haben dir nicht das Recht gelassen, deine Stärke zu beweisen. Wenn du unbedingt auf einer Bombe sitzend in den Tod fahren willst, dann muss ich das wohl zulassen. Ich weiß, dass es dir wichtig ist, dabei zu sein, wenn ich kurz davor bin, zu sterben. Es ist sinnlos, aber wahr. Und ich war schon immer selbstlos genug für eine solch kranke Aktion. Aber das unten vorm Club war schlicht und ergreifend saudämlich. Carls Jungs anzugreifen ebenfalls. Es waren Carls Jungs, aber wären es echte Schläger gewesen, sie hätten dich eingecatcht und vergewaltigt und ich hätte deine Scherben aufsammeln müssen und mir niemals verzeihen können. Denk also langsam auch an mich, bevor du dich in Gefahr begibst. Kriegst du das hin, Babe?«

      Ich nickte stockend.

      »Dass ich dich der Presse vorgeführt habe …«

      Davies unterbrach ihn. »War eh an der Zeit.«

      Alec lächelte undurchsichtig bei Davies’ Worten. Ein letzter Zweifel haftete an seinem Blick. Aber ich konnte mich jetzt nicht darauf konzentrieren.

      Sie beide verließen die Bettpfosten und näherten sich dem Kopfende. Kamen näher. Näher zu mir.

      »Ich glaube, wir brauchen sie nicht zu fragen, was sie gerade will«, sagte Alec dunkel.

      »Sie will so ziemlich dasselbe wie wir«, ergänzte Davies grinsend.

      Nein. Und ja. Fuck.

      »Und sie kommt noch immer nicht mit diesem Widerspruch klar«, erkannte Davies, wie immer einfühlsam.

      »Wir sollten ihr beibringen, auch mal nicht zu widersprechen.« Alec stützte sich mit dem Knie auf das Bett ab, beugte sich über mich und griff mir bestimmend an den Hals. Er gab mir einen langen, leidenschaftlichen Kuss und ich seufzte unter ihm.

      Als er mich losließ, wollte ich protestieren, aber im nächsten Moment legte sich eine andere warme Hand an meinen Nacken und andere Lippen drückten sich auf meinen Mund. Davies’ Kuss war härter und eine ungeahnte Hitze breitete sich in mir aus. Das Gefühl, sie beide haben zu dürfen, war so verwirrend wie berauschend, und bevor ich darüber nachdenken konnte, dass es Alec nicht gefallen würde, mich zu teilen, wechselten sie wieder.

      Alec fing mich mit seinem Kuss auf und gab mir all den Halt, den ich brauchte. Die Zuversicht, die mir die letzten Monate abhandengekommen war. Er schmeckte nach Alkohol, roch nach Rauch und Zigaretten und war dennoch unverkennbar er selbst. Hände glitten über meinen Körper und erregten mich vollends. Jede Berührung schickte Hitzestöße durch den Stoff meiner Kleidung, mitten in mein Fleisch. Ich glühte und genoss das erneute Wechseln ihrer Zungen. So intensiv und schnell hintereinander hatte ich sie noch nie geküsst. Ich krallte mich an Davies’ Kragen fest und genoss seine Zunge, die hart meinen Mund durchforstete. Das Glück, das ich dabei empfand, stieg mir wie eine Droge zu Kopf. Ich konnte gar nicht glauben, dass es mir vergönnt sein sollte, sie beide derart zu spüren. Ohne dass etwas zwischen uns stand. Während Davies sich meinem Mund widmete, öffnete Alec meine Jeans. Er zog sie samt Slip aus, entfernte die Socken, warf alles vom Bett und spreizte mit den Händen meine Beine. Was er dann tat, brachte mich zum Aufstöhnen und ich biss Davies versehentlich in die Lippe.

      »Au«, sagte er schmunzelnd und hielt meinen Nacken fest umschlossen, als Alec seine Zunge tiefer in mich schob.

      Die Geilheit zwischen meinen Schenkeln erfüllte mich vollends und ich reckte mich ihm hilflos entgegen. Seine Zunge fickte mich immer schneller und Davies’ Küsse katapultierten mich zusätzlich in einen vollkommenen Rausch. Ich konnte es kaum erwarten, ausgefüllt zu werden. Was und wie war mir fast egal.

      »Nimmst du noch die Pille?«, hörte ich Alec fragen.

      »Nein …«

      Davies griff in seine Tasche und zog eine Kondompackung hervor. Alec nahm sie ihm ab, während er gleichzeitig die Hand nach mir ausstreckte. Ich griff danach und er zog mich zu sich hoch. Er hockte auf dem Bett und ich hielt nur durch seinen Griff mein Gleichgewicht. »Warum nicht?« Er zog am Ärmel meiner Jacke, half mir daraus hervor und warf sie von sich.

      »Möchtest du die total kitschige Antwort hören?«, fragte ich zweifelnd. Ich spürte, wie Davies sich von hinten näherte, seine Hände an das untere Ende meines Tops legte und mich sanft am Hals küsste. Ich schloss die Augen, damit ich die Überreizung irgendwie ertragen konnte. Mein Schritt pulsierte verlangend und ich genoss jede ihrer Berührungen auf meiner Haut.

      »Ich wusste nicht, dass du kitschig sein kannst«, sagte Alec. »Also ja.«

      »Ich konnte es mir nicht vorstellen, mit jemand anderem …« Davies fuhr mit der Zunge über eine Stelle an meinem Hals, die mich besonders erregte, und ich stöhnte. »… zu schlafen.«

      »Das ist nicht kitschig, das ist romantisch«, erklärte Alec, und als ich die Augen aufriss, sah ich, wie er schalkhaft grinste. Er meinte es nicht ganz ernst. Gemeinsam streiften sie mir das Top ab, befreiten mich von meinem BH und sorgten dafür, dass ich mit Küssen bedeckt zurück in die Kissen sank. Kaum lag ich, hörte ich einen Reißverschluss und ich atmete bebend ein, als ich Alecs Erektion zwischen meinen Beinen spürte. »Ich habe auch auf dich gewartet«, raunte er, als er sich über mich legte. Davies hatte sich zurückgezogen und stand neben dem Bett. Dieser Moment gehörte ganz uns. Ich verspürte sogar so etwas wie Angst, als Alec langsam näher kam. Eine mädchenhafte Furcht davor, dass der Sex etwas verändern würde. »Davies ist fast wahnsinnig geworden, aber ich wollte keine andere Frau anrühren.« Er gab mir einen flüchtigen Kuss.

      Sein Geständnis klang wie eine Lüge. Er sollte drei Monate auf mich gewartet haben? Auf mich?

      »Wirklich?«, wisperte ich und suchte seinen Blick.

      »Wirklich«, murmelte er und füllte mich mit einem einzigen, harten Stoß komplett aus, sodass ich meinen Rücken automatisch durchbog, um ihm näher zu kommen.

      Er drückte mich hart ins Kissen und stieß noch fester zu. Ich stöhnte ihm meine Lust entgegen und empfing ihn vollkommen. Ich liebte es, wie er sich in mir bewegte, und dass er es schaffte, mit Sex auch die Liebe auszudrücken, auf die ich von Anfang an bei ihm gehofft hatte. Vielleicht hatte ich es nicht wahrhaben wollen oder nicht realisiert, vielleicht hatte ich mich dagegen gesträubt und es mir nicht zugetraut … aber niemals hätte ich geglaubt, dass es so einfach sein würde, ihn zurückzugewinnen nach allem, was vorgefallen war. War unsere Liebe stärker, als ich dachte? War das Versprechen im Januar, unsere Verlobung, mehr als nur Show gewesen? Würden wir es schaffen, den Widerständen zu trotzen?

      Gemeinsam und miteinander?

      Jeder meiner Küsse wurde leidenschaftlicher und drängender. Meine Hände zogen ihn fordernd aus und ich flehte ihn in Gedanken an, in mir zu kommen. Ich wollte so sehr spüren, dass er sich bei mir gehen lassen konnte. Dass auch er nur darauf gewartet hatte, sich mir hinzugeben. Als seine Bewegungen härter und dominanter wurden, fiel ich entspannt unter ihm zusammen, was dazu führte, dass ich jeden Stoß noch intensiver wahrnahm. Ich fühlte die Stimulation in meinem Inneren und stöhnte jedes Mal auf, wenn sein Unterbauch gegen meine Klit rieb. Als er schließlich in mir kam, hielt ich einen Orgasmus zurück. Ich wollte spüren, wie er in mir losließ, wie es sich anfühlte, wenn sein Schwanz in mir pulsierte, aber er vereitelte diesen Versuch, indem er mit kleinen, gezielten Stößen nachsetzte und ich mich so nicht dagegen wehren konnte, von ihm mitgerissen zu werden.

      Die Welle, die meinen Körper überspülte, war eine einzige Wohltat. Er küsste mich ein letztes Mal, ehe er sich von mir herunterdrehte. Und es war vollkommen irritierend, Davies’ Hand im nächsten Moment an meinem Kinn zu spüren. Ich hatte immer geglaubt, Alec hatte mich nur deswegen teilen können, weil er sich seiner Gefühle noch nicht sicher gewesen war. So wie ich mich nur deswegen zwischen ihnen hin und her bewegt hatte, weil ich mir seiner Gefühle noch nicht sicher hatte sein dürfen. Aber dass es möglich sein sollte, dass wir etwas Gemeinsames, so Intimes, teilten – ohne Konflikte und Zweifel und Schmerzen … ich glaubte es nicht.

      »Sie schmeckt noch besser nach einem Orgasmus«, raunte Davies an meinen Lippen und fuhr mit seiner Zunge über meinen offenen Mund. Er atmete tief ein, als würde er meinen Geruch inhalieren. Er hatte sich ausgezogen und seine Muskeln lockten mich, ihn zu berühren. Aber etwas hielt mich ab. Er spürte, dass etwas nicht stimmte, und hielt inne. »Soll ich gehen?«

      »Nein!«

      »Aber?«

      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es okay ist«, brachte ich keuchend hervor. Ich war nackt, und zwar ziemlich, und damit auch sehr verletzbar. Aber ich musste ihnen die Wahrheit sagen.

      »Was okay?« Davies’ Griff um mein Kinn wurde fester und seine grünen Augen funkelten klar. »Dass wir dich beide wollen?«

      »Ja, ich dachte bisher immer …«

      »Was dachtest du?«, hörte ich Alec von der anderen Seite des Bettes fragen.

      »Ich weiß es nicht.« Es nicht zu wissen, war einfacher, als darüber nachzudenken, was das alles zu bedeuten hatte. Es war, als würde das Glück greifbar nah über mir schweben, aber ich traute mich nicht, danach zu greifen, aus Angst, es würde zerplatzen wie eine Seifenblase.

      »Du musst nicht alles wissen«, sagte Davies sanft und legte sich zu mir. »Weniger wissen, mehr fühlen. Genieß es einfach, Beauty.«

      »Sie wurde bisher von uns dominiert«, sagte Alec gedankenverloren. Ich spürte, wie sich die Matratze bewegte, als er sich wieder dazusetzte. »Die Augen verbunden, die Richtung gelenkt. So war es normalerweise. Gar nicht so einfach, den Ton selbst anzugeben, was, Prinzessin?«

      »Nein«, gab ich zu.

      »Dann sieh mich an«, verlangte Alec.

      Ich drehte meinen Kopf zu ihm. Seine Augen leuchteten und seine Miene war gelöst. »Gefällt dir die Vorstellung, wenn wir dich gemeinsam ficken?«

      Mir wurde heiß und mein Mund zu trocken. »Mhm.«

      »Was war das?«, hakte er nach.

      »Ja«, brachte ich hervor.

      »Und warum plötzlich so schüchtern?«, fragte er lächelnd, als Davies mein rechtes Bein anhob und seitlich und ohne Vorwarnung in mich stieß.

      Oh Gott. Keine Ahnung, ob ich diesen Laut sagte oder nur dachte, aber er spiegelte das wider, was ich dabei empfand. Nämlich zu viel, als dass es als normales menschliches Gefühl durchgehen könnte. Davies in mir zu spüren, während Alec so nah war, mich ansah und lächelte, erzeugte ein irrsinnig prickelndes Gefühl. Ein Rausch der verbotenen Sinne, und endlich ließ ich alle meine Zweifel und Gedanken los und gab mich hemmungslos hin.

      Ich ließ mich in Davies’ kräftige Arme schließen und hart von ihm küssen, während er mich mit tiefen, langsamen Stößen nahm. Alec legte sich an meinen Rücken, umschloss meine Brüste von hinten, stimulierte sie mal zärtlich, mal schmerzhafter und schob seinen Schwanz zwischen meine Pobacken. Bei dem Gedanken daran, wie es sich anfühlen würde, wenn er mich gleichzeitig von hinten nahm, begann ich zu zittern.

      Ich verlor immer mehr das Gefühl für die Grenzen meines Körpers, je länger sie mich küssten und liebkosten und je näher sie mir kamen. Plötzlich packte Alec scharf mein Kinn und zog es zu sich nach hinten. Der Kuss, den er mir gab, war dominant und bestimmend. Gleichzeitig drückte Davies ihm eine kleine Plastiktube in die Hand.

      Ich ahnte, was es war, und stöhnte vor Erregung. »Oh, bitte …«

      Sie lachten beide. Gott, das war ein einzigartig-schönes Geräusch.

      »Bitte ja oder bitte nein?«, fragte Davies, der mich noch immer im ruhigen Tempo fickte.

      »Ich will es«, verlangte ich klar und küsste erst ihn und dann Alec, der durch die Haltung seiner Arme, die mich umschlungen hielten, die Gleitcreme direkt vor meinen Augen auf seine Finger verteilte. Die abwechselnden Küsse waren so himmlisch und nur in dieser Stellung möglich. Die zwei Männer schien es nicht zu kümmern, dass ich so eng zwischen ihnen lag. Als Alec meinen Anus weitete, sprachen sie leise miteinander, aber ich war viel zu abgelenkt, um zuzuhören. Ich krallte mich mit den Händen in Davies’ Rücken, als Alec meine Hüfte etwas zu sich nach hinten zog und mit einem Finger meinen After weitete. Erst mit einem, dann mit zweien. Ich spürte keinen Schmerz dabei, was vielleicht daran lag, dass er im Gegensatz zu Davies viel umsichtiger war, oder aber daran, dass ich es viel zu sehr wollte. Als er endlich mit seiner Schwanzspitze zwischen meine Backen stieß, schrie ich lustvoll auf und ließ ebendiesen Schrei von Davies’ Lippen schlucken. Ich stöhnte mit jedem Zentimeter lauter in seinen Mund, den Alec in mich eindrang.

      Und je tiefer er kam, desto lauter hörte ich ihn fluchen. »Fuuck …«, keuchte er und hielt sich verkrampft in meinen Haaren fest. Seine andere Hand lag auf meiner Hüfte. »Das ist so verfickt eng …«

      Ich spürte nichts davon, dass es eng war. Ich spürte nur, dass ich noch mehr brauchte. Und mehr wollte. Dass er gefälligst so tief wie möglich in mich stoßen und mich hart von hinten ficken sollte.

      »Du brauchst nicht so vorsichtig mit unserer Prinzessin umzugehen«, raunte Davies Alec zu. »Sie ist nicht so empfindlich.«

      »Aber sie ist meine Prinzessin«, murmelte Alec an meinem Rücken und bewegte sich allmählich immer tiefer. »Meine Geburt schreibt mir vor, wie ich sie zu behandeln habe.«

      Diese Worte kamen so klar und hallten ewig in meinem Kopf wider. Das, was wir hier taten, passte zu ihnen. Es war romantisch. Es war eine Verbindung, die wir schufen. Es war definitiv mehr als Sex. Ich liebte sie beide. Jeden auf seine Art. Nach außen hin würde ich immer an Alecs Seite stehen, aber hier, für uns, würden wir uns nahe sein können.

      Und verschmelzen. Alec begann sich zügiger in mir zu bewegen und er ließ mir ausreichend Zeit, mich an das Gefühl zu gewöhnen, das zwei Schwänze in mir auslösten. Erst als wir unseren gemeinsamen Takt gefunden hatten, wurden wir schneller, und was dann geschah, war noch berauschender als alles zuvor. Die Stimulation ihrer harten Schwänze in mir gab mir einen Kick nach dem nächsten. Und ihre Zungen, die abwechselnd nach meiner suchten, waren unglaublich erregend. Alec fasste von hinten an mein Kinn, wenn er mich küssen wollte, Davies kam von vorne. Meine Hände waren überall zwischen ihnen beiden, und egal welchen Muskel sie streiften, ob Davies’ breite Brust oder Alecs perfekt definierten Arme, es war, als hätten meine Fingerkuppen selbst einen Orgasmus.

      Immer wieder stieß Davies tief in mich, der Körper längst von Schweiß überzogen, während Alec mich mit kleinen Stößen von hinten fickte. Meine Fantasie stellte einiges mehr mit ihnen an, nur war ich gerade zu gefangen, als dass ich es in die Tat hätte umsetzen können. Fakt war, dass ich es absolut genoss, dass mein Körper ihnen eine solche Lust verschaffen konnte – und ihre dem meinen.

      »Das ist nicht einmalig, oder?«, fragte ich in all die erregenden Geräusche hinein. Das Reiben der Laken aufeinander, unsere Körper, die schweren Atemzüge.

      Wieder lachten sie und gleichzeitig sagten sie: »Nein.«

      Vielleicht ergänzten sie noch etwas, aber ich hörte schon gar nicht mehr zu. Immer drängender und perfekter erfüllten sie mich und ließen ihre Schwänze in mich gleiten. Schließlich wanderte Alecs Hand zu meiner rechten Brust und Davies’ Finger an meine Perle. Der Stimulation an diesen vielen Lustzentren meines Körpers hielt ich nicht stand. Als ich kam, stöhnte ich den Raum zusammen und heizte sie damit vermutlich noch an. Denn im letzten Moment wurden auch ihre Bewegungen drängender und sie kamen mit mir. Mein Körper entflammte ausgehend von meinem Schritt und ich hatte das Gefühl, als würde es mehr als fünf Minuten dauern, bis wir wieder zu Atem kamen und die Explosionen in meinem Körper nachließen. Aber als der Sturm verebbt war, lagen wir ruhig da. Ich war noch immer von ihnen ausgefüllt, noch immer in ihrer Mitte.

      Wieder und wieder küsste ich Davies’ Brust, spürte Alecs Küsse an meinem Rücken. Ich hätte ewig so liegen bleiben können.
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        * * *

      

      »Dornröschen …«

      »Mmmhhhh …« Nein. Nein. Nein. Die Realität konnte nicht so schön sein, wie ich sie mir gerade erträumt hatte. Es hatte keinen Sinn aufzuwachen. Ich sollte es nicht tun.

      Eine Hand wanderte unter meine Decke und streichelte über meinen nackten Körper. Fuck, war das himmlisch.

      »So gern ich dich schlafen lassen würde, aber wir müssen noch in der Dunkelheit zurück zu Nike in die Wohnung.«

      »Mhm …«

      Mein Prinz lachte. »Florence.«

      Ich schlug die Augen auf und drehte mich abrupt zu ihm um. »Dornröschen weckt man nicht, solange noch Dornen auf sie warten.«

      Alec grinste. »Ich bin dein Dorn. Also komm.«

      Ich seufzte tief und schwer. »Es hat schon einmal zu sehr viel Unglück geführt, dass ich mein Bett verlassen habe, erinnerst du dich? Ich mache es dieses Mal nicht.«

      Er hob eine Braue.

      »Okay, ich mach’s«, knurrte ich. »Wo ist Davies?«

      »Er arbeitet.«

      »Was genau?« Ich erinnerte mich vage an das Versprechen, das er mir gestern gegeben hatte, mich ab sofort in alles einzuweihen. Und ich glaubte nicht, dass er es wirklich tun würde. Aber eine einfache Frage könnte ich schließlich stellen.

      »Nichts von Bedeutung«, sagte er lapidar. Mhm, so viel zu deinem Versprechen. »Er muss die Zahlen des Clubs prüfen, die Mitarbeiter auszahlen, die Kameras checken lassen. Schließlich kann es sein, dass deine Schlägerei gestern Kreise gezogen hat.«

      »Und?«, fragte ich beklommen. Er hat mir die Frage doch beantwortet. »Hat sie?«

      Alec schüttelte beruhigend den Kopf.

      »Haben wir das gestern Nacht wirklich getan?«, fragte ich ihn zögernd.

      »Kam es dir nicht so vor?« Sein Feixen war ironisch.

      »Aber wieso? Ich dachte immer, du wolltest mich für dich.«

      Seine Stirn legte sich nachdenklich in Falten. »Ich habe dich doch für mich.«

      »Du weißt, wie ich das meine«, sagte ich flüsternd.

      »Nein«, antwortete er gedehnt.

      »Doch, wohl!«

      »Sag mal, du hattest doch sonst kein Problem damit?« Alec betrachtete mich skeptisch. »Was zur Hölle hat man mit deinen Hormonen gemacht, während wir weg waren? Sie auf Mädchen umgestellt?«

      »Du meinst, weil ich so schüchtern bin und zögernd reagiere?«, fragte ich in einem Anflug von Selbstironie. Aber ja, er hatte recht. Es war mir schon einmal leichter gefallen, mit ihnen gleichzeitig zu schlafen.

      »Ja?«, bestätigte er.

      »Weil ich jetzt eine Prinzessin bin.« Ich gab ihm einen schnellen Kuss und wollte mich aus dem Bett drehen. »Die müssen so sein.«

      »Eine was?«, fragte er und hielt mich am Handgelenk zurück. Spielerisch leicht zog er mich an sich, zurück in seinen Arm. Eine Hand an meiner Wange, flogen seine Iriden über mein Gesicht. »Was hast du gerade gesagt?«

      »Möchtest du, dass ich deine Prinzessin bin?«

      Er blieb stumm. Seine Augen scannten mit aller Aufmerksamkeit mein Gesicht.

      »Ich möchte es jedenfalls. Und ich habe schreckliche Angst davor, als solche zu versagen.«

      »Eine Dark Princess, hm?«, machte er gedankenverloren.

      Das ›Dark‹ war mehr als doppeldeutig. »Ja«, wisperte ich.

      »Du möchtest also meine Prinzessin sein.« Er streichelte sanft durch mein Haar und blickte mir endlich in die Augen. »Ich weiß nicht, ob dir das gefallen wird.«

      »Lass es mich selbst entscheiden.«

      »Nein.« Seine Augen nahmen mich gefangen und seine Stimme war dunkel und klar. »Gemeinsame Entscheidungen, erinnerst du dich? Bei allem, was dich und mich betrifft, werden wir zukünftig gemeinsam entscheiden. In meiner Familie wird ein riesiger Komplott geschmiedet. Ich weiß nicht, gegen wen er sich richtet und wer damit zu tun hat. Vielleicht sind wir eine der vielen Zielscheiben, vielleicht wird aber auch nur versucht, die Monarchie dem Volk mit allen Mitteln schmackhaft zu machen. Es ist die gefährlichste Zeit für eine wie dich, an meine Seite zu treten. Noch nie war eine Royal in der Klatschpresse schwarz. Das weißt du, ja? Wir müssen vorsichtig sein. Und wir dürfen nichts überstürzen.«

      »Liebst du mich?« Ja, ich wusste, dass eine Frau so eine Frage nicht stellen durfte, aber wenn es nun einmal das Einzige war, das mir in den Sinn kam? Wenn ich mit dieser Frage und ihrer Antwort erfahren würde, ob ich das alles schaffte?

      »Ich liebe dich.« Alecs Augen funkelten. »Wenn du nicht geteilt werden willst, werde ich dich nicht mehr teilen. Wenn du nicht freigelassen werden willst, musst du es nur sagen. Ich habe dir einiges versprochen. Dich nicht an meinen Diener abzutreten, dich nie wieder gehen zu lassen. Aber ich liebe dich und das bedeutet, dass ich all das zulassen muss, wenn du es willst. So wie Davies es macht.« Er lächelte sanft. »Auch wenn es mich viel mehr quält als ihn.«

      Meine Brust flatterte von seinen Worten. Ich genoss Davies’ Versprechen, immer für mich – für uns da zu sein, aber nichts war so wertvoll wie Alecs Worte, es ebenfalls zu versuchen. Und ich wusste, wie schwer es ihm fiel, zurückzustecken. Dass er es tat, weil er mich liebte, weil er uns liebte, beflügelte mein Herz. »Aber du weißt, dass das verrückt ist?«, flüsterte ich. »Du hast auch versprochen, dass das hier kein Märchen wird, aber ich bin deine Cinderella und du bist der einzige und dunkelste Prinz. Mehr Märchen geht nicht.«

      Alecs Mundwinkel zuckten. »Dann muss ich dich wohl zur Königin machen, damit man in tausend Jahren noch von uns erzählt.«

      Ich schnappte nach Luft. »Ha ha.«

      »Beruhig dich«, sagte er sanft. Seine Hand verschränkte sich mit meinen Fingern und ruhte vor meiner Brust. »Wurde Cinderella jemals gefragt, ob sie sich um Mitternacht verlieben will? Wurde der dämliche Prinz gebeten, sich gegen die Liebe zu entscheiden? Nein. Für manche Dinge gibt es nur eine Richtung, und unsere ist die, die nach oben führt. Wenn du möchtest – und bereit dafür bist –, werde ich dir zeigen, dass nicht nur ich auf eine Prinzessin wie dich gewartet habe.«

      »Sondern wer noch?«

      Seine Augen glänzten wie schwarze Opale und er meinte jedes seiner Worte ernst. »Die ganze Welt.«
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            Ich finde dich, selbst wenn du mir nichts hinterlässt.

          

          

        

    

    






Cinderella
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        Cait

      

      

      Sie warf sich mit aller Gewalt gegen die Tür und löste endlich den verflixten Mechanismus. Ihre Dietrich- und Kreditkartensets hatten ihr nichts gebracht, es war alles eine Frage der unmittelbaren Kraft gewesen.

      Sie rieb sich die Schulter und trat ein. Im Flur war es dunkel und stickig. Müllberge stapelten sich. Ein altes Schuhregal war in sich zusammengefallen, die Festival-Plakate schimmerten im schwachen Licht. Die Küche wirkte im Gegenzug geradezu penibel aufgeräumt. Cait stieß die Tür zum Badezimmer auf. Die Badewanne war leer, aber Cait wusste, dass einmal eine Leiche darin gelegen hatte. Erfolgreich von Säure zerfressen, nichts war mehr übrig.

      Sie verließ das Bad und ging in Evans Schlafzimmer. Der Laptop war ihr Ziel, nirgendwo sonst würde sie suchen müssen. Ihr Bruder räumte hinter sich auf. Wenn er sich mit einer Sache auskannte, dann war es die, keine Spuren zu hinterlassen.

      Nicht einmal Cait wusste, auf welcher Seite er wirklich stand, und sie würde es auch nicht herausfinden können – außer sie fragte ihn mitten ins Gesicht.

      Aber dafür müsste sie ihn erst einmal finden.

      Sie wusste, dass er noch lebte. Ihren Bruder fegte niemand so einfach vom Bildschirmrand, als wäre er nur eine lästige Fliege. Klar, er war eine lästige Fliege, aber irgendwie schneller und besser als die anderen glubschäugigen Kadaverfresser, die im Sommer so herumflogen. Cait setzte sich vor den Laptop und klappte ihn auf. Nach einer guten halben Stunde hatte sie ihn gehackt.

      Das war der einzige Vorteil daran, mit ihm verwandt zu sein.

      »Also, mein Guter«, sprach sie ihre Gedanken aus und tippte die erste Befehlsfolge in die Konsole. »Wo bist du, Bruderherz, und wieso ist es so schwer, dich zu finden?«

    

  







            Florence

          

          

        

    

    






Du lebst, auch ohne Herz.
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        Pinocchio

      

      

      »Ich kenne ihn nicht!«, fauchte ich und wand mich aus Alecs schraubstockähnlichem Griff. »Lass mich los. Wir gehen nach Hause. Zu Davies. Er wird mich vor deinen idiotischen Ideen beschützen. Ich will nicht.«

      »Florence, Baby …«

      »Lass dein Baby.« Verdammt! Ich hätte ihm ja zu gerne bewiesen, dass ich keinerlei Hemmungen hatte, hier und jetzt auf der Stelle gegen ihn zu kämpfen, aber wir mussten nun einmal so unauffällig wie möglich bleiben. Und Alec würde einfach auffallen, wenn seine Nase blutete.

      Er lachte, als ob er meine Gedanken erraten könnte, und drückte mich schwungvoll an die steinerne Wand zwischen zwei Schaufenstern. »Zu Davies, hm?«

      »Ja!«, keuchte ich, als er mit seiner Nase an meinem Hals entlangfuhr und mit der Bewegung sämtliche Härchen in Spannung versetzte.

      »Soll ich nun doch eifersüchtig werden? Obwohl mir der Anblick gestern sehr gefallen hat. Ich liebe es, wenn du mir einen bläst und dabei gleichzeitig gefickt wirst.«

      Ich zog scharf die Luft ein, als ich daran zurückdachte. »Mhm.«

      »War das jetzt eine Zustimmung?«

      Ein roter Doppeldecker rauschte an uns vorbei. Touri-Gegend. Busse. Menschenmassen auf der Straße und Rush Hour. Die klügste und die dümmste Zeit, sich außerhalb unserer Wohnung zu bewegen, denn so gingen wir in der Menschenmasse unter, konnten genauso gut aber von ihr enttarnt werden, sollte jemand zufällig auf uns achten.

      »Nein, ich werde nicht in das Café gehen!«, schimpfte ich und kämpfte gegen seine Griffe an. Aber so richtig traute ich mich nicht. Weder meine Kapuze noch meine Sonnenbrille durften verrutschen – und seine auch nicht.

      »Ich meinte die Zustimmung, ob wir es wiederholen sollen …«, raunte Alec an meinem Hals. »Als wir gestern nach Hause kamen, hast du ja geradezu auf uns gewartet. Tu mir den kleinen Gefallen, triff deinen Vater und wir wiederholen das.«

      Ich sträubte mich, aber er küsste meinen Hals trotzdem.

      »Ich fick dich gegen die Wand und danach lasse ich dir genug Zeit, dich meinem Schwanz zu widmen. Während du nicht mehr denken kannst, weil Davies sich deiner gleichzeitig annimmt. So, wie ich dich kenne, sollte diese Aussicht verlockend genug sein.«

      Ich drehte meinen Kopf so schnell, dass er zurückweichen musste, und sah ihm direkt in die Augen. Mein innerer Widerstand schmolz gewaltig, als ich ihn ansah und seine Worte gemischt mit dem Anblick seiner perfekten Gesichtszüge für ein ungeduldiges Ziehen in meinem Unterleib sorgten.

      Rapunzel hatte einen neuen Turm gefunden. Er lag in der Phoenix Road und war nur über zwei Hinterhöfe erreichbar. Ein Versteck im Versteck – Alecs Wohnung. Die meiste Zeit verbrachten wir dort. Alec, Davies, Nike und ich. Aber immer dann, wenn Nike sie vorsichtig oder mit Begleitschutz verließ, um sich außerhalb der vier Wände zu bewegen, fielen wir übereinander her. Es war, als wäre ein Gefäß geplatzt, und ich musste jede Sekunde auskosten, die ich sie für mich hatte. Die Leidenschaft zwischen uns war unendlich und der Sex atemberaubend gut. Allein der Gedanke daran vernebelte mir die Sinne und die Erinnerung an gestern ließ mich nervös meine Beine zusammenhalten. Ich hatte zwei Stunden alleine in der Wohnung verbracht, weil Alec und Davies es für sicherer gehalten hatten, ohne mich unterwegs zu sein. Als sie dann gemeinsam zurückkamen und Nike noch fehlte, hatte ich nicht lange darüber nachgedacht und erst Alec, dann Davies verlangend geküsst. Sie brauchten keine paar Sekunden, um mich auszuziehen, und Alec hatte mich direkt im Anschluss gegen die Wand genommen. Als würden sie wissen, dass ich es kaum erwarten konnte, trugen sie ständig Kondome bei sich. Sie führten mich ins Wohnzimmer, Alec setzte sich aufs Sofa und Davies fickte mich von hinten, während ich Alec …

      Gott. Allein daran zurückzudenken, war verboten, und ich konnte von Glück reden, dass Nike keinen eigenen Schlüssel besaß, sondern klingeln musste, sonst wäre er womöglich noch in die Szene geplatzt. Wie konnte sich etwas so Derbes so leicht anfühlen und so schön sein?

      »Na, wo wandern deine Gedanken hin, Baby?« Alec grinste. Er spürte genau, dass sich meine Schenkel vor Lust verkrampft hatten. »Vermutlich genau an den Ort, an dem ich sie haben will. Später. Zuerst wirst du deinen Vater anhören. Es sind nur noch ein paar Schritte.«

      Ich antwortete nicht. Hatten Widerworte irgendeinen Sinn? Er würde mich nicht in das Café reinbugsieren können, solange er unauffällig bleiben wollte, also könnte ich mich auch einfach körperlich verweigern.

      Auch Alec schien das zu erkennen und nahm seufzend Abstand. »Lass uns wenigstens die paar Meter gehen und schauen, ob er gekommen ist, ja?«

      »Wieso musstest du das überhaupt für mich organisieren?«, zischte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. Ein Auto auf der Straße sprang nicht wieder an und um uns herum entstand ein ungeduldiges Hupkonzert. »Wieso musst du dich einmischen? Es ist meine Sache, ob ich meinen Vater treffe oder nicht.«

      »Mein Vater ist das größte Arschloch dieses Planeten«, erklärte Alec eindringlich. »Aber wenn ich ihn nicht kennen würde, wüsste ich nie, was ich nicht sein will. Dein Vater war auf See, nichts weiter. Er hat vermutlich die ganze Welt bereist und gedacht, du bist besser ohne ihn dran. Oder er kam nicht so oft nach London zurück, wie er gehofft hatte. Hat sich nicht getraut, dich zu suchen. Er ist nur ein Mensch. Gib ihm eine Chance.«

      Ich presste die Zähne zusammen. »Und wie soll ich ihm ›Hallo‹ sagen?«, nuschelte ich.

      »Was?«

      »Wie soll ich ihm ›Hallo‹ sagen!«, wiederholte ich laut. »Ich kann ja nicht mal die Sonnenbrille abnehmen, oder? Oder die Kapuze? Ich treffe meinen Vater inkognito, aber er muss nur die Zeitung aufschlagen, die im Café ausliegt, da sieht er ja mein vollständiges Gesicht?«

      Alecs Miene versteinerte.

      »Ich kann ihm jetzt nicht mehr so einfach als Florence begegnen. Ich muss ihm gleich erklären, warum ich überall in der Presse bin! Außerdem ist das ein Starbucks!«

      »Was ist daran so schlimm?«

      Ich blieb stumm. Ich hatte ihm noch nicht davon erzählt, dass ich in einem Starbucks vor mich hin vegetiert hatte, als wir drei Monate voneinander getrennt gewesen waren. Ich hatte das Geld zwar nicht gebraucht, weil Ella und Alecs Vater mir alles bezahlt hatten, aber es war mein einziges Tor zur Außenwelt gewesen. Und ausgerechnet in dieser amerikanischen Kette meinen Vater zu treffen, war irgendwie ironisch und beschämend und blödsinnig zugleich.

      »Es ist kein so großer Nachteil, wenn die ganze Welt dich kennt«, murmelte Alec angespannt, weil er zu glauben schien, ich würde über etwas anderes nachdenken. Er sah sich nach rechts und links um. Wir standen an einer Steinwand, in der Nähe einer Underground-Station, um die Ecke lag der Starbucks, in dem ich mich mit meinem Vater treffen sollte. Laut Alec. Er hatte mich unter falschem Vorwand aus der Wohnung gelockt und offenbar nicht damit gerechnet, dass ich mich weigern würde, seinem Plan zu entsprechen. Ich wollte meinen Vater nicht sehen. Allein der Gedanke daran, dass er in der Nähe war, sorgte für einen übermächtigen Fluchtreflex. Es war mir egal und er war mir egal. Einen englischen Prinzen sollte das interessieren, bevor er Pläne schmiedete. »Wenn man dein Gesicht kennt, bist du in Sicherheit«, beschwor ebendieser Prinz mich jetzt. »Es hat nicht nur Nachteile.«

      »Quatsch. Dir ging es nur darum, dass ich nie wieder einen freien Fuß in London setzen kann, ohne erkannt zu werden.«

      »Wie du siehst, kannst du das ja.« Ein kurzes Lächeln.

      »Ja, toll, solange ich eine Kapuze trage!«

      »Und du bei mir bist«, ergänzte er. »Baby, lass mich das für dich entscheiden. Ich habe ein gutes Gefühl bei deinem Dad. Ich kenne seine Schwester. Etwas war damals, weshalb er gehen musste. Du kannst jetzt herausfinden, was es war.«

      Brachte es etwas, wenn ich mich stoisch mit einem »Ich will nicht!« widersetzte? »Okay«, lenkte ich ein. »Ein Date.«

      »Ein was?«, fragte er. »Ja, betrachte es wie ein einmaliges Date …«

      »Ich will ein Date mit dir.«

      Er hob eine Braue, die sich über dem Rand seiner Sonnenbrille abzeichnete.

      »Ich will ein echtes romantisches Date. London Eye. Stadtrundfahrt. Auf der Themse schippern. Ich will dich den ganzen Tag für mich und … auch die Nacht.«

      Er neigte den Kopf und betrachtete mich fragend. »Das ist der Deal?«

      »Ja. Ich will das schönste Date und es soll alle deine bisherigen um das Zehnfache toppen!«

      Er grinste. »Das ist nicht besonders schwer.«

      »Dann um das Hundertfache!«, forderte ich ihn heraus.

      Seine weißen Zähne reflektierten strahlend das Sonnenlicht. »Okay. Das nenn ich eine Challenge.«

      »Deal?«

      »Deal, Prinzessin.«

      »Wie lange muss ich mit ihm sprechen?«

      »Mindestens zehn Minuten.«

      »Nur?«

      »Ja, nur. Wenn du nach zehn Minuten immer noch denkst, dass es eine dumme Idee gewesen ist, gehst du.«

      »Abgemacht.«

      »Soll ich nach zehn Minuten nachkommen?«

      »Nach fünf«, wisperte ich. »Komm nach und setz dich unauffällig in die Nähe. Vielleicht musst du mich retten. Oder ihn.«

      »Oder ihn?«, fragte er lachend.

      »Vielleicht habe ich große Lust, ihn zu erwürgen, wer weiß?« Ich zuckte unbekümmert mit den Schultern, aber so entspannt, wie ich mich gab, war ich nicht.

      »Okay, ich komme nach. Darf ich?« Er bot mir den Arm zum Einhaken an und zog mich bestimmend mit sich. Wäre er nicht gewesen, hätte ich das niemals getan. Aber vielleicht war es gut, dass er mich dazu überredete. Vielleicht würde ich Dinge erfahren, die etwas für mich veränderten. Die große Antwort auf die zahlreichen Fragen eines kleinen Mädchens, das verlassen worden war …

      Als wir vor dem Starbucks hielten, blieb ich abrupt stehen. Im Laden saß nur ein einziger schwarzer Mann für sich alleine an einem Tisch. Die anderen Gäste waren Touristen und Gruppen. »Das ist nicht mein Vater«, sagte ich und zog Alec zurück, sodass der Mann uns nicht sah.

      »Florence«, sagte Alec tadelnd. Er hatte ihn auch bemerkt. »Du weißt nicht, wie er reagiert hat, als Walker ihn für mich anrief, um diese Verabredung klarzumachen. Er hat sich aufrichtig gefreut.«

      »Aber dieser Mann ist nicht mein Vater.« Der Blick, die Haltung, er war ein Fremder und ich wusste es. Ich wusste es einfach.

      »Er sieht dir ähnlich.«

      Nein.

      »Florence, dass er mit dir verwandt ist, ist offensichtlich. Willst du wirklich gehen?«

      Sah ich so aus? Sah ich wie dieser Mann aus, dessen Hautfarbe so dunkel war und dessen Augen so braun? Möglich. Aber er war nicht mein Vater.

      »Okay, wir gehen«, sagte Alec resignierend. »Das Date kriegst du trotzdem, ich bin kein Spielverderber.«

      Ich verengte die Augen und sah zu ihm hoch. Ich verspürte Trotz, es ihm zu beweisen. Dieser Mann war ein zufälliger Fremder, der möglicherweise eine Tochter hatte, aber nicht mich. Ich würde es ihm schon beweisen. Ohne ein weiteres Wort riss ich mich von Alec los und schlüpfte vor einer Touristentraube in den Laden. Der Mann beobachtete die ganze Zeit schon den Eingang und sah mich kommen. Sein Gesicht erhellte sich, wie auch immer er es schaffte, mich zu erkennen, schon bevor ich auf ihn zusteuerte. Er hob sogar die Hand und winkte mich zu sich.

      Das war nicht mein Vater.

      Wortlos ließ ich mich vor ihm auf den freien Platz sinken. William Maywood hatte das typische Gesicht eines Schwarzen. Ja, er sah so aus, wie ich ihn mir vorgestellt hatte. Nämlich dunkel und kräftig. Das war es auch schon, mehr hatte mir meine Fantasie nie ausgemalt. Die braunen Augen standen etwas zu dicht beieinander, die Augenbrauen waren buschig. Seine Iriden wirkten leicht gehetzt, als fürchtete er sich vor der Situation und müsste extra achtsam sein. Seine Hände waren groß, seine Schultern breit. Wenn er stand, hätte er bestimmt meine Größe.

      In der Hand hielt er einen Stapel Postkarten, den er hin und her drehte, bevor er ihn mir sichtlich nervös zuschob.

      Ich rührte ihn nicht an.

      »Habe immer an dich gedacht. Überall, wo ich war. Hab mir immer gesagt, ich schreib dir, aber ich hab’s nicht … getan.«

      »Mhm. Sehe ich.«

      Er wurde noch nervöser und friemelte an seinem Daumen herum. Auf der rechten Wange trug er eine auffällige Narbe, die wie ein Symbol aussah. Als hätte ihm jemand einen länglichen Halbkreis eingeritzt. Ein nach unten offenes Oval. Mein Vater, und ich hoffte inständig, dass er es nicht war, auch wenn vieles dafür sprach, setzte versuchsweise zum Sprechen an. Das, was er sagen wollte, schien ihm nicht leicht über die Lippen zu kommen. »Die Bilder in der Zeitung, das bist du, oder?«

      »Und?«, fragte ich kühl.

      »Hör zu. Dieser Mann, dieser englische Prinz. Ich kenne ihn. Weißt du, wer er ist?«

      »Nein.« Als würde ich diesem Fremden irgendetwas sagen! »Ich war nur eine Affäre.«

      »Florènce …« Er betonte meinen Namen falsch, mit einem starken e und einem scharfen c. »Dieser Mann ist gefährlich. Er und die Leute, mit denen er zusammengearbeitet hat, sind der Grund, weshalb ich aus London fliehen musste.«

      Ich schnaubte spöttisch. »Zu der Zeit war er zehn.«

      »Ja, es war kurz nach dem Tod seiner Schwester. Florènce«, sprich meinen Namen gefälligst richtig aus!, »du befindest dich in größter Gefahr und ich mich auch! Du musst mit mir kommen, nur dann kann ich dich beschützen. Du darfst dich ihm nicht wieder nähern, du musst dich von ihm trennen. Auch diesen Davies … kennst du ihn? Er ist sein engster Vertrauter?«

      »Nein, keine Ahnung.« Mein gesamter Körper strahlte Feindseligkeit aus und ich hielt meine Hände in den Taschen zu Fäusten geballt.

      »Hör mir zu, Kleine …«

      Kleine.

      »Florènce«, verbesserte er sich schnell. Vielleicht, weil er sah, dass ich kurz davor war, ihm an die Kehle zu springen. »Ich bin in Gefahr, du musst mich –«

      »Warum bist du gegangen?«

      »Ich konnte nicht anders.« Als er das sagte, blickte er nicht in meine Augen, sondern irgendwo an meinem Ohr vorbei. »Das war nur zu deinem Schutz. Man hat mich für Dinge verantwortlich gemacht, für die ich nicht verantwortlich –«

      »Wieso weiß Mum davon nichts?«

      Er schwitzte. Seine Stirn war schwitzig, seine Hände feucht. »Ich hatte Angst, wenn sie erfährt –«

      »Und warum hast du Nike nicht unterstützt? Nicht mal ein bisschen? Tante Heather hat nie mit mir geredet und offenbar genug Kohle gehabt. Wieso hast du sie nicht dazu gebracht, uns zu helfen?«

      »Na ja … Florènce, sieh es so …«

      »Ist auch egal. Ich habe es alleine geschafft. Ist das alles, was du sagen willst? Dass du dich plötzlich nach fast zwanzig Jahren Abwesenheit um mich sorgst? Herzlichen Glückwunsch, Dad, aber ich habe bis hierhin auch ohne dich überlebt.« Aus einer unbestimmten Laune heraus zog ich die Hand aus meiner Tasche und griff nach den Postkarten. Ich hätte sie ihm gerne entgegengepfeffert, aber er war schneller. Der Fremde, der angeblich mein Vater sein sollte, griff nach meiner Hand und hielt sie eisern fest.

      »Du musst mir helfen«, formulierte er panisch und mit zitternden Lippen. »Sobald er mich findet und erkennt, wird er mich töten. Florènce, du musst mir …« Sein Blick irrte zur Tür und er ließ mich schlagartig los. »… he-helfen«, stotterte er. »Fuck«, fluchte er weinerlich und sah sich im Café um, als würde er hoffen, jemand käme vorbei, um ihn zu beschützen.

      Ich konnte mir denken, wer hinter mir hereingekommen war, und es bewahrheitete sich im nächsten Moment. Alec trat näher, mein ›Vater‹ sprang auf.

      »Moment mal …«, sagte Alec. »Was ist das für eine Narbe?«

      Der fremde Mann wich zurück, doch Alec war wendiger und schneller. Er griff nach seinem Arm, packte ihn und hielt ihn fest. Eine Kälte fegte durch den Raum und schlich sich unter meine Haut, als Alec ihn musterte, als würde er William erkennen. »Dieses Zeichen kenne ich«, murmelte er, sodass ich ihn kaum verstand. Blitzschnell schob er Williams Ärmel hoch und legte damit die verunstaltete und vernarbte Haut an dessen Unterarm frei. »Fuck, was hat das zu bedeuten?«, fragte Alec ihn.

      ›Mein Vater‹ riss sich von ihm los, doch Alec stellte sich ihm in den Weg. Leise murmelnd fragte er ihn etwas. William warf mir panische Blicke zu, plötzlich zeigte er auf mich. »Da! Da ist das schwarze Mädchen und der englische Prinz!«, schrie er durch den Raum, sodass sich jeder zu ihm umdrehte. Zu uns umdrehte. Der Typ, er konnte nicht mein Vater sein, versuchte nach Alecs Sonnenbrille zu greifen, aber Alec packte rechtzeitig sein Handgelenk und zog ihn an sich. Doch es war zu spät.

      Die Gäste und Angestellten des Starbucks erkannten ihn auch so. Seine Züge, die Größe seines Körpers, sein gesamtes Auftreten. Plötzlich sprachen alle wild durcheinander und zückten ihre Smartphones. Richteten sie auf uns. Ich sah gerade noch, wie mein Vater ein weiteres Mal, und dieses Mal erfolgreich, an Alecs Brille griff, als mir plötzlich jemand die Kapuze von hinten runterriss.

      Reflexartig drehte ich mich um und wollte wütend fluchen. Aber die fünf Smartphones, die auf mich gerichtet waren, ließen mich verstummen.

      So eine Scheiße, dass auch jeder Volldepp eines mit sich herumschleppen musste.

      Auch Alec war nun enttarnt und musste meinen Vater loslassen, damit es auf den Bildern nicht vollkommen dämlich aussah. Die Meute um uns herum betrachtete uns wie sensationelle Zootiere und ein Tumult entstand vor dem Laden. Plötzlich drängten noch mehr Leute herein und für meinen Vater war es ein Leichtes, im Gedränge zu verschwinden.

      Alec packte meine Hand und verriet uns damit endgültig. »Komm mit«, raunte er an mein Ohr, setzte sich die Brille wieder auf und zog sich die Kapuze tiefer in die Stirn. Er schob mich an den Schaulustigen und Touristen vorbei nach hinten in den Personalbereich. Eine Mitarbeiterin gaffte uns blöd an, eine andere war hilfsbereiter. Sie öffnete uns die Tür zum Hinterausgang, ehe die Menge uns verschlang, und drückte sie hinter uns zu.

      »Seid ihr das echt?«, fragte sie neugierig.

      Alec antwortete nicht und zog mich weiter.

      »Oh mein Gott!«, kreischte sie uns hinterher. »Ich bin … also … tut mir leid wegen den vielen Fotos! Wollt ihr vielleicht noch ’nen Kaffee haben, so für den Weg? Geht aufs Haus!«

      Alec und ich liefen weiter, ohne ihr zu antworten, und erreichten eine Feuerschutztür. Der Innenhof dahinter war zugebaut und eng, aber er umfasste den inneren Teil eines großen Gebäudekomplexes. Eine gute Fluchtmöglichkeit?

      »Der Hof ist von jedem Fenster aus einsehbar«, murmelte Alec und hielt mich zurück. »Vielleicht warten wir draußen doch lieber auf Bodyguards. Aber vielleicht wäre das noch gefährlicher …« Stimmt. Wir hatten uns schließlich nicht ohne Grund vor Alecs Familie verborgen. »Was hat Ella genau zu dir gesagt?«, fragte er, wohl um es sich ins Gedächtnis zu rufen und besser nachdenken zu können. Ich hatte es ihm bereits erzählt.

      »Ella fürchtet, dass deine Familie oder andere Leute, die an der Monarchie interessiert sind, dich loswerden wollen.«

      »Und sie war so überzeugend, dass du sofort gegangen bist?«

      »Alec, als ich ging, war es eine Kurzschlussentscheidung. Aber es würde mich nicht wundern, wenn sie versuchen würden, dich beiseitezuschaffen, bei allem, was ich bis jetzt über das Königshaus weiß. Royston, Ella, deine Schwester, du …«

      »Was soll das heißen?«, fragte er konzentriert.

      »Ihr verhaltet euch nicht so typisch royal, oder? Ich dachte, bis auf Lächeln und Winken tut ihr nicht viel …«

      »Weil du das denken sollst«, murmelte er. »Die Bombe. Sie war nicht unseretwegen in diesem Van. Aber das kann sich schnell ändern …« Er dachte laut. »Fuck, dieser Hinterhof ist fast zu riskant. Hast du eine Waffe bei dir?«

      »Ich habe ein Taschenmesser.« Ich holte es aus meiner Jackentasche hervor.

      »Gut.« Er nahm es mir ab und umschloss mit der anderen Hand meine Finger. Wir liefen an den Häuserwänden entlang durch den Innenhof und hielten vor einer geschlossenen Haustür. Alec knackte das Schloss schneller, als ich hinsehen konnte.

      »Wo zur Hölle hast du das gelernt?« Gab es etwas, das er nicht konnte?

      »Ich musste in Bethham ständig Wohnungstüren knacken«, informierte er mich. »Um an die Leute ranzukommen, die sich dahinter vor uns versteckten.« Durch den Hausflur kamen wir zurück auf die Straße und Alec winkte sofort ein Taxi heran.

      »Los, steig ein«, befahl er ungeduldig, öffnete mir die Tür und schwang sich auf den Sitzplatz neben mir, kaum dass ich saß. Er hatte seine Kapuze tief in die Stirn gezogen und seine Sonnenbrille wieder aufgesetzt. »Phoenix Road, bitte.«

      »Gerne, Sir.« Der Taxifahrer schlängelte sich zurück in den dichten Berufsverkehr und wir fanden gemeinsam zu Atem.

      »Was war das gerade?«, fragte ich schließlich.

      Alec sah so aus, als hätte er dieselbe Frage stellen wollen. »Sag du es mir. Was hat dein Vater dir gesagt?«

      Mein Vater. »Du kennst ihn?«, fragte ich tonlos. »Woher?«

      Alecs Lippen wurden schmal. »Ich kenne ihn nicht. Hat er dir die mitgebracht?« Er zeigte auf die Postkarten in meiner Hand.

      Ich ließ sie urplötzlich los, als hätten sie mir einen Schlag verpasst, und sie rutschten an meinen Beinen entlang auf den Sitz. Alec griff über mich und sammelte sie ein.

      »Wirf sie nicht weg«, bat er mich sanft.

      »Woher kanntest du ihn?«, fragte ich drängender.

      »Ich kenne ihn nicht.«

      »Doch. Seine Narbe. Du hast etwas an ihm wiedererkannt.«

      Er sah mir nicht ins Gesicht. »Ich dachte, es wäre ein Zeichen. Aber ich habe mich geirrt.«

      »Was für ein Zeichen?«

      »Ich habe mich geirrt«, wiederholte er scharf.

      »Nein. Hast du nicht«, zischte ich zurück. Unsere Beine berührten sich und ich wurde so wütend auf ihn, dass mich das Bedürfnis überkam, es von ihm wegzuziehen. Als hätte er diesen Gedanken wahrgenommen, legte er eine Hand auf mein Knie, eine andere an meinen Hals und küsste mich plötzlich innig. Seine Zunge stieß zwischen meine Lippen und seine Zähne knabberten an meiner Haut. Er war leidenschaftlich und hemmungslos und ich vergaß all meine Wut vollkommen.

      Seufzend fiel ich in seinen Griff und ließ ihn über mich bestimmen. Meine Finger wanderten wie von selbst zu seiner Hose und ich spürte seine wachsende Erektion, wie sie sich mir entgegenbäumte.

      Ich streichelte über seine Lust, während er mich küsste, und genoss die Vertrautheit, die wir teilten. Erst als der Fahrer in unsere Straße einbog, nahm er Abstand.

      »Was war das?«, fragte ich atemlos. Mein Schritt glühte vor Verlangen.

      »Du wirst mich vielleicht nicht mehr küssen wollen, wenn ich dir sage, was ich denke.«

      »Wieso?«, fragte ich alarmiert. Das Taxi hielt vor einer der Wohnungstüren, die wir als Eingang in Alecs verstecktes Apartment nutzen konnten. »Du hast versprochen, dass uns nichts mehr trennen wird. Und schon gar nicht so etwas.«

      Seine Miene wurde ernst, als er seine Geldbörse hervorholte. »Es könnte sein, dass ich dir zum ersten Mal wirklich einen Grund liefere, diese Beziehung zu mir zu überdenken. Bist du sicher, dass ich ehrlich sein soll?«

      »Was für eine Frage.«

      Er zahlte dem Taxifahrer fünfundzwanzig Pfund. »Aber dann mach mir hinterher keinen Vorwurf«, verlangte er nüchtern und öffnete die Autotür.

      »Und wenn doch?!« Woher sollte ich vorher wissen, ob er etwas getan hatte, das einen Vorwurf wert war oder nicht?

      »Dann werde ich vielleicht ebenfalls sauer«, sagte er und nahm seine Sonnenbrille ab, um mich ansehen zu können. »Du weißt, dass es nie meine Art war, irgendjemanden in meine Machenschaften einzuweihen.«

      Seine Machenschaften … Shit! Worum ging es hier?! »Sag mir, was du denkst«, forderte ich kühl.

      Er seufzte, zog seinen Schlüsselbund und schloss die Tür auf. Erst im Flur sprach er weiter. »Ich habe einen Mörder beschäftigt.«

      »Wen?«, fragte ich perplex.

      »Einen sadistischen Mörder. Davies.« Er raunte die Wörter nur. »Baby, vielleicht ist es besser, wenn du es niemals erfährst. Ich habe einen Fehler gemacht, wirklich, als ich dieses Treffen für dich arrangiert habe. Ich dachte, niemand könnte schlimmer sein als mein eigener Vater, aber …«

      »Was hat Davies getan?«, fragte ich wispernd. »Und was hat das mit meinem Vater zu tun?!«

      »Wenn Davies …« Alec rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen. »Wenn Davies einen … Missbrauch aufdeckt. Der mit sexueller Gewalt einherging. Wenn also ein Kind …«

      Meine Adern gefroren und ich wünschte, er würde nicht weitersprechen. Aber er tat es, weil ich ihn darum gebeten hatte. Er tat es, weil ich nicht hatte ahnen können, dass ich es niemals erfahren wollte.

      »… vergewaltigt wurde«, fuhr er fort und sah an die Wand gegenüber. Vermutlich um dem Schmerz in meinen Augen aus dem Weg zu gehen. Ihn nicht ertragen zu müssen. »Dann hinterlässt er dieses Zeichen. Ein langgezogener, nach unten offener Halbkreis. Es ist kein offizielles Symbol, das wäre zu riskant. Aber es spricht sich langsam rum und natürlich kenne ich es.«

      »Was bedeutet es?«

      »Du wirst lachen.«

      »Mir ist nicht nach Lachen zumute.« Erstaunlich, dass ich überhaupt meine Stimme fand.

      Er sprach vorsichtig. »Ich bin ehrlich zu dir, weil mir die Lügen nie etwas gebracht haben. Aber glaubst du nicht, dass es besser ist, wenn ich in diesem Fall die Wahrheit beschönige?«

      »Es wäre nur dann besser, wenn es nicht die Wahrheit ist«, brachte ich stimmlos hervor.

      In seinem Gesicht prangte das schlechte Gewissen. Shit. Shit, shit, shit! »Kennst du diese Kinderzeichnungen von Schwänzen?«

      Jetzt lachte ich doch. Kurz. »Was bitte?«

      »Ein kleiner Hügel, ein großer, ein kleiner …«

      »Ein Penis mit Sack.«

      »Ja … genau.« Alec sah aus, als würde es ihm Schmerzen bereiten, mir das zu sagen.

      »Davies zeichnet Penisse auf Gesichter«, schlussfolgerte ich. Das war fast zu komisch, als dass es wahr sein könnte.

      »Den Schwanz, ohne Eier. Das ist sein Symbol. Kindisch, lächerlich, aber für ihn eine Methode, damit umzugehen. Er kastriert … die Männer. Und stattet sie mit diesem Symbol aus. Den schlimmsten Dingen in dieser Welt muss man manchmal mit Humor begegnen, damit man sie erträgt.«

      »Er macht sich lustig. Davies macht sich über die ganze Scheiße lustig und zeichnet Schwänze …«

      Alec unterbrach mich. »Die meisten überleben es nicht«, flüsterte er dunkel. »Wenn es Leichen gibt und Davies hat sie erledigt – und du weißt, dass er fast nur Leute tötet, die sich an Kindern … vergangen haben – dann tragen sie dieses Symbol.«

      »Woher weißt du, dass es nicht nur Zufall ist?«, fragte ich stimmlos. »Mein Vater ist viel älter als Davies oder du. Es könnte ein Zufall sein.« Es war ein Zufall. Es musste ein Zufall sein. Mein Vater war kein Vergewaltiger. Mein Vater missbrauchte keine Kinder. Nein.

      Nein!

      »Ich habe seinen Arm gesehen.« Alecs Augen wanderten langsam in meine. Sie kannten die Wahrheit und kein Erbarmen. Er würde mir alles erzählen. Er würde nicht lügen. Er würde nichts beschönigen. Es wäre die Wahrheit und sie wäre mein Tod. »Sein Arm ist vernarbt, Florence. Ihm wurde die Haut abgezogen, eine von Davies’ Lieblingsfoltermethoden, wenn er …«

      »Wenn er?« Meine Stimme brach.

      »Gereizt ist.«

      »Gereizt.«

      »Du wolltest, dass ich es dir erzähle.«

      »Davies foltert, wenn er gereizt ist«, setzte ich seine Sätze zusammen und kämpfte gegen die Kälte an, die mich beschlich.

      »Davies ist kein engelsgleicher Rächer«, erklärte mein Prinz. Mein Prinz, der einen solchen Mann dafür bezahlte, solche Dinge zu tun. Die Kälte wurde größer, fraß sich durch jeden meiner Knochen. »Häufig genug reagiert er seine Wut über die Zustände an denjenigen ab, die sie herbeigeführt haben.«

      »An meinem Vater also. Davies reagiert sich an meinem Vater ab, indem er ihn foltert. Aber mein Vater hat nicht irgendwelche Zustände herbeigeführt!«

      »Ich weiß.«

      »Aber Davies nicht.«

      »Davies glaubt, wenn jeder so wäre wie er … Jemand, der sich um die Schwachen kümmert, sei es eine Frau, ein Mann, ein Kind oder auch ein Tier … Für Davies entsteht das Übel der Welt in den Entscheidungen der Einzelnen, die sich dagegen wehren, etwas Besseres zu sein, und keine Hemmungen haben, Kinder, Tiere oder sonst wen zu unterdrücken. Seine Folter ist nicht immer nur Mittel zum Zweck. Sie ist Bestrafung.«

      »Und du?«, fragte ich ohne Kraft und sah ihm direkt ins Gesicht. »Glaubst du das auch?«

      »Nein. Der Einzelne kann nicht frei entscheiden. Seine Entscheidungen sind nicht frei, weil wir ihn nicht frei entscheiden lassen. Das ist, was ich glaube. Es ist also das absolute Gegenteil von Davies’ Ansicht.«

      »›Wir?‹«, wiederholte ich spöttisch. »Also ihr. Die königliche Elite dieser ach so beschaulichen Welt?«

      »Ja«, bestätigte er tonlos. »Wir, die Spitze von allem. Meine Familie, die Banken, die Politik … Sie sind der Grund für alles Schlechte, was passiert. Und du bist mittendrin. Ich frage mich, warum du das nicht schon längst erkannt hast.«

      »Und das sieht Davies alles anders.« Es half mir, mit Alec nüchtern darüber zu diskutieren. Es half mir dabei, nicht zu zerfallen. Nicht zu erkennen, in was ich wirklich hineingeraten war. Dass auch ich hätte Opfer ihrer Brutalität werden können. Dass Nike … Dass es meinen Vater getroffen hatte. Meinen eigenen Vater. »Davies glaubt«, fuhr ich fort, als würde ich über etwas vollkommen Fernes sprechen, etwas, das mich gar nicht betraf, »jeder Einzelne sei schuld an der großen Scheiße und der sozialen Armut, die mich mein Leben lang umgeben hat, und deswegen foltert er meinen Vater.« Ein wenig Zynismus wohnte der Sache ja bei, oder?

      »Nun ja …« Alec strich sich durch die Haare. »Zu allem gehören immer zwei. Der Unterdrücker und derjenige, der sich unterdrücken lässt. Denn diejenigen, die sich unterdrücken lassen, sind immer in der Überzahl. Sie nutzen ihre Stärke nur nicht. Davies kämpft auf der einen Seite, indem er an die Entscheidungsgewalt jedes Einzelnen appelliert, ich auf der anderen, indem ich versuche, die Politik von üblen Einflüssen zu befreien. Für uns war immer nur die Frage, welche Methode am Ende diejenige ist, die besser funktioniert.«

      »Und was ist dabei euer Ziel? Euch geil zu fühlen?«

      Alec lächelte krampfhaft. »Bestimmt. Ich habe es nötig, dass Leute zu mir aufsehen und glauben, ich sei der erlösende Messias.«

      »Eben.«

      »Komm schon. Du weißt ganz genau, dass das unsere Art war.« War? War?! »Wir haben ein Ziel verfolgt. Dafür mussten wir hart auftreten und die Sprache der Straße sprechen. Solche Leute –«

      »Wie mein Vater«, warf ich murmelnd ein.

      »– kannst du nicht mit ein bisschen Nächstenliebe bekehren. Was hat er dir gesagt? Hat er über sich gesprochen? Vielleicht täusche ich mich bei allem und es hat nichts zu bedeuten.«

      Er täuschte sich nicht. Mein Vater hatte Angst und wollte mich warnen. Jetzt wusste ich auch wovor. Und vor wem.

      »Baby …«, begann Alec einlenkend, aber ich drehte mich von ihm weg und ging durch den Flur in den Hof, dorthin, wo die versteckte Tür lag, die in sein Apartment führte. »Florence!«, rief er mir hinterher, aber ich blieb nicht stehen. Er hatte alles gesagt, ich hatte alles verstanden. Warum sollte ich mir erklären lassen, wie er und Davies arbeiteten? Das wusste ich längst. Der Dark Prince hatte sich nie um Einzelschicksale geschert – außer es waren Kinder betroffen – und so hatte sich auch sein Diener verhalten. Sie waren brutal und gefährlich, moralisch fragwürdig und ziemlich tödlich, wenn man sich ihnen in den Weg stellte und ihre Pläne gefährdete. Wahrhaftig großartige Männer, denen das Reden auch mal zu mühselig wurde und die lieber zu einer Foltermethode oder einem Gürtel griffen.

      Und ich hatte mich in sie verliebt? Plötzlich verstand ich meinen Bruder. Er musste denken, ich hätte mir das Gehirn amputieren lassen.

      Brauchte es erst meinen Vater, damit ich erkannte, dass sie zu weit gingen? Oder war es mein Vater, der zu weit gegangen war …? Daran wollte ich nicht denken. Ich verdrängte es total. Es war so viel einfacher, ihnen die Schuld dafür zu geben.

      Davies die Schuld zu geben.

      Das war ein rettender Gedanke. So rettend, dass ich gar nicht mehr darüber nachdachte, ob er auch fair war.

      In der Wohnung angekommen, streifte ich meine Schuhe ab, schmiss meine Jacke in eine Ecke und ging zielstrebig in die Toilette. Ein Griff an den Wasserhahn, kaltes Wasser in mein Gesicht. Ich hob meinen Kopf und starrte mein Spiegelbild an.

      Ich hatte meinen Vater getroffen. Er hatte mich gewarnt. Er war laut Alec ein Kinderschänder. Und ausgerechnet Davies hatte ihn gefoltert.

      Ich spürte die Wut in mir wachsen. Ich spürte die Verzweiflung und unermessliche Angst, dass es wahr sein könnte. Dass ich die Tochter eines … Der größte Schock meines Lebens ließ mich eine Entscheidung fällen. Die einzige, zu der ich gerade fähig war.
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Blutest du noch immer?

        

        
          
            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    
      
        
        Dornröschen

      

      

      Als er die Tür hörte, stand er vom Sofa auf. Nike war zwar nebenan, aber einen Kuss würde er sich holen. Er ordnete achtlos die Papiere der Gebäudeskizzen vom Palast auf dem Tisch und wandte sich zur Tür. Sie schwang leise auf und Florence kam zum Vorschein. Ihr Gesicht sah aus, als hätte es jemand in Stein gemeißelt. Und zwar ohne ihr typisches Lächeln.

      »Ist was?«, fragte Davies aufmerksam und ging auf sie zu.

      Sie aber machte einen Bogen um ihn herum, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, ging zum Kühlschrank, zog ihn auf und bediente sich am Bier. Anstatt die Dose zu öffnen, holte sie gleich den angebrochenen Schnaps heraus, öffnete den Verschluss und trank zwei große Schlucke. Den dritten spuckte sie vor Ekel in die Spüle.

      »Beauty?«, fragte Davies vorsichtig und stellte beruhigt fest, dass Alec in den Flur gefolgt war. Das war Davies’ größte Sorge: Dass einer von ihnen ging und nicht wiederkam.

      Florence riss, ohne auf ihn zu reagieren, einige der Küchenschubladen auf und durchwühlte sie grob. Bis sie schließlich eine Zigarettenschachtel fand, sich mit zittrigen Fingern eine Zigarette herausfischte und ansteckte. Mitten im Raum. Sie hatten die letzten vier Tage nicht hier drin geraucht, aber es schien ihr völlig egal zu sein.

      Davies schmunzelte. Er mochte eine angespannte Prinzessin, denn er wusste ganz genau, was sie jetzt brauchte und wie er mit ihr umzugehen hatte. Also näherte er sich trotz des Gestanks, und begann schon in Gedanken damit, sie auszuziehen, als sie plötzlich zu ihm herumfuhr und ihn mit braunen, wütenden Augen anfunkelte.

      »Wag es ja nicht.«

      Für einen sehr kurzen Moment war er irritiert. Dann schlug die Irritation in Wut um. »Willst du mich verarschen?«, knurrte er und ging weiter auf sie zu. »Sprich gefälligst Klartext, bevor du mich so anschnauzt.«

      »Ich sagte: Bleib weg!«, schrie sie und griff nach einem Messer in der offenen Küchenschublade.

      Davies grinste nur. »Damit verletzt du mich nicht.«

      »Auch deine Haut ist nur aus menschlichen Zellen gemacht! Wenn du es unbedingt darauf anlegen willst, beweise ich es dir!«

      »Was zur Hölle ist los?«, brummte er.

      Sie drehte sich wieder um und rauchte weiter. Mit dem Messer in der einen und der Kippe in der anderen Hand öffnete sie die Bierdose und setzte sie an die Lippen.

      Davies blieb drei Schritte von Florence entfernt stehen und warf Alec, der in den Raum gekommen war, einen Blick zu. Hat sie ihre Tage?

      »Was?«, fragte dieser übellaunig.

      »Ob sie ihre Tage hat«, wiederholte Davies seine Frage laut. »Und du offenbar auch, wenn du meinen Gedankengang nicht sofort errätst. Was habt ihr? Stress? Könnt ihr euch nicht einmal nicht zanken?«

      »Wir streiten nicht«, verbesserte Alec ihn, zog sich einen Stuhl vom Esstisch heran und setzte sich darauf.

      »Ihr streitet unentwegt.«

      »Gar nicht wahr!«, zischte Florence.

      Davies grinste, nicht sicher, ob sie beide gerade völlig durchgeknallt waren. »Ihr seid beide die stursten Dickköpfe, die ich kenne. Bei jeder Entscheidung, die einer von euch trifft, kriegt ihr euch in die Haare. Vielleicht sagt ihr mir, was das Problem ist, und ich sage euch, dass es lächerlicher Bullshit ist, mit dem wir uns nicht aufhalten sollten?«

      »Wir streiten nicht«, wiederholte Alec tonlos.

      Davies spürte, wie ihn Ungeduld gepaart mit Zorn durchzuckte. »Und was beschäftigt Euch dann, hochwohlgeborene Hoheit?«

      »Du hast meinen Vater gefoltert.« Florence hatte gegen die Küchenwand gesprochen.

      »Deinen wen?«

      »Meinen Vater.« Sie umklammerte das Bier in der Hand, nahm einen Zug ihrer Zigarette und blies den Rauch aus. »Du bist ein sadistisches Monster. Tut mir leid, dass ich das vorher nicht erkannt habe. Jetzt habe ich es erkannt, und wenn du noch einmal auf die Idee kommst, mich anzufassen, solltest du mich vorher fesseln, denn ich werde dir alles brechen, was ich erreichen kann!« Bei den letzten Worten hatte sie sich zu ihm umgedreht.

      Sie meinte den ganzen Scheiß ernst. »Wie bitte?«, fragte er perplex.

      »Was?!«, fauchte sie. »Ist das nicht verständlich?«

      »Ich soll dich fesseln, weil ich sonst Gefahr laufen könnte, mir etwas zu brechen? Beauty, das ist eine lächerliche Drohung.«

      »Mir egal!«, schrie sie. »Du kannst sie ja ignorieren, wenn du so drauf stehst, Menschen deinen Willen aufzuzwingen, viel Spaß dabei!«

      Davies warf Alec einen zweifelnden Blick zu. Dessen Miene war so undurchschaubar, dass Davies keine Chance hatte, etwas zu verstehen.

      »Bastard«, murmelte Florence und nahm den nächsten Schluck.

      »Baby«, ging Alec beschwichtigend dazwischen, aber für Davies war es fast zu spät. Innerlich begann er zu rasen, und wäre Alec nicht anwesend gewesen und hätte ihm in den Rücken fallen können, er hätte Florence längst gepackt und ihr irgendwo Schmerz zugefügt, damit sie erstens ihre Beleidigung zurücknähme und zweitens aufhörte, so bekloppt zu sein. Aber Alec war anwesend. Und er würde nichts davon zulassen.

      »Ja, was?«, fragte Florence Alec. »Er ist ein Bastard. So jemand wie er hätte gar nicht erst geboren werden dürfen. Oder wenigstens im Irakkrieg verpulvert werden sollen.«

      Ein Poltern am Boden, Alecs Stuhl. Er sprang auf, aber er war längst nicht schnell genug. Davies erreichte Florence mit zwei großen, schnellen Schritten, drückte ihre Hand mit dem Messer auf die Arbeitsplatte in ihrem Rücken, riss ihr die Kippe aus der Hand, warf sie zu Boden und drückte ihren Körper mit seinem gesamten Gewicht gegen die Küchenzeile. Er griff an ihr Kinn und zog es nah vor seine Lippen. Er wusste, dass Alec eine Waffe auf ihn richtete. Dafür brauchte Davies sich nicht zu ihm umzudrehen. »Noch mal von vorn«, raunte Davies vor ihrem Gesicht, »bevor ich von deinem Prinzen erschossen werde, beantworte mir nur eine Frage. Wen und was hat man dir in deinen Kopf gesetzt, dass du dich benimmst wie eine gestörte Zicke? Was hat das mit deinem Vater zu tun?«

      Ihre Augen sprühten Funken und ihre Lippen blieben fest zusammengepresst. Erst als er seinen Griff um ihr Kinn lockerte, begann sie zu sprechen. »Wenn du mich nicht sofort loslässt, werde ich noch mehr nette Dinge sagen, sodass dein krankes Hirn gar nicht anders kann, als mich zu verletzen, und Alec gar nicht anders kann, als dich zu erschießen.«

      Davies erstarrte langsam. Was sagte sie da? Was sollte das?

      »Vielleicht wird er nicht auf deinen Rücken zielen, aber auf deine Beine. Oder Füße. Irgendetwas, wo es wehtut und womit du lange Zeit verbringen musst, auf Krücken zu laufen, und du solltest schnell laufen, denn vielleicht komme ich auf die Idee, mir seine Waffe zu borgen und den Lauf etwas höher zu halten! Du krankhaftes Arschloch!«

      Davies spürte etwas in sich, das mehr als die Verletzung durch eine Beleidigung war. Er öffnete den Mund zum Sprechen, aber kein Laut entwich ihm.

      »Ich habe heute meinen Vater getroffen. William Maywood? Du erinnerst dich? Du hast ihm die Haut abgezogen und sein Gesicht verunstaltet. Und das alles, weil du gerade in bester Laune dazu warst.«

      »Nein«, widersprach Davies tonlos.

      »Ich habe es gesehen und Alec hat es mir bestätigt!«, schrie sie ihm ins Gesicht, sodass ihre Stimme in seinen Ohren widerhallte.

      Ohne sich von ihr zu lösen, drehte er sich zu Alec um, der ihm, die Waffe in der einen Hand, mit der anderen sein Handy hochhielt. Darauf war ein Foto von einem schwarzen Gesicht zu sehen. Den Typen erkannte Davies. Aber er hieß nicht Maywood und es war nicht Florence’ Vater. »Das ist nicht –«

      »Ist er doch!«, spuckte sie und wand sich in seinem Griff. Er war immer noch zu erstarrt, um sie gehen zu lassen. »Wenigstens weißt du noch genau, was du ihm angetan hast!«

      Davies drehte seinen Kopf zurück zu ihr. Er wusste es. Er wusste es ganz genau. Dieser Mann hatte sich vor ihm als Burnsberg ausgegeben. Ein zwielichtiger Typ aus Peckham, der im Namen der Regierung Unruhe in den Vierteln gestiftet hatte. Mit billigen Drogen, Lügereien und Tricks. Seinetwegen hatten sich einige von Alecs Männern gehasst, bevor sie ermordet worden waren. Er war linkisch, hatte seine achtzehnjährige Nichte entjungfert und definitiv die Folter verdient, die Davies ihm zugefügt hatte. Und auch das Zeichen auf seinem Gesicht. »Beauty …«, begann er mit trockenem Mund.

      »Ich will deine Geschichte nicht hören«, sagte sie leise. Ihre Augen waren ein Hort der Wut. »Bestimmt wusstest du damals nicht, dass er mein Vater ist. Aber das macht es nicht besser. Es bleibt abartig und krank und ich will, dass du mich heute zum letzten Mal in meinem Leben angefasst hast!«

      Das konnte sie doch nicht ernst meinen? Woher hätte er wissen sollen, dass …? Wieso sagte sie ihm plötzlich all diese Dinge?

      »Geh weg von mir«, verlangte sie.

      Aber er tat genau das Gegenteil. Statt sich zu lösen, zog er sie an sich und gab ihr einen Kuss. Verzweiflung kroch ihm über die Lippen, benetzte seine und ihre Haut, und er bekam augenblicklich die Revolte dafür zu spüren. Florence biss ihm mit aller Kraft in die Zunge, sodass er aufstöhnte und seine Kontrolle verlor. Sie nutzte die Gelegenheit, wand sich unter seinen Armen hervor und zog ihr Bein hoch, direkt in seinen Schritt. Er verkrampfte noch mehr und sie konnte entkommen. Von Schmerz gepeinigt und innerlich zerrissen, blieb er mit den Händen an die Arbeitsplatte gestützt stehen und hoffte darauf, dass das verfickte Pochen bald verschwand. Seine Eier pulsierten schmerzhaft, seine Zunge blutete. Aber es war nichts gegen das Gefühl in seiner Brust. Ein Loch, dort, wo normalerweise das Herz schlug.

      Er liebte sie. Er hatte sie geliebt und er würde sie immer lieben, solange sie an Alecs Seite war und dafür sorgte, aus seinem besten Freund einen Menschen zu machen. Aber er hatte gehofft, ebenfalls geliebt zu werden. Alec konnte im Gegensatz zu Davies alles auf der Welt tun und wäre sich Florence’ bedingungsloser Treue sicher. Und Alec hatte einige der bescheuertsten Dinge getan.

      Davies war immer an ihrer Seite gewesen, hatte sie aufgefangen, gewarnt und beschützt.

      Aber Florence wollte einen strahlenden Prinzen. Für seinen zweitrangigen Soldaten war kein Platz. Es hatte nie einen gegeben.
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Wir verlieben uns wie zwei Seelen aus dem Volk.
          Nicht so wie Könige es dürften.
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      Egal, welche Seite ich auch aufschlug, oder zwischen welchen Twitter-Accounts ich wechselte, ich sah es überall. Selbst Facebook hatte sich mit der englischen Flagge bekleidet, weil aus einer Bombe, deren Ursprung niemand kannte, ein Anschlag gemacht wurde, deren Verursacher die Königsfamilie treffen wollten. Wer auch immer diese Idee gehabt hatte, sie schlug ein und entfachte einen regelrechten Brand.

      Ich ahnte, wieso man diese Falschinfo um die Bombe, die im Marks & Spencer hochgegangen war, gestreut hatte: Die Monarchie stand in der Kritik wie nie zuvor und irgendjemand ihrer Befürworter erhoffte sich eine Ablenkung. Ein vom Terror durchgerütteltes Land interessierte sich nicht dafür, ob ein Monarch Steuern verschlang oder nicht, es wollte Sicherheit, Beständigkeit und Zuversicht. All das, was die Königsfamilie ausstrahlte.

      Nur wieso hatte man die Bombe ausgerechnet in der Nähe der Oper hochgehen lassen wollen? Wer war der wahre Drahtzieher und wie hing alles zusammen?

      Es stand außer Frage, dass ich meinen Vater darauf ansprechen musste. Seit gestern Nachmittag wusste meine Familie, dass ich noch in London – und Florence bei mir – war. Die Bilder geisterten ebenfalls in den sozialen Netzwerken umher. Auch wenn die Presse sich dank des Einflusses meiner Familie mit Mutmaßungen zurückgehalten hatte. Das letzte Bild, das offiziell veröffentlicht worden war, war das von Florence und mir vor der Oper.

      Warum beschützte meine Familie mich noch immer? Wer genau kämpfte hinter den Kulissen und wollte vielleicht sogar meinen Tod?

      Meinen Tod konnte sich die Familie in dieser Zeit nicht leisten. Ein weiterer Schicksalsschlag in der königlichen Familie und das Volk würde den Halt verlieren, den es suchte. Es wäre letztendlich schädlich für die Monarchie.

      Aber wer sagte mir schon, dass meine Feinde Befürworter dieser waren? Waren wirklich alle tot, die von meinem Geheimnis wussten? Was, wenn der Einsiedler Brownwalker mich verraten hatte? Er war erst nach meinem ersten Auftritt in der Öffentlichkeit gestorben. Er hätte vor seinem Tod den Kolumbianern so einiges erzählt haben können …

      Dann hätte ich jetzt definitiv ein paar Feinde mehr – mal angenommen, irgendjemand würde der zwielichtigen, südamerikanischen Drogenmafia glauben.

      Ich stand am Fenster im Wohnzimmer und betrachtete die Regentropfen, wie sie unaufhörlich am Glas entlangliefen und mir die Sicht in den Hinterhof und über Londons Dächer verschleierten. In meiner Hand zehn Zeitschriften, die ich alle nur durchgeblättert hatte. Ich trug einen meiner besseren Anzüge, eine Uhr, deren Zeiger unaufhörlich tickten, ein neues Prepaidhandy, über das Davies mich erreichen konnte, in meinem Jackett, und eine geladene Waffe am Rücken. Vielleicht sollte ich meinen Vater direkt mit der Wahrheit konfrontieren, ohne lange um den heißen Brei herumzureden.

      Die letzten Tage hatte ich Zeit gehabt, mich intensiv auf die Gespräche mit meiner Familie vorzubereiten. Davies war längst unterwegs und sorgte für das nötige Sicherheitsnetz, indem er Ella in seine Gewalt nahm.

      In wenigen Stunden würde mein Onkel erfahren, dass seine Tochter entführt worden war. Und es würde ihn hoffentlich davon abhalten, mir in die Quere zu kommen. Falls er zu denjenigen gehörte, die lieber meinen Tod in Kauf nahmen als einen weiteren Fehltritt. Ich hatte den König nicht als gerissen eingeschätzt. Er galt als Muttersöhnchen, war er doch der jüngste Sohn nach zwei Schwestern, und nur die Erbfolge, die einen männlichen Thronfolger den anderen vorzog, hatte ihn auf den Thron gesetzt. Allerdings war er noch immer nicht gekrönt. Was zur Hölle lief seit Silvester hinter den Kulissen und wieso war es mittlerweile so schwer für mich geworden, an Informationen zu gelangen?

      Normalerweise erfuhr ich über die Freunde meines Vaters alles aus erster Hand. Aber sie hielten sich bedeckt und auch ich vertraute ihnen nicht mehr …

      Als die Wohnzimmertür aufging, legte ich die Zeitschriften auf dem Fensterbrett ab, und zwar so, dass Florence nicht sehen würde, dass wir einige der Titelbilder zierten, drehte mich um und erstarrte mitten in der Bewegung.

      Seitdem Davies weg war und sie wusste, wer ihr Vater war, umgab sie eine undurchdringbare Stille. Selbst mir gegenüber hatte sie sich nicht öffnen wollen. Und ebenso still – und wunderschön – trat sie jetzt in den Raum.

      Es war nicht das erste Mal, dass ich sie in einem Abendkleid sah, aber es war das erste Mal, dass sie dabei Haut zeigte und keine Perücke trug. Ihre Augen waren dunkel umrandet, ihre Lippen rot bemalt. Die langen Haare, die im letzten halben Jahr noch gewachsen waren, fielen ihr über die Schultern bis ins Dekolletee, und obwohl das Kleid züchtig geschnitten war, betonte es all ihre perfekten Kurven. Ihr Anblick katapultierte mich zurück in den Oktober. Als ich auf dem Dach der Herberge gestanden und zu ihr hinuntergesehen hatte. Und schon damals hatte ich mir Gedanken darüber gemacht, ob sie die Frau an meiner Seite werden könnte. Ein halbes Jahr später war es längst überfällig, dass ich den Weg für uns ebnete.

      Florence hielt vor mir und sie wirkte so ernst wie die Tage zuvor. Ihre Highheels machten sie größer und ihre betonten Augen schimmerten geheimnisvoll. »Als du im Januar in Hannover gesagt hast, dass dir unsere Beziehung nicht reicht und du mich deswegen verlassen musst, hast du da gelogen?«, fragte sie leise.

      Wie konnte eine Frau so schön sein? »Nicht ganz.«

      Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. Eine dunkle Verunsicherung. So sehr sie versuchte, stark zu sein, das Begehen eines Weges außerhalb des Rahmens, den sie gewohnt war, verunsicherte sie. Einer der Gründe, weshalb sie es liebte, sich beim Sex fallen zu lassen.

      Ich hatte sie aus einer Welt gezerrt, die sie sehr gut kannte und in der sie sich gut zurechtfand, und mit in eine genommen, in der jeder Tritt ein Loch in den Boden reißen könnte. Jeder Schritt einen möglichen Fall bedeuten könnte.

      Nur weil sie sich im Kämpfen geübt und mit Waffen ausgestattet hatte, war sie noch längst nicht vorbereitet auf die Höhle des Löwen, in die ich sie mitnehmen würde. Eine wie sie unter Royals war wie eine Cinderella ohne Märchen. Es gab kaum eine Chance, sie vor den Blicken, den Widerständen, den Pflichten zu beschützen. Aber sie unterschätzte ihre innere Kraft. Sie hielt alles aus, wenn sie das Ziel kannte und es erreichen wollte. Und sie würde auch meine Familie besiegen.

      »Was heißt ›nicht ganz‹?«, fragte sie. Ihre Stimme war klar, aber sie wirkte verloren. »Hast du gelogen oder war es wahr?«

      »Ich bin nicht dazu geschaffen, mit dir in ein fernes Land zu gehen, dir Trauben zu pflücken und dafür zu sorgen, dass jede einzelne davon deine Lippen erreicht. Als ich sagte, dass es mir nicht reicht, stimmte es zu einem Teil, denn London zu verlassen und mit dir unterzutauchen, wäre nicht der richtige Weg.«

      »Für dich nicht«, sagte sie trocken.

      Ich lächelte und berührte zärtlich ihre Wange. »Für dich auch nicht.«

      »Du bist ein Prinz, Alec«, flüsterte sie. »Ich bin nur ein schwarzes Mädchen aus der Gosse. Das, was hier passiert, kann nicht real sein.«

      »Deswegen hast du dich so lange dagegen gewehrt zu erkennen, was ich wirklich bin?«

      »Ja.« Sie zitterte plötzlich, als wäre ihr bitterkalt. Dann war die körperliche Reaktion wieder verschwunden. »Ich habe dich über zwei Monate lang jeden Tag im Fernsehen gesehen. Die ganze Welt begehrt dich. Du könntest jede –«

      »Nein, ernsthaft? So was aus deinem Mund?«, fragte ich ironisch.

      »Der Dark Prince hätte mich nicht gestört!«, rief sie plötzlich. »Fuck! Du warst eben der Gott des Schwarzmarkts und der illegalen Geschäfte, aber dass da mehr dahinterstecken könnte, dass du es nur warst, weil dir die Informationen deiner Familie geholfen haben, das ist krank! Das ist mehr, als ich dir bieten kann! Du musst eine Frau an deiner Seite haben, die dir ebenbürtig ist, irgendwie …«

      Ich legte einen Finger auf ihre Lippen.

      »Großartig und so perfekt wie du«, nuschelte sie dagegen.

      »Warum denkst du so einen Bullshit?«

      »Keine, die einen Kinderficker zum Vater hat«, schloss sie den Satz und für einen Moment ihre Augen.

      »Darum geht es also.«

      »Ich bin ungeeignet.«

      »Ich liebe dich.«

      »Das ist eine Lüge!«, zischte sie und riss die Augen auf. »Es kann nicht stimmen. Ich bin so wenig makellos, wie deine Familie eine Reihe Heiliger ist. Du solltest mich da nicht mit hinnehmen. Es würde nur deinem Ruf und deinem Ansehen schaden, wenn du dich widersetzt, indem du so eine Frau wie mich an deiner Seite vorstellst statt eine wie Angelica. Ohne mich könntest du viel mehr erreichen. Du musst mir keinen Gefallen tun. Mich nicht aus dem sozialen Abgrund an deine Seite heben. Ich komme zurecht, okay? Du wirst eine Prinzessin oder Herzogin oder Gräfin oder was weiß ich finden und sie wird die absolut optimale Wahl an deiner Seite sein. Sie! Eine Bessere! Nicht ich.«

      Ich legte den Zeigefinger unter ihr Kinn, hob es leicht zu mir hoch und gab ihr einen sanften Kuss. Unsere Lippen berührten sich zart und mein Atem streifte ihre Haut. »Möchtest du, dass ich eine andere Frau so küsse?«, fragte ich.

      Sie atmete bebend ein.

      »Möchtest du, dass die Welt denkt, ich würde eine andere Frau so begehren?«

      »Alec …«, wich sie aus.

      »Auf die Knie«, verlangte ich ruhig.

      Sie riss die Augen auf. »Was?«

      »Du hast mich schon verstanden. Geh runter.«

      Sie starrte mich an, als würde sie den Befehl nicht verstehen.

      »Auf die Knie«, wiederholte ich schärfer.

      Der übliche Trotz in ihrem Blick fehlte. Und dennoch gehorchte sie nicht sofort. Erst als ich unnachgiebig auf sie hinabblickte, sank sie nach unten.

      Ich legte eine Hand an meinen Gürtel, die andere hielt weiterhin ihr Kinn. »Willst du, dass eine andere so vor mir hockt? Willst du, dass ich das hier jemals wieder mit einer anderen teile?«

      Sie sah ausdruckslos zu mir hoch.

      »Es ist die einzige Position, die ich dulde, in der du unter mir stehst. Es werden die einzigen und die wenigen Male sein, dass ich dich dominiere, dass ich von oben auf dich hinabsehe und es genieße, wenn du mir einen bläst. Zu jedem anderen Zeitpunkt, an jedem anderen Tag, immer dann, wenn wir in der Öffentlichkeit stehen oder die Türen zu unserem Schlafzimmer nicht verschlossen sind, will ich dich. Aufrecht. An meiner Seite. Darüber gibt es keine Diskussion, das ist meine Entscheidung. Und ich will nie, nie wieder hören, dass du an dieser zweifelst.«

      »Aber vielleicht gehöre ich nur hier unten hin«, wisperte sie. In ihren Augen stand eine gewaltige Furcht. Woher kam sie? Was ließ sie so unsicher werden? »Ich habe mein ganzes Leben lang so viel Scheiße erlebt. Und ich will nicht wissen, was meine Mutter für Scheiße erlebt hat. Ich will nicht wissen, was mein Vater ihr angetan hat, bevor er ging, und was er anderen angetan hat, als er weg war … Wie könnte ich nicht zweifeln? Sag mir, wie ich nicht zweifeln soll, wenn das normalerweise meine Realität ist und du ein Prinz, der in eine solche Realität nicht hineingehört!«

      Wie sollte ich sie vor solchen Gedanken beschützen? Ich spürte ihren Schmerz auf meiner eigenen Zunge. Plötzlich wusste ich wieder, warum ich all die Jahre gekämpft hatte. Und wofür. »Keine andere Frau würde so etwas sagen. Keine andere wäre so wie du.«

      »Na und?!«, fragte sie scharf. »Eben das ist vielleicht mein Fehler.«

      Ich lächelte und ließ mich ebenfalls auf die Knie sinken. »Baby. Das ist kein Fehler. Wie kannst du so etwas denken? Wie kannst du überhaupt denken, dass dir irgendeine das Wasser reichen könnte? Was soll ich mit einer Schlampe, die nur den Ruhm und die Aufmerksamkeit will?«

      »Nicht alle Frauen sind so! Angelica war mit dir zusammen, weil es ihr um mehr ging als um deinen Status, oder nicht? Schließlich wusste niemand, dass du ein Prinz bist. Nur sie. Nicht mal ihre Freunde! Oder? Also …«

      Ich feixte ironisch. »Okay gut. Ich komme wieder mit ihr zusammen. Ist es das, was du willst?«

      »Nein! Ja! Fuck.«

      Ich lachte leise, streichelte über ihre Wange und durchkämmte ihr Haar. »Wir sollten aufstehen. Wir gehören beide nicht auf den Boden.«

      »Lass mich nur eben die Erbsen aus der Asche suchen.«

      »Zum Glück bist du keine Prinzessin, die ich mittels einer Erbse prüfen könnte. Hast du noch ein paar Märchenvergleiche für unsere Beziehung auf Lager?«

      »Nein, denn es ist nämlich keines!«

      Ich musste laut lachen.

      »Alec …«

      »Prinzessin.«

      »Nenn mich nicht so.«

      »Florence, Baby, kleines verdorbenes Luder …« Ich beugte mich vor und drückte sie nach hinten. Sie fluchte, verlor ihren Halt und kippte zurück. Ich hielt meine Hand schützend um ihren Kopf und legte mich über sie auf den harten Dielenfußboden. »Sollte nicht eher ich dich fragen, warum du hier bei mir bist? Was der Grund ist, weshalb ich dich verdiene? Sollte ich nicht Abbitte leisten für all die Scheiße, die ich dir im letzten halben Jahr angetan habe? Angefangen bei dem vielen Koks, das mich reizbar und unerträglich gemacht hat, dem harten Sex im Black Butterfly, bei dem ich dich für ein Video schlug … Meine große Lüge, die vielen kleinen … und nicht zuletzt habe ich dir eine Waffe an den Schädel gehalten und ja, vielleicht hätte ich abgedrückt …«

      »Sie war nicht geladen.«

      »Sie hätte es sein können. Und ich zwinge dich auf die Knie, nötige dich zu einem Blowjob, weil mir kein besseres Mittel einfällt, dir meinen Schmerz mitzuteilen. Und all das erträgst du wofür … für die bescheidene Aussicht, an meiner Seite zu stehen? Sollte ich nicht zweifeln? Ich kenne niemanden, der dir raten würde, mir noch zu vertrauen.«

      »Und niemand würde dir raten, mich da wirklich mit hinzunehmen. Nicht als das, was ich bin.«

      »Aber als das, was du sein könntest.« Als ich auf sie hinabsah, auf das Abendkleid, ihre perfekten, runden Brüste, die durch ihre liegende Position und mein Gewicht nach oben gedrückt wurden, die dunklen Locken, die schimmernde Haut, wurde mir plötzlich bewusst, was sie war und wer sie möglicherweise werden würde. Es gab dort draußen einen riesigen Kampf um die Monarchie, und so sehr mich einige töten wollten, andere hätten mich gerne in der Position der absoluten Spitze. Wie mein Vater. Vielleicht – wenn ich es darauf anlegte – könnte ich König werden und an meiner Seite wäre ebendiese Frau, die gerade unter mir lag, um das Königreich mit mir zu führen …

      Florence bekam nichts von meinen Gedanken mit. Sie hatte ihre Hände an meine Wangen gelegt und fuhr über mein Gesicht. Sie schien fasziniert. Aber es war nichts gegen die Faszination, die ich schon immer für sie empfand. Sie war nicht irgendein Mädchen von der Straße, nicht eine willkürliche Person, die mir gefiel. Sie hatte etwas an sich, das mich wie Davies gleichermaßen angezogen hatte. Wir wussten, dass sie mehr zu bieten hatte als ihren heißen Körper und das lose Mundwerk.

      Und nun wurde sie in der Zeitung abgelichtet, war das Rätsel zahlreicher Klatschblätter, die mysteriöse Figur Facebooks. London glühte ihretwegen und Verschwörungstheorien begannen sich um sie zu ranken. Ihre Unsicherheit war fehl am Platz. Sie wäre nicht hier, bei mir, wenn es nicht einen Grund dafür gäbe. Nichts in diesem Leben basierte auf reinem Zufall.

      »Ich weiß, wir wollten Entscheidungen nur noch gemeinsam treffen. Aber wenn ich vorschlage, dass wir auf dieses Fest gehen, sollten wir dort hingehen«, erklärte ich ruhig. »Das bedeutet nämlich auch, dass ich mir zu allem genügend Gedanken gemacht habe. Mir sind einige Fehler passiert, aber seit drei Monaten lebe ich unbehelligt wie zuvor, denn niemand weiß, was ich wirklich tue, ich habe mehr Feinde als Finger und komme dennoch erstaunlich gut zurecht. Wenn ich also etwas plane, könnte es mit der größten Wahrscheinlichkeit die bessere Wahl für uns beide sein. Aber ich habe dir erlaubt, Entscheidungen gemeinsam zu überdenken. Nur wieso sollte ich diesen dämlichen Plan vorschlagen, wenn ich dich nicht dabei haben wollte? Ich könnte dich hierlassen, wie ein geheimes Schmuckstück, das niemand zu sehen bekommen soll. Aber glaub mir, Baby …« Ich fasste an ihren Hals und hob ihren Kopf bis vor meine Lippen. »Die Zeiten mit geheimen Schmuckstücken sind definitiv vorbei. Wir sollten die Waffen offen tragen, die wir besitzen, und du bist meine Waffe. Atemberaubend schön, verdammt clever und mutig genug, gegen sie alle zu bestehen. Ich will, dass die ganze Welt weiß, zu wem du gehörst. Nicht nur meine Familie, nicht nur England. Deine Schönheit soll bis in jeden Winkel der Welt strahlen. Wenn irgendjemand dein Gesicht in der Zeitung sieht, will ich, dass sie wissen, dass dein Körper in stillen Momenten so wie jetzt unter mir liegt. Einzig und allein mir gehört. Sie sollen dich sehen und an mich denken und umgekehrt. Das mit deinem Vater ist eine große Scheiße und sie tut mir leid, aber du weißt, dass es nichts verändert. Davies’ Fehlen verändert nichts. Wir sind das Paar, auf das sie gewartet haben. Du bist meine Königin und ich will, dass du das endlich verinnerlichst und begreifst.«

      Florence’ Lippen hatten sich zu einem erstaunten Laut geöffnet. »Fuck …«, entwich es ihr.

      Ich griff nach ihren Händen, positionierte sie über ihrem Kopf, richtete mich auf und drehte sie mit einer festen Umarmung um ihre Taille herum. Sie keuchte überrascht und landete vor mir auf den Knien. Ich umfasste ihren Po und zog ihre Hüfte zu mir heran. Sie sollte nicht auf die Idee kommen, sich aufzurichten. Aber diese Drohung verstand sie ohne Worte.

      Vornübergebeugt kniete sie da und ich drückte mit meinem Schritt von hinten gegen ihren perfekten Arsch. Sie seufzte und reckte ihn mir entgegen, während ich ihr Kleid langsam hochschob.

      Ich wusste, dass Florence es im Geheimen liebte, sich zu unterwerfen. Sie hätte sich die letzten Tage nicht so offen und devot zwischen Davies und mir bewegt, sich nicht von ihm und mir gleichzeitig in ihre Löcher ficken lassen, wenn sie sich nicht insgeheim danach sehnte und so unersättlich wäre. Seit sie die Pille nicht mehr nahm, war sie es vielleicht noch ein Stück mehr. Es wäre unser erster gemeinsamer Sex nach einer ganzen Weile, ohne Davies. Selbst nachts im Bett hatten wir zwar nebeneinander geschlafen, aber aufgrund ihres Bruders, der keine zwei Räume weiter schlief, nichts getan, das uns hätte verraten können. Also war jetzt der perfekte Zeitpunkt, sie daran zu erinnern, dass sie sich nicht nur auf einen Prinzen eingelassen hatte, nicht nur auf einen durchsetzungsfähigen Herrscher der Untergrundszene. Ich war ein Mann, der es liebte, sie zu dominieren.

      Sie trug keine Stumpfhose, weil Davies ihr nur das Kleid hatte beschaffen können. Umso leichter war es, das Kleid hochzuraffen und ihr den Slip abzustreifen. Ich beugte mich hinunter und fuhr mit meiner Zunge ihre Arschbacken entlang.

      Sie zitterte unter meiner Zärtlichkeit. Ich strich mit meiner Zunge über ihre Wirbelsäule und küsste die Lücke zwischen ihrem saftigen Po. Es war zu verlockend, meinen Gürtel zu öffnen und sie jetzt, hier und sofort, hart zu ficken. Aber stattdessen zog ich ihr Kleid zurück und richtete mich wieder auf.

      »Fuck, wieso machst du nicht weiter?«, stöhnte sie gequält.

      »Wir haben keine Zeit mehr. Ich werde dich dort ficken.«

      Sie fuhr mit dem Kopf zu mir herum. Ihre Augen waren ein einziger Sturm. »Du bist irre.«

      »Ich denke nicht, nein«, sagte ich und gab ihr einen Klaps auf den Po.

      Florence zuckte zusammen. »Du kannst mich doch nicht einfach warten lass-«

      »Kann ich nicht?«, fragte ich mit einem Lächeln und streichelte über ihren Arsch und den Rücken. »Die Queen ist tot. Die Schlösser gehören endlich der nächsten Generation, also können wir sie auch entweihen«, raunte ich gedankenverloren.

      »Alec … Mir ist klar, dass ich das kann und dass wir wundervollen Sex haben können«, sagte Florence und richtete sich langsam auf, »egal ob mit Davies oder ohne ihn, und ich weiß, dass es mich noch für eine lange Zeit erregen wird, mich dir so hinzugeben, aber reicht das wirklich für so ein royales Event? Ich meine, ist dir klar, dass ich sonst nichts kann?«

      Ich hob eine Braue und grinste. »Musst du als Frau mehr können?«

      Ihre Augen wurden zornig, ehe ich zu lachen begann. Ich zog sie immer noch im Knien an mich und küsste sie.

      »Du Arsch!«, murmelte sie.

      »Möchtest du hierbleiben?«, fragte ich sanft.

      Sie zögerte. »Wenn du sagst, dass es eine gute Idee ist, wenn ich mitkomme, dann vertraue ich dir.«

      »Nein, das habe ich nicht gesagt.« Ich ließ meine Hand über den eng anliegenden Stoff ihres Kleides gleiten. »Das mit uns ist keine gute Idee und es war nie eine. Aber ich bin es leid, so zu tun, als gäbe es eine bessere. Als würde ich irgendwann damit aufhören, dich in Lebensgefahr zu bringen.«

      »Das beruhigt mich«, flüsterte sie.

      Ich lächelte. »Wirklich? Mich beruhigt allein der Gedanke, dass wir gemeinsam untergehen werden. Jedenfalls werde ich dir folgen, wohin auch immer du sinkst, und du bist dämlich genug, es ebenfalls zu tun.«

      Ich stand auf und hielt ihr die Hand hin, um ihr zu helfen.

      »Wir werden nicht untergehen«, wisperte Florence und griff in mein Jackett, um mich an sich zu ziehen und mir einen Kuss auf die Lippen zu hauchen. »Du bist einfach nicht für einen Untergang geschaffen.«

      Ich lachte laut. »Ja, das habe ich schon öfter von mir gedacht. Wollen wir? Es ist alles vorbereitet. Das Pfand in Davies’ Händen garantiert unser Leben, meine Waffe ist geladen, du bist eine perfekte Ablenkung und notfalls sorgen drei meiner Spitzel für den nötigen Informationsaustausch.«

      Florence nickte und hakte sich bei mir ein. Wir würden in einem unauffälligen Taxi die Stadt verlassen und erst außerhalb der Stadtgrenzen in einen Rolls Royce umsteigen. »Und, Alec …?«

      »Hm?«

      »Meinst du, er wird mir verzeihen?«
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Selbst wenn du die Tür öffnest, bleibt es ein goldener Käfig.
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      Im Zimmer war es totenstill. Kein Geräusch, kein Laut, nicht einmal ein Atemzug. Die Prinzessin saß vor ihrem Ankleidespiegel und sah hinein. Seit geschlagenen fünfzehn Minuten, ohne sich zu regen, ohne etwas hervorzubringen, ohne überhaupt ein Zeichen ihrer Lebendigkeit zu äußern.

      Noch immer war sie in Davies’ Augen eine der schönsten Frauen dieses Planeten, aber mittlerweile wusste er auch, dass sie ihn verraten hatte. Sie war es, die dafür gesorgt hatte, dass Florence gegangen war. Sie war es, die ihn in dem Glauben gelassen hatte, dass er Florence nicht mehr würde erreichen können. Was verständlich war im Gegenzug dafür, dass er Ellas Vertrauen schamlos ausgenutzt hatte, aber es war genauso enttäuschend. Niemand in dieser gottverlassenen Welt würde einem Krieg aus dem Weg gehen. Nein, man schlug mit ebenso harten Mitteln zurück und versuchte seine eigene Verletztheit mit Gegenmaßnahmen zu überspielen.

      Dass man sich dabei nur ins eigene Fleisch schnitt, war den meisten nicht klar. Davies war es klar. Er kannte sich mit Schnitten aus.

      Die Prinzessin griff nach ihrer Bürste und begann in einer furchtbar eintönigen Lethargie, ihr blondes, offenes Haar zu kämmen, das noch immer nicht für das Fest frisiert worden war. Als würde sie wissen, dass sie die Verlobungsfeier ihres Cousins im Kempton Palace niemals erreichen würde.

      »Wollen Sie noch ewig da herumstehen, Mr Davies?«

      Davies schloss für einen kurzen Moment die Augen. Sie hatte ihn also gerochen, wie eine Lunte, die man riecht. Die eine Hand am Rücken, fest um den Griff einer P8 geschlossen, löste er sich aus dem Schatten hinter dem Vorhang. »Was hat mich verraten?«, fragte er halb interessiert. Im Grunde war es ihm scheißegal, was zum Henker ihn verraten hatte, denn er hatte es bis ins Anwesen und in ihr Zimmer geschafft. Und das war garantiert unbemerkt von einem der Wachen oder von Ella selbst abgelaufen.

      Sie drehte ihren Kopf grazil in seine Richtung, das Gesicht eine undurchschaubare Schablone. »Nichts. Ich dachte, ich sage es einfach mal. Wären Sie nicht hier gewesen, hätte ich mich nicht mal blamiert.«

      »Schwachsinn.«

      Sie senkte devot die Lider und lächelte zaghaft. »Gestern Abend ging der Alarm los. Niemand konnte sagen, warum. Seitdem warte ich nur darauf, dass Sie irgendwo auftauchen.«

      »Noch immer keine Angst?«, fragte er und trat näher. Seine rechte Hand umfasste ein simples Klappmesser. Möglicherweise war die Prinzessin mittlerweile so schlau, ihm eine Falle zu stellen.

      Sie sah ihn wieder direkt an. Das Blau ihrer Iriden war klar. »Noch immer nicht.«

      Als Davies ihren Stuhl erreichte, ließ er die Waffe in seinem Hosenbund los und sank gleichzeitig auf ein Knie. Blitzschnell griff er in seine Hosentasche, holte die Handschellen hervor und legte sie um Ellas Gelenke. Sie wehrte sich nicht, behielt ihre Hände, wo sie waren. Erst als der Mechanismus der zweiten Schelle einrastete, zuckte sie zusammen.

      »Und so leicht lässt sich eine Königin fesseln«, seufzte sie.

      »Ich bin im Auftrag hier«, erklärte Davies ruhig. »Wir bleiben bis morgen in diesem Zimmer, dann verschwinde ich wieder. Die Fesseln sind dafür, dass ich jederzeit mit einem Hinterhalt von dir rechnen muss.«

      »Oh, eine gemeinsame Nacht?«, fragte sie ironisch. »Warum hast du mich nicht gleich ans Bett gefesselt?«

      Davies verzog keine Miene. »Soll ich?«

      Sie verdrehte die Augen. »Ich möchte, dass du sie wieder löst.«

      »Morgen.«

      »Jetzt.«

      Er runzelte fragend die Stirn. »Warum hast du es dann erst zugelassen?« Nicht, dass er es nicht getan hätte …

      »Worum geht es hier?«, fragte Ella. »Um die Verlobung? Soll sie verhindert werden? Was habe ich damit zu tun? Wenn ich nicht auftauche, wird es jedem auffallen und ich muss definitiv eine Begründung dafür haben. Ansonsten stürmen sie das Haus. Die Garde, die Polizei, die britische Armee, alle!«

      »Du wirst ihnen genau das sagen, was hier passiert. Die Wahrheit.« Davies stand auf und nahm das Messer zurück in die Hand. Es war so klein, dass es in seine geschlossene Faust passte, und dennoch sehr tödlich. »Ich bin hier. Ich lasse dich nicht gehen. Sag das deinem Vater. Wenn sie das Anwesen stürmen wollen, wirst du es nicht überleben. Du brauchst dir keine Ausrede einfallen zu lassen.«

      Sie starrte zu ihm hoch. »Nein.«

      Davies hob eine Braue.

      »Nein, das werde ich nicht sagen.«

      »So?«

      »Es würde dich verraten.«

      »Und?«

      »Sie würden dich früher oder später auffinden und ich weiß, dass die U.S. Navy nur darauf wartet, dich in ihre –«

      Davies schlug mit der Faust donnernd auf den Tisch. »Du wirst es ihnen sagen!«, knurrte er. »Hier geht es nicht um mein Leben und ich werde schon entkommen. Hör auf, so zu tun, als wäre mein Leben wertvoll.«

      »Es ist …!«, fauchte sie und mäßigte sich dann zur Ruhe. »Jedes Leben ist wertvoll. Aber deines ist mir wichtig.«

      Davies verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum?«

      Ella schwieg.

      Er musste sich stark zurücknehmen, sie nicht zu packen und die Antworten aus ihr hervorzupressen. Vielleicht verschloss sie die Wahrheit vor ihm aus einem guten Grund. Was brachte es ihm, zu wissen, warum sein Leben wertvoll sein sollte? Es war wertvoll, seitdem er für den Dark Prince arbeitete. Aber das hatte einen rein praktischen Nutzen. Alles andere war nebensächlich und ihm schlichtweg scheißegal.

      »Dann sag es mir eben nicht«, brummte er und wandte sich ab. »Denk dran, ich hab eine geladene Waffe dabei, solltest du auf die Idee kommen, mich irgendwie anzugreifen. Ich werde jetzt ein Foto von dir machen und es gewissen Personen schicken. Willst du darauf lächeln?«

      »Bitte tu es nicht«, verlangte sie leise.

      Davies zückte sein Smartphone.

      »Du bist hier schutzlos. Sie werden dich nicht mehr gehen lassen, wenn du das tust. Niemand wird dich aus dem Gefängnis befreien können. Nicht ein drittes Mal. Was auch immer das für ein Plan ist, die Konsequenzen sind zu gefährlich für dich!«

      »Ich werde dieses Gebäude nicht alleine verlassen, keine Angst. Wenn es nötig ist, wirst du mich begleiten, und dann werden sie es nicht wagen, mich anzugreifen.«

      »Wenn du mich bedrohst, um wieder hinauszukommen, werden sie es alle sehen!«, schrie sie panisch.

      »Na und?«

      In ihren Augen bildeten sich verzweifelte Tränen. »Sie werden dich immer wiedererkennen, du wirst die meistgesuchte Person Englands sein, der Welt … sie werden dir die Bombe unterschieben und alles, wovon du nicht möchtest, dass du es getan hast! Lee, bitte …«

      Davies antwortete nicht und öffnete die Kamera-App.

      »Sie werden sagen, dass du ein Terrorist bist. Dass du dich an den Osten verkauft hast. Sie werden dich überall jagen und du wirst die täglichen News füllen! Für Wochen! Ich bitte dich …«

      Er machte ein Foto. Eine verzweifelte, bildhübsche Prinzessin vor ihrem Spiegel. Allein, die Hände gefesselt, mit Blick direkt in die Kamera. Es schien, als sei sie zu kraftlos, um sich aufzurichten. Als würden die Handschellen sie niederdrücken.

      »Gibt es irgendeine Möglichkeit, wie ich euch helfen kann, ohne dass du das tust?«, fragte sie.

      Davies beendete den Flugmodus. Für ein paar Sekunden würde sein Handy ein Signal abgeben. Das war zwar durch Walkers Hacks generell kein Problem, aber Davies nutzte den Flugmodus als reine Vorsichtsmaßnahme. »Was stört es dich, wenn mich die Navy eincatcht? Es sollte dich freuen, nach allem, was ich mit dir getan habe.«

      »Nein«, sagte sie nur.

      Jetzt war es Davies, der die Augen verdrehte. »Geht es konkreter?«

      »Warum glaubst du mir nicht einfach!«, rief sie verzweifelt.

      Es klopfte an der Tür. »Ma’am? Sie müssen sich in fünfzehn Minuten …«

      »Ich komme nicht!«, rief sie mit zitternder Stimme. »Mir ist übel und ich habe Migräne. Sagen Sie die Veranstaltung ab!«

      »Soll ich einen Doktor rufen, Ma’am?«

      »Nein! Royston ist verreist, es wäre eine Blamage, dort alleine zu erscheinen. Also sagen Sie für mich ab!«

      »Soll ich Ihren Ehemann unterrichten, Hoheit?«

      »Gott bewahre. Gehen Sie einfach!«, herrschte Ella.

      Die Stimme verstummte und die Schritte im Flur verrieten, dass sich die Bedienstete entfernte.

      »Wann hast du dich dafür entschieden«, knurrte Davies, »alles zu verraten, was du bist, nur um einem wie mir zu helfen? Ich bin niemand, dem du helfen solltest, an den du denken solltest, ohne Wut zu empfinden, und niemand, der deine Hilfe verdient. Ich bin hier, damit England erfährt, dass ich hier bin und dich entführe. Wir lösen das auf meine Art.«

      Sie sprang auf. Obwohl die Bewegung so schnell erfolgte, war sie dennoch grazil. Noch immer hielt Davies sein Telefon in der Hand. Er müsste das Foto nur noch verschicken. Seine Entführung war einen Fingerdruck entfernt.

      Mit ihren Händen im Schoß gefesselt kam sie auf ihn zu und hob schließlich beide Hände, um ihn an der Wange zu berühren. »Du bist der erste Mensch, der mir im Leben begegnet ist, der keine Maske trägt. Lee, … jeder um mich herum trägt eine Maske, es gibt keine Nahbarkeit. Mir ist es lieber, ich unterstütze jemanden, der seinen Zorn und sein Herz offen trägt, als all die anderen.«

      »Ich trage mein Herz nicht offen.«

      Sie lächelte unbestimmt. »Wenn du meinst …«

      »Du bist verflucht«, brummte er.

      »Verflucht, was?«

      »Alles an dir ist ein einziger Fluch.« Davies atmete tief ein und schmeckte ihren Geruch förmlich auf der Zunge. »Es geht um ein Lebenspfand. Alec ist in Gefahr. Du sollst sein Schutz sein. Solange du in meiner Gewalt bist, wird ihm nichts geschehen.«

      »Warum ist Alexander in Gefahr?«, wisperte sie. »Auf der Verlobungsfeier?«

      »Er ist es genauso wie du!«, fluchte er und drückte ihre Hand nach unten. »Fuck, Ella. Eine Bewegung meiner Hand und du bist tot. Du bist viel zu unvorsichtig. Ich könnte dein Feind sein, so wie Alec genügend Feinde hat. Ihr seid leichte Opfer in einer Zeit, in der das Machtgefüge zerbricht. Der Tod der Queen hat England verändert. Es werden Bomben gelegt, um das Volk abzulenken. Und Leute getötet, damit sie der Monarchie nicht länger im Wege stehen. Und Alec steht der Monarchie im Weg.«

      Ella weitete die Augen. »Was genau hat er vor? Plant er etwas?«

      »Nichts«, log Davies und fuhr sich über den Mund. Er hatte einen Satz zu viel gesagt. »Eine schwarze Frau, alte Traditionen. Das alles beißt sich, niemand will eine schwarze Prinzessin und am Ende findet das gesamte Volk die Monarchie überholt. Es gibt einen Aufstand und dann gibt es die Krone nicht mehr.«

      »Das ist auch das, was du willst.«

      Er schnaubte. »Ich habe mich noch nie für Politik interessiert.«

      »Es ist auch eines der frustrierendsten Themen, die ich kenne.«

      »Ich kenne noch etwas anderes, das mich frustriert«, brummte er. Sie sah fragend zu ihm auf und er wünschte, sie würde endlich das mit ihm tun, was er verdiente. Was ein Mörder verdiente. Ein Sadist. Jemand, der einer befremdlichen Ideologie folgte, ohne Rücksicht auf Verluste. Ohne das Zulassen von Emotionen. Aber sie tat nichts. Sie bat ihn inständig, sich nicht in Gefahr zu bringen. Sich nicht zu opfern für einen Plan, der Davies nicht direkt betraf. Ella ging es nur um ihn. Um Davies selbst.

      »Du meinst mich?«, fragte sie mit einem zögerlichen Lächeln.

      »Ich meine alles, was du mit mir tust.« Er legte eine Hand in ihren Nacken und zog sie an sich. Ihre Lippen trafen aufeinander und er öffnete ausgehungert seinen Mund. Es war, als hätte er noch nie eine Frau geküsst. Wie immer, wenn er Ella berührte, öffnete sich der Krater in seiner Brust. Er weitete sich, erfüllte ihn, wuchs und wuchs. Am Ende gab es nichts, das das Loch füllen würde. Denn er war verloren und er wusste es schon lange. Hungrig kaute er an ihren Lippen und drückte ihr seine Zunge in den Mund. Sie stöhnte zart, als er tiefer drang, und er schob sie küssend zu ihrem Bett. Das Himmelbett war gigantisch und majestätisch und kein Ort, an dem Davies eine Frau vögeln sollte, aber genau das war es, was er jetzt tun musste. Es war das Einzige, das half.

      Er drückte Ella auf die Matratze und küsste sie weiter. Immer tiefer drang seine Zunge in ihren Mund, er verschlang ihre zarten Lippen fordernd. Ihre gefesselten Hände fuhren hilflos über den Saum seines T-Shirts und er griff, ohne nachzudenken, an das Ende, hob es hoch und zog es aus. Sie seufzte, als sie seine Haut spüren konnte, wich zurück und schien ihn zu betrachten.

      Er nutzte die Pause, richtete sich auf und streifte seine Schuhe und die Jeans ab. Sein Schwanz war längst hart und er sah der Prinzessin an, dass sie versuchte, nicht auf seine Erektion zu starren. Letztendlich tat sie es doch.

      Und die Art, wie sich ihre Wangen verfärbten, erregte Davies noch mehr. Er drückte sie zurück aufs Bett, schob sie mit einer kräftigen Umarmung höher, ihr Kleid beiseite und ihren Slip hinunter. Gleichzeitig hielt er mit der anderen Hand ihre gefesselten Hände nach oben und presste sie ins Kissen. Er warf den Slip von sich, überprüfte ein letztes Mal ihre Augen, ihr Einverständnis, dann stieß er mit einem einzigen Stoß tief in sie hinein.

      Ella schrie erstickt und ihre Stimme schrillte in Davies’ Ohren. Er wollte, dass sie lauter schrie. Zwischen Lust und Schmerz gefangen. Er wollte sie so hart ficken, dass sie nicht wusste, ob es ihr gefiel oder ob sie sich dagegen wehren sollte, er wollte, dass sie litt und gleichzeitig die tiefste Befriedigung erfuhr. Er wollte sehen, wie sie zerbrach, um sie zusammensetzen zu können. Er wollte sie halten und er wollte der Halt sein, den sie zwischendurch verlor.

      Und dann wollte er einfach nur in ihr kommen. Aus vollkommen eigennützigen Gründen. Er wollte es mit einer Frau tun, die ihn allen anderen vorzog. Die ihn in sich aufnahm wie keine zuvor. Die – fuck, warum auch immer, mehr in ihm sah, als er war. Er war niemand, aber er fickte die Kronprinzessin. In ihrem eigenen Bett und es hatte sich selten etwas so richtig angefühlt.

      Seine Stöße gingen tiefer, ihre Beine umschlangen seine Oberschenkel. Ihr Körper war eng an seinen gepresst, ihre Küsse voll von leidenschaftlicher Gier. Er nahm keine Rücksicht und es gefiel ihr. Sie zu ficken, war gerade vor allem für seine eigene, tiefe Befriedigung. Und doch war es ein riesiger Unterschied, ob er Ella oder irgendein Mädchen des Diamonds unter sich spürte. Der Unterschied bestand darin, dass Ella ihn verstand. Ohne ihn zu kennen, hatte sie ihn durchschaut. Tief in den Abgrund geblickt, von dem sie behauptete, es wäre keiner zu sehen. Lügnerin. Sie log sich selbst etwas vor, aber gerade fiel es Davies leicht, das zu genießen. Er achtete nicht auf ihren Körper, auf ihre Befriedigung. Er nahm sie hart, einzig und allein darauf aus, in ihr loszulassen. Als er in ihr abspritzte, ließ endlich all die Anspannung nach. Das Zucken ihres zarten Körpers, ihr schwerer Atem, das Gefühl ihrer engen Pussy um seinen Schwanz gaben ihm alles.

      Er sah sie an, strich ihr durchs Haar und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. »Und jetzt will ich, dass du dich auf mich setzt. Und mir zeigst, wie du kommst.«
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Der Rattenfänger hat auch dich gelockt.
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      Es verging mehr als eine Stunde. Sie kamen sich näher als jemals zuvor. Ella wusste, dass es noch Davies war, mit dem sie es tat, aber die Grenzen schienen allmählich zu verschwimmen. Seine Maske war endgültig gefallen und er war außerordentlich weich und zärtlich. Etwas, das sie nicht von ihm erwartet hätte. Ja, nicht einmal gewünscht. Aber jetzt war er da und er schlief mit ihr und es war schöner, als sie es sich hätte ausmalen können. Ella war längst nackt und ihr Schritt pulsierte überreizt. Dennoch drang Davies immer wieder von hinten in sie ein, während sie auf der Seite lag. Langsam, gemächlich und immer außerordentlich tief. Sie hätte nicht gedacht, dass es einen so großen Unterschied machen würde, wie das Glied eines Mannes geformt war – aber es machte einen. Sie musste bei jedem Stoß stöhnen. Ihre Muskeln waren schlaff wie Gummi. Immer wieder stieß er zu und in ihr keimte der Wunsch auf, er möge sich ein weiteres Mal in ihr verteilen. Aber anstatt es zu beenden, wanderte seine Hand nach vorne, glitt zwischen ihre Scham und stimulierte sie dort.

      Sie fluchte innerlich. Eigentlich war sie zu erschöpft. So etwas hatte sie noch nicht erlebt und es überreizte sie vollkommen, aber Davies wäre nicht Davies, wenn er darauf Rücksicht nehmen würde.

      Mit seiner geschickten Hand und den dominierenden Bewegungen sorgte er dafür, dass sie ein weiteres Mal kam. Wie oft? Sie hatte nicht gezählt. Und war es besser als zuvor? Ja, denn er kam mit ihr. Sein männliches Stöhnen erfüllte ihre Sinne und das Gefühl seiner starken Brust an ihrem Rücken, die Stärke seiner Muskeln und die Feuchtigkeit des Spermas zwischen ihren Beinen, das den gesamten Raum mit seinem speziellen Geruch schwängerte, war einzigartig wohltuend.

      Der Sturm in ihr versiegte, aber Davies blieb genau so liegen. Hinter ihr, die Arme fest um ihren Körper gelegt. Seine Hüfte an ihrem Po.

      »Ich muss das Foto schicken.« Davies’ Stimme war wie dunkler Samt. Überhaupt hatte er eine der schönsten Stimmen, die Ella kannte. Würde man nur seine Stimme hören, es gäbe für niemanden ein Entkommen, denn sie würden ihm alle blind folgen und vertrauen.

      »An wen wirst du es schicken?«, fragte Ella beklommen.

      »An deinen Vater. An Leute, denen du wichtig bist.«

      Sie schnaubte. »Meinen Vater.«

      »Du bist ihm nicht wichtig?«

      Sie drehte sich in seinen Armen zu ihm um. »Natürlich. Aber er ist der König von England und nicht im mindesten so sparsam und zurückhaltend wie meine Großmutter. Er wird die Welt bewegen, um mich zu befreien.«

      »Ich schreibe dazu, dass ich ein Messer dabei habe. Hoffen wir, dass er glaubt, ich würde es benutzen.«

      »Wirst du nicht?«, fragte Ella.

      Davies betrachtete sie ausdruckslos, bevor er sich plötzlich von ihr wegdrehte und aufstand. Nackt, wie Gott ihn schuf – und mit zahlreichen Tattoos auf dem wunderschönen Körper –, ging er zu seiner Hose, zog sie an und holte anschließend sein Handy aus der Tasche.

      »Was genau befürchtet Alexander? Warum sollte ihm ausgerechnet auf der Verlobungsfeier etwas zustoßen?«

      Davies stutzte und sah auf. »Sag du es mir.«

      »Wieso ich?«

      »Du hast Florence darin bestätigt. Dass Alec in Gefahr ist. Dass sein Vater die Wahrheit sagt und ihn jemand töten will.«

      Ella spürte eine Kälte ihre Glieder hinaufklettern. »Und das glaubt ihr weiterhin? Meines Wissens war das eine reine Vorsichtsmaßnahme und sein Vater deckt ihn doch …« Sie stockte, als sie sah, wie Davies’ Miene sich verfinsterte. »Oder nicht?«, ergänzte sie kleinlaut.

      »Decken …? Was genau sollte er decken?«, fragte er gedehnt.

      »Hat Alexander denn nie offen mit Vincent geredet?«

      »Offen? Worüber offen geredet?!« Davies’ Augen wurden kalt, sein Körper spannte sich an.

      Ella verstummte. War es klug, Davies einzuweihen? Welches Spiel spielten Alexander und Vincent?

      »Worüber hätten sie reden sollen?«, knurrte Davies und kam mit großen Schritten näher.

      Ella zog sich instinktiv das Bettlaken vor ihren nackten Körper. »Ich wollte sie beschützen«, flüsterte sie.

      »Wen?«

      Sie antwortete nicht.

      Davies riss an ihrem Bettlaken, sie schrie. Ein Griff an ihre gefesselten Hände und er zog sie mit einem einzigen Ruck vor sein Gesicht. »Wen. Wolltest du schützen.«

      »Florence Maywood.«

      »Indem du sie angelogen hast?«, knurrte Davies.

      Ella begann zu zittern, und als sie nicht antwortete, zerrte Davies sie vom Bett. Sie fiel unglücklich auf das Parkett und er zerrte sie gleich wieder zu sich hoch, drückte sie sitzend gegen das Bett in ihrem Rücken. »Du tust mir weh«, keuchte sie.

      »Das tue ich gerne«, knurrte er und im nächsten Moment blitzte ein Messer an ihrer Wange auf. »Ich habe schon beim Sex daran gedacht, es gegen dich zu benutzen. Dein Blut wird eine reine Befriedigung sein. Also fordere mich nicht heraus.«

      »Du bist ein Monster«, stellte sie fest.

      Er lächelte. »Ja, genau. Und ich liebe sie. Sie beide. Jeder, der ihr Leben gefährdet, ist mein Feind. Und wenn du meinst, du musst lügen und tricksen und Florence verraten, wirst auch du zu meinem Feind. Wir werden Mr Davies jetzt alles erzählen. Langsam und deutlich, sodass ich jedes deiner Worte verstehe. Prinzessin.«

      Ella biss sich auf die Lippe und sie flehte innerlich, sein Griff wäre nur halb so stark.

      Davies’ Augen verdunkelten sich, als sie noch immer nichts hervorbrachte. Der Kloß in ihrem Hals hinderte sie daran. Und die Schmach, als Königin mehr als nur zu versagen, drückte sie nieder. Das hier war die Situation, in die sie nicht noch einmal hatte hineingeraten wollen. Und sie hatte sich nahezu freiwillig zu einem Opfer degradiert. Hatte freiwillig alles zugelassen. Ihr Stolz verschwand in dem Rinnsal ihrer Tränen.

      Was war sie nur für eine Frau.

      Ein leichtes Brennen erfüllte plötzlich ihre rechte Seite, eine Bewegung mit Davies’ Messer. Sie schrie spitz auf, als sie das Blut an der Schneide sah, den Schmerz fühlte und doch nicht glauben wollte, was geschehen war.

      »Du hast geglaubt, ich würde es nicht benutzen, nicht wahr?«, fragte Davies. »Ich ziehe das Messer gerne noch ein Stück tiefer durch. Dann bleibt eine Narbe, die dich immer an mich erinnern wird.«

      »Du wirst jeden Tropfen bereuen, den du mir nimmst«, murmelte sie. Der Zorn erwachte in ihr, vermischte sich mit dem brennenden Schmerz. Blut tropfte auf den Boden. Sie war eine Königin!

      Davies grinste breiter. »Das glaube ich nicht.« Das unselige Messer in seiner Hand, beugte er sich plötzlich vor. Seine Lippen schmeckten salzig, dabei waren es Ellas Tränen, die auf ihren eigenen Lippen hafteten. Er küsste sie leidenschaftlich und sie vergaß vollkommen, sich zu wehren. Das konnte nicht wahr sein. Er empfand auch etwas für sie, sonst wäre er nicht zärtlich, würde sich ihr nicht derart widmen. Wie hielt er diesen Widerspruch aus? War sein Inneres nicht längst zweigeteilt? Sie spürte, wie sich ihr Körper ihm ganz von selbst entgegenbog. Er sollte die Gewalt beenden, sie mit Zärtlichkeit verführen. Sie wollte den Mann, der ihr gab, was sie brauchte. Nicht den, der ihr nahm, was sie nie besessen hatte. Er küsste sie so, als würde er jeden ihrer Gedanken kennen. Nagend und fordernd, wild und hart.

      Erst als ein zweites Brennen folgte, ein feuernder Schnitt, der sie hell aufschreien ließ, löste er sich und ihr Zorn kehrte zurück. Sie starrte auf die Wunde an ihrem Bein, auf das Messer, auf das Leid, das er ihr bereitwillig antat, und sie wünschte, sie würde die Sprache beherrschen, die jetzt angebracht wäre. Aber ein schlimmeres Schimpfwort als Monster fiel ihr nicht ein. Und sie war eh so sehr von Wut erfüllt, dass sie keinen Ton hervorbrachte.

      »Geh weg von mir«, verlangte sie herrschend.

      »Mhm«, lächelte er. »Soll ich wirklich? Oder soll ich das Blut aus deinen Wunden lecken und dich noch einmal ficken?«

      »Du sollst verschwinden.« Vielleicht war sein Platz doch in der Hölle. Tief im Verdorbenen, es gab für ihn kein Zurück.

      »Und du solltest mir sagen, was du weißt«, verlangte er.

      »Ich habe sie beschützen wollen!«, wiederholte sie rufend und richtete ihren Kopf gerade auf. Der kalte Fußboden fraß sich in ihre Gelenke, aber sie ignorierte das Gefühl. »Ich habe sie beschützen wollen, vor dir, vor meinem zwielichtigen Cousin. Vor dem, was in dieser Nacht in Amsterdam passiert ist! Deswegen habe ich Vincent blind vertraut! Ich habe Schüsse gehört. Gehört, wie Menschen zu Boden gefallen sind. Ich habe gelauscht und alles mitangehört und ihr wolltet sie da hineinziehen! Ich habe einen Anruf bekommen. Vincent …«

      »Ja …?«

      »Er wusste alles.«

      »Was alles.«

      »Er wusste alles über die Nacht.«

      Davies’ Miene erstarrte.

      »Ich musste schnell handeln und hatte nicht viel Zeit zu überlegen. Ich vertraue Vincent, er tut alles, damit unsere Familie zusammenhält und erhalten bleibt.«

      »Er weiß alles? Und du hast es uns nicht gesagt?! Du hast uns nicht gesagt, dass Alecs Vater mehr weiß als alle anderen? Und das seit Monaten?!«

      Ella weinte. »Tu mir nichts!«

      »Gottverdammt!«, brüllte er. »Willst du, dass sie sterben? Alec und Florence rennen gerade in seine Arme! Weißt du, was er mit ihnen tun wird, wenn sie nicht vorbereitet sind?! Fuck, Ella! Du musst mir verfickt noch mal vertrauen! Ich würde weder dir noch ihnen noch sonst jemandem grundlos Schmerzen zufügen, nur weil ich es kann.«

      »Doch, das würdest du«, hielt sie dagegen und sah weit an seinen Augen vorbei. Noch immer war sie nackt, gedemütigt, voller Pein und er redete davon, dass es enden würde, sobald er die Wahrheit erfuhr. Vertrauen! Pah!

      »Ich würde dich schneiden und foltern und dich leiden lassen, bis du mir die Wahrheit erzählst«, raunte er. »Ja, das stimmt. Und ich bereue nichts davon. Reue ist ein Wort, das ich sehr selten in den Mund nehme. Aber hier geht es nicht nur um dich. Nicht um das, was wir haben und was wir nicht haben sollten. Du musst mir sagen, was du weißt, denn nur so kann ich uns alle beschützen. Und du weißt, dass du seit dem Moment da mit drin steckst, als deine Limousine in Norwegen im Schnee vor meinen Füßen hielt. Also sag mir, was du weißt.« Er legte eine Pause ein. Von jetzt auf gleich wurden seine grünen Iriden warm. »Bitte.«

      Ella wand sich. Sie blutete, sie fröstelte, sie liebte ihn. All das machte ihre momentane Situation zu einer schrecklichen Katastrophe. Aber sie brauchte nicht länger zu glauben, dass sie Davies für sich gewinnen könnte, wenn sie log und Florence von ihm fernhielt. Sie hatte einen Fehler gemacht, als sie Vincent vertraute. Es war ein Fehler, Alexander nicht einzuweihen, nur um sich an ihm rächen zu können. Es war einer der größten Fehler überhaupt, ihn von Florence zu trennen. Und es war auch ein Fehler gewesen, in Davies’ Vergangenheit gewühlt zu haben.

      Zahlreiche Fehler. Und alles hatte damit begonnen, dass ihr ein Unbekannter ein Messer in die Hand gedrückt hatte. Ein Messer als Zeichen, dass sie selbst diejenige war, die ihr Leben in die Hand nehmen und beeinflussen konnte.

      Davies’ Messer. Es war dasselbe, durch dessen Klinge sie jetzt blutete. Sie hielt Davies fordernd ihre Hände hin und nach einem kurzen Zögern griff er in seine Jeanstasche, holte den Schlüssel hervor und öffnete die Handschellen.

      Dann setzte sie sich zurück aufs Bett. Legte eine Decke über ihren kalten Körper. Sah ihm fest in die Augen und begann zu erzählen. Die Wahrheit.

      Eine Wahrheit, die alles verändern würde.
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Wenn du ein Lamm bist, tarne dich als Wolf.
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        Die sieben Geißlein

      

      

      Evan, wo bist du?

      Accountname: BigCrazyBoss

      Passwort: y0uWillN€v€RçræckThis

      Nike hatte ein wenig das Gefühl, nach Hause zu kommen, als die Musik des Online-Games aus seinen Lautsprechern floss. Er hatte, seitdem er elf war, Stunden vor dem Computer gesessen und seine Helden in die Spielwelten geschickt. Ein Zeitvertreib, der seinen Reiz noch immer nicht ganz verloren hatte. Die meisten seiner Online-Freunde waren weit über zwanzig. Aber um die ging es ihm jetzt nicht. Er ignorierte die Spielanfragen und ging direkt zu einem der Haupthäuser, in dem sie sich immer getroffen hatten. Wie bei einem Forum konnte man dort im Spiel selbst Fragen hinterlassen, die nur andere Mitspieler einsehen konnten. Er überprüfte aus reinem Reflex heraus die anwesenden Spieler. Ein paar Magier, zwei Krieger unterschiedlicher Rasse und eine Handvoll Anfänger standen im virtuellen Raum herum und bedienten das Portal. Nike klickte sich durch das Anfragesystem. Ignorierte die FAQ, die automatisch erschienen, ging weiter. Im Unterforum für spezielle Ausrüstung seiner Rasse stellte er sie.

      Eine ganz unbefangene Frage. Eine, die niemandem auffallen würde.

      Die in der Masse verschwand.

      

      >Wenn ich vor vier Monaten das letzte Mal online war, können mir dann Gegenstände abhandenkommen?<

      

      Keine drei Sekunden später ploppte eine erste Antwort auf.

      TerryTheBone: >Wieso? Meines Wissens nach nicht. Fehlt dir was?<

      

      Nike rollte mit den Augen. Das war eine echte Antwort. Keine, auf die er wartete.

      

      MagicInYourHeart300: >Wäre jetzt das erste Mal, dass ich davon höre. Was fehlt dir denn?<

      

      Er trommelte unruhig mit den Fingern auf den Tisch. Was tat er hier eigentlich? Er hatte keinen Grund, Davies nicht zu glauben. Der Typ mordete im Schlaf und er kannte seine Opfer genau. Also was zur Hölle trieb Nike dazu, nachzuforschen? Sich Gewissheit zu holen, dass Evan tot war? Möglicherweise dabei in eine Falle zu rennen? Er wusste nichts. Zu wenig jedenfalls, um etwas ausrichten zu können. Das, was er wusste, war eine Gefahr für alle. Aber wenn Florence wirklich ihren Vater getroffen hatte – sie hatte ihm die letzten Tage nur bruchstückhaft davon erzählt, weil es irgendetwas mit Davies zu tun hatte und sie nicht so recht mit der Sprache herausrücken wollte, was es war –, dann musste er sich zu hundert Prozent sicher sein, dass Evan tot war. Und wenn er lebte, musste er ihn treffen.

      Wer war dieser Penner eigentlich wirklich? Wenn er Nike nur benutzt hatte, wüsste Nike ganz genau, wie er sich rächen würde. Er war kein kleines Kind, das man mal eben dafür abstellte, einem Kohle zu besorgen, indem man ihn dealen ließ.

      Seine Hand verkrampfte sich um die Maus, als er daran dachte, was er alles für Evan getan hatte. Scheiße auch. Wenn er blind gewesen war, dann wollte er sich dessen wenigstens sicher sein. So ein elendiger Scheißhund! Aber Nike konnte sich kaum vorstellen, dass Evan einfach so Davies’ Messer zum Opfer gefallen war.

      So dumm war der Trickser nicht. Wenn ihm jemand eine Falle stellte, stellte er gleich eine größere.

      Eine weitere Antwort erschien.

      

      AshesInTheWind: >Hey @BigCrazyBoss, wenn dir etwas fehlt, geh am besten mal zum Brunnen direkt in der Nähe der Zirkusarena. Und sonst kannst du auch im Pub beim Ladepunkt fragen. Ich glaube, dort findest du, was du suchst.<

      

      Shit. Nikes Nackenhaare stellten sich auf. Wie war das zur Hölle möglich?! Jemand hatte seine Nachricht verstanden und ihm einen eindeutigen Hinweis gegeben. Er griff nach seinem Handy. Angeblich war es von Alecs Hacker Walker aufgemotzt worden, sodass keiner so leicht darauf zugreifen, geschweige denn es orten konnte. Was nicht unbedingt hieß, dass Walker ihn nicht beobachtete. Aber er musste anfangen, Alec und seinen Leuten bei der Sache zu vertrauen. Florence vertraute ihm ihr ganzes Leben an, also würde schon etwas dran sein, wenn Alec behauptete, er würde sich um Nike und seine Schwester sorgen. Und es ginge nicht nur ums Ausspionieren oder Benutzen.

      Er googelte ›London Brunnen Piccadilly Circus Pub‹ und schaute bei den Ergebnissen in der Nähe von Covent Garden nach. Eros Fountain Irish Pub, Bingo.

      

      BigCrazyBoss: >Danke. Ich glaube, in einer halben Stunde kann ich weiterspielen, dann gehe ich mal da hin.<

      

      Er loggte sich aus, legte die Hände in den Nacken und atmete ein paar Mal tief durch. Es war klar, dass mehr dahintersteckte als nur ein einfacher Mord. Evan ging nicht einfach so. Er starb nicht einfach so. Er hinterließ etwas. Und genau das würde Nike am Piccadilly Circus finden.
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Mein Schuh besteht aus Scherben.
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        Cinderella

      

      

      Es war ein Anwesen wie aus einem Film. Wäre mir jemand vor einem halben Jahr begegnet und hätte mir die Zukunft vorhergesagt, ich hätte einfach nur gelacht. Aus vollem Herzen, weil Hellseher sich trauten, so einen Bullshit zu behaupten.

      Aber jetzt saß ich hier. In einem Rolls Royce und einem teuren Kleid. Und neben mir der Mann, der verflucht noch mal mein Prinz sein sollte. Noch nie war der Fluchtinstinkt größer gewesen. Noch nie hatte mich stärker das Gefühl übermannt, nicht das Richtige zu tun. Der letzte Ball hatte in einem Chaos geendet. Royston, Alec, der Antrag. Aber es war Oslo gewesen, irgendwie so fern, so wenig real.

      Das hier war London. Verfickt noch mal. Und das gigantische Haus mit seinen vier Etagen, seinen riesigen weißen Fenstern und dem opulenten Springbrunnen in der kreisrunden Einfahrt, das alles war zum Greifen nah. Hätte ich nicht einfach nur studieren können? Musik und Geschichte? Eine Lehrerin auf Lebenszeit, ein kleines Licht im Weltall? Ich hätte die Zeitung gelesen, als würde sie mich nicht berühren, und ich wäre als einsame Jungfer gestorben, weil ich mein Leben lang ausschließlich Typen wie Lucas getroffen hätte. Arschlöcher ohne Eier in der Hose.

      Und? Was daran war so schlimm?

      »Hey, Prinzessin.« Alec berührte meine Hand. »So trübselig?«

      Ich drehte meinen Kopf in seine Richtung. Verdammt, er sah so gut aus! Er hatte mir schon in seiner Lederjacke gefallen, aber diese dreiteiligen Anzüge standen ihm noch besser. Seine dunklen Augen leuchteten herausfordernd, seine Lippen umzuckte ein stilles Lächeln. Ich beugte mich vor und gab ihm einen Kuss. Seine Lippen zu berühren, ihn zu schmecken, war das Einzige, das mich am Boden hielt. Niemals hätte ich gedacht, dass ich mich im Falle eines Falles wie ein verunsichertes Girlie aufführen würde, das sich nicht der Aufgabe gewachsen fühlte, die man ihr übertrug. Wer konnte mir meine Unsicherheit verdenken?

      Wer zur Hölle würde in diesem Moment anders reagieren als ich, wenn er plötzlich der königlichen Familie vorgestellt wurde?

      Ich seufzte und versank in Alecs Kuss, zog all meine Kraft aus seiner Liebe. Seine Liebe, die er kaum ernst meinen konnte. Der Zweifel in mir nagte so stark, dass ich bereitwillig alles hinnehmen würde, wenn er mir sagte, dass er gelogen hatte. Ein Wort und ich würde ihm glauben, dass er mich nicht wirklich liebte und nur für seinen Plan benutzte. Ich würde ihm die größte Lüge glauben, weil die Wahrheit schlicht unbegreiflich war.

      Jedenfalls für so einen normalen Kopf wie meinen.

      Alec griff sanft in mein Haar und erwiderte meinen Kuss mit seiner spielenden Zunge. Er nagte an mir und ich sank tiefer. Wenn ich ihn nur küssen müsste, damit mein Verstand endlich aufwachte – und am Ende lägen wir auf meinem Bett in meinem winzigen Zimmer im Mondlicht, das Auge eines Scharfschützen auf uns gerichtet. So wie im Oktober im letzten Jahr.

      Der Scharfschütze hätte uns erschießen sollen.

      Hilflos griff ich an seinen Hals, zog mich an ihm hoch, setzte mich auf seinen Schoß. Ich hatte mich gar nicht erst angeschnallt. Ich küsste ihn, als würde mein Leben davon abhängen. Manchmal glaubte ich, ihn zu küssen wäre besser als Sex. Jedenfalls wäre Sex ohne diese Küsse undenkbar. Er hatte mich verdorben. Alles an ihm hatte mich von Grund auf verdorben, sodass ich gar nicht anders konnte, als mit ihm gemeinsam in mein Schicksal zu steuern. Auch wenn es unseren Untergang bedeutete.

      Ich spürte seine wachsende Erektion unter meinem Po. Spürte seine Lust, unsere Lust, die mich ergriff. Ich griff in sein Haar, krallte mich an ihm fest und stöhnte in seinen Mund. Wie lange müsste ich ihn küssen, damit er sich schlussendlich doch in einen Frosch verwandelte?

      »Wofür war das jetzt?«, fragte er grinsend, als ich mich löste.

      Ich blieb ernst, sodass er besorgt seine Stirn runzelte. Sagte ich schon, dass er zu allem anderen ein unerträglicher Schönling war? Wie konnte jemand so verfickt perfekt aussehen?

      »Ich glaube, ich weiß, wen ich dir als Erstes vorstelle«, schmunzelte er.

      »Bitte niemanden, der einen Titel hat, denn ich konnte mir keinen einzigen merken.«

      »Bei dieser Veranstaltung haben alle Titel.«

      »Oh, shit!«

      Er lachte auf. »Es wird dir nichts geschehen. Du hast schon ganz andere Dinge überstanden.«

      Ich schüttelte erstaunt den Kopf. »Nein, wirklich nicht. Das hier ist schlimmer als alles.«

      Alec hob eine Braue. »Dann ist es ja nur gut, dass dich alles stärker macht, was nicht tötet.«

      Der Chauffeur hielt im Halbkreis der anderen schwarzen Wagen und stieg aus.

      Ein Valet Parker kam ihm entgegen und zeitgleich wurden die zwei Hintertüren geöffnet. Als der Valet Parker feststellte, dass ich gar nicht auf meinem Platz saß, beugte er sich verdutzt nach unten, um nachzusehen. Wahrscheinlich knutschte sonst niemand der Gäste.

      Verflucht. Das war einfach so gar nicht meine Welt.

      »Baby …«, raunte Alec sanft, sodass ich mit extrem heißem Kopf schließlich von ihm herunter über die Sitzbank rutschte und die Hand annahm, die der Valet Parker mir reichte. Auf der anderen Seite stand der Chauffeur.

      »Danke«, brachte ich würgend hervor und dachte plötzlich daran, dass ich keinen Slip trug. Ich trug nicht einmal einen verdammten Slip! Gott, ich hasste Alec, dass er mich in diese Hölle warf und dann auch noch erwartete, ich würde locker darüber stehen. So sliplos.

      Einfach drüberstehen, über meiner Herkunft, meiner sexuellen Verfallenheit – und letztendlich über meiner Hautfarbe.

      Der Valet Parker – schwarz – war ebenfalls sichtlich irritiert, mich hier zu sehen. Im Umkreis von hundert Meilen trug keine Farbige ein Ballkleid und er hatte bei der Königsfamilie erst recht niemanden mit meinem Teint erwartet. Wetten?

      »Viel Glück«, raunte er mir sogar zu.

      Oder aber ich bildete es mir ein.

      Alec trat an meine Seite, griff nach meinem schlaffen Arm und legte ihn sich in die Armbeuge. »Etwas mehr Enthusiasmus bitte, Baby«, murmelte er zwinkernd und führte mich über den Kiesweg und den ausgelegten roten Teppich, der den gesamten Weg über die Steinstufen zur Eingangstür schmückte. Der Springbrunnen rauschte in meinem Rücken. Unsere Schritte knirschten im Kies. Mein Leben geriet vollends aus seinen Fugen.

      »Was soll ich gleich sagen?«, fragte ich, ohne die Zähne zu öffnen. Sie würden eventuell klappern oder mir ausfallen oder irgendetwas tun, das gerade furchtbar ungünstig war.

      »Wie, was sollst du gleich sagen?«

      »Ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll!«, jammerte ich.

      »Baby …«, beruhigte er mich erstaunt und führte mich unerbittlich weiter die Stufen hinauf. Hinter uns erschien ein weiteres Paar. Vor dem Eingang standen Gardisten in schicker Uniform. Und sicherlich starrten aus den Fenstern bereits alle zu uns. »Du bist klug, du bist wunderschön, du bist die Einzige für mich. Auf diese drei Dinge kannst du dir etwas einbilden und du hast damit mehr positive Attribute als die meisten hier.«

      »Das ist Quatsch.«

      Er lachte wieder.

      »Lass uns zurück nach Bethham gehen«, flehte ich leise. Vögel zwitscherten. Es war ein warmer Tag im April. »Ich werde alles sein, was du willst. Meinetwegen nenne ich mich Dark Queen und bin dein geheimes Betthäschen, aber bitte verschone mich von diesem Kram hier. Ich kann das nicht. Das ist nicht … ich bin nicht … diese Welt ist so anders …«

      »Hör jetzt auf«, knurrte er und ich verstummte sofort. Allerdings verkrampfte meine Hand dafür in seinem Arm. »Noch ein Wort und ich zerre dich augenblicklich vor meine Mutter.«

      »Was für eine schreckliche Drohung.« Ich musste für jede einzelne Stufe mein Kleid hochhalten. Ich kam mir vor wie eine Barbie mit Betriebsfehler. »Kannst du mir nicht Schläge androhen? Züchtigung? Das mit der Peitsche wiederholen? Ich würde die Peitsche nehmen, wirklich!«

      »Eben deshalb drohe ich dir mit meiner Mutter. Wenn du sie überlebst, überlebst du alle«, raunte er. Wir erreichten die Tür und traten hindurch. Die Eingangshalle hatte eine Höhe von zwei Stockwerken. Rechts und links führten marmorne Steintreppen zu einer Empore über den Steinsäulen. In der Mitte hing ein gigantischer Kronleuchter, darunter stand ein edler Holztisch und auf ihm drapiert eine gigantische Blumenvase gefüllt mit einem noch gigantischeren Strauß. Auf der gegenüberliegenden Seite der Halle waren die Türen geöffnet worden, sodass der Blick auf den Garten frei war, in dem Pavillons und Zelte aufgestellt worden waren.

      Wie gerne wäre ich der Blumenstrauß gewesen. Dort stehen bleiben, nichts sagen müssen, für alle der Exot sein und dafür auch noch bewundert werden. Nichts weiter als eine Blume zu sein, die langsam im Wasser starb, schien plötzlich sehr verlockend.

      Die Eingangshalle war leer, aber selbst unser Atem schien von den Wänden widerzuhallen.

      »Schöne Blumen«, flüsterte ich, als Alec direkt davor stehenblieb. Sein Handy vibrierte. Ich hörte es erst, als er es hervorholte.

      »Walker«, unterrichtete er mich, ehe er abnahm. »Ja, sind angekommen.« Es folgte eine ganze Weile Schweigen, während Walker ihm etwas zu erklären schien. Eine gute Gelegenheit, mich zu akklimatisieren. Im Grunde war diese Eingangshalle nichts weiter als eine Eingangshalle. Diese Blumen einfach Blumen. Die Vase eine Vase. Der Kronleuchter möglicherweise aus billigem Plastik. Kein Grund, in Panik auszubrechen. »Ja, ich kann nicht Babysitter für ihn spielen. Ich vertraue ihm. Er ist alt genug und hat sich oft genug bewiesen. Lass ihn gehen.«

      Ich bekam das Telefonat gar nicht richtig mit.

      Da ich meine Augen durch den Flur gleiten ließ, bemerkte ich ihn noch vor Alec. Chester, Alecs Cousin, kam auf uns zu. Mit forschem Schritt und ziemlich verdrießlicher Miene, die Hände zu Fäusten geballt. Ich drückte Alecs Arm, sodass auch er ihn bemerkte, und Alec verabschiedete sich.

      »Hör auf, so paranoid zu sein, Walker«, sagte er kühl und steckte sein Handy weg. So wie er klang und sich verspannt hatte, war etwas nicht besonders Gutes vorgefallen.

      »Um wen ging es?«, fragte ich.

      »Deinen Bruder«, raunte er. »Mach dir keine Sorgen. Er hat die Wohnung verlassen und Walker hat Panik, wieder verraten zu werden. Ich habe ihm gesagt, dass ich Nike vertraue. Chester«, sagte er freundlich und sprach lauter, als sein Cousin uns erreichte. »Du nimmst uns persönlich in Empfang?«

      »Was zur Hölle habt ihr vor?!«, zischte er zur Begrüßung und sah hinter uns durch die Eingangstür. »Gottverdammt, kommt gefälligst mit.«

      Er machte auf dem Absatz kehrt und verschwand nach rechts in einen der Gänge.

      »Es ist das Anwesen meiner Tante«, erklärte Alec, als wir wie selbstverständlich folgten. Seine Körperhaltung hatte sich wieder entspannt. »Da sie häufig in Oslo ist, hat Chester hier immer wieder wochenlang alleine gelebt. Als Abkömmling von gleich zwei Königshäusern wurde ihm ordentlich der Hintern gepudert.«

      »Dir nicht?«, fragte ich in einem Anflug der alten Florence. Der Florence, die sich nichts aus dem Königshaus machte. Der Florence, die wie Davies alles lächerlich fand.

      Alec feixte. »Gar nicht so sehr, wie du denkst.« Er geleitete mich durch die Tür, die Chester für uns geöffnet hatte, und schloss sie hinter uns. Wir befanden uns in einem kleinen Raum, der holzvertäfelt und mit alten Teppichen ausgelegt war. Drei Clubsessel standen beieinander, die Bücherregale waren gut gefüllt. Die Fenster zeigten zur Einfahrt hinaus. Bilder alter Persönlichkeiten zierten die Wand.

      »Was zum Teufel treibt ihr hier?«, fuhr uns Chester an. Er bediente sich an der Anrichte. Mit Scotch. »Sagt mal, seid ihr taubstumm? Redet gefälligst!«

      Er trank das erste Glas auf ex und holte dann zwei weitere hervor.

      »Setz dich«, bot Alec mir an und zog einen der Sessel für mich zurück. Er ließ sich in dem anderen nieder. »Siehst gut aus, Ches.«

      »Fick dich«, knurrte Chester und nahm einen weiteren großen Schluck. Er war ebenso groß, aber etwas schlanker als Alec. Alec trainierte viel – meistens dann, wenn die normale Welt schlief.

      »Solche Töne?«, fragte Alec ironisch.

      »Gottverdammt.« Chester starrte eines der uralten Bilder an. Es war ein typischer Schinken aus dem vorletzten Jahrhundert. Entweder die Leute früher waren wirklich so hässlich oder die Mode hatte sie so hässlich aussehen lassen. »Ihr sprengt meine Verlobungsfeier, ist euch das klar?«

      »Habt ihr nicht genügend Plätze eingedeckt?« Alec grinste breiter.

      »Fick dich!«, rief Chester und kurz sah es so aus, als würde er das Glas nach Alec werfen wollen. »Es hat überhaupt niemand damit gerechnet, dass ihr kommt! Seit einer Woche seid ihr von der Bildfläche verschwunden, nachdem ihr einen Van ins Marks & Spencer gekarrt habt. Warum auch immer ihr so etwas Geisteskrankes tut, aber dann auch noch einfach vollkommen unterzutauchen und auf keinen einzigen Anruf –«

      »Das waren nicht wir, das war ein Terroranschlag«, erinnerte Alec ihn süffisant.

      »Scheiße, nein!«, brüllte Chester und schlug das leere Glas auf die Anrichte. Irgendwie mochte ich ihn mehr, jetzt da er so menschlich und wütend war. Er wusste weniger als wir, das war ebenfalls ein gutes Gefühl. »Mach mir nichts vor, Alec«, verlangte er und füllte nun auch die zwei anderen Gläser. »Ihr seid hier, weil euch meine Verlobung scheißegal ist. Das ist typisch für dich, aber ich werde es nicht dulden. Such dir bitte ein anderes Schlachtfeld. Tu, was du nicht lassen kannst, aber nicht in meinem Haus.«

      »Das Haus ist Familienbesitz«, erinnerte Alec ihn feixend. »Deine Mutter hat nur das Vorrecht, hier zu wohnen. Muss ich dir das erklären?«

      »Trink«, forderte Chester und stellte eines der Scotchgläser vor ihm ab. Das andere reichte er mir. Als unsere Blicke sich begegneten, fühlte ich mich gleich etwas wohler. Er schien mich auf eine unbestimmte Art ernst zu nehmen, ja, da glitzerte sogar ein bewunderndes Funkeln in seinen Augen – ein Funkeln, das sofort wieder verschwand, als er Alec ansah. Jetzt sprühten sie Funken. »Hör mir zu.«

      »Die ganze Zeit.«

      »Was ist mit dir passiert? Sechs Jahre bist du der folgsamste Mensch, den ich kenne, und jetzt riskierst du alles für deine Freundin?«

      Alec griff nach meiner Hand, zog sie an seine Lippen und hauchte einen Kuss darauf. »Du bist mehr als das«, raunte er mir zu.

      »Das will ich verflucht auch mal hoffen!«, knurrte Chester, holte sein eigenes Glas und ließ sich vor uns in den dritten Sessel sinken. Er rieb sich die Augen und es herrschte Stille.

      »Wenn ihr mich fragt …«, begann ich.

      »Dich fragt keiner«, sagten sie beide gleichzeitig, sodass ich frustriert die Augen verdrehte. Gott verflucht.

      »Baby«, lenkte Alec ein.

      »Entschuldige, Florence«, kam von Chester.

      »Das hier ist eine Sache unter Prinzen«, erklärte Alec ironisch.

      Chester schnaubte spöttisch. »Er hat dich da reingezogen, Florence, und du solltest ihm das übel nehmen. Ich will nicht sagen, dass du gehen musst, aber du unterschätzt vielleicht, wie das hier abläuft.«

      Alec schaute seinen Cousin gelangweilt an. »Du offenbar nicht.«

      »Ich heirate eine Bürgerliche, ich habe alles unterschätzt.«

      »Eine Bürgerliche mit einer Vergangenheit, die sie alle vergessen zu haben scheinen.«

      Chester verengte die Augen. »Was willst du sagen?«

      »Ich will sagen, dass mein Schlachtfeld deines ist, denn deines war auch immer schon meines. Du hast die einmalige Gelegenheit, dich dafür zu revanchieren, dass ich damals deine niedliche Paige vor ihrem Untergang bewahrt habe.«

      »Bitte?«

      »Ja, das war ich. Und du könntest mit deiner Hilfe wiedergutmachen, dass du seit deinem Studium in Paris so getan hast, als gäbe es keine Probleme in dieser Welt. Sieh es als Wiedergutmachung für all die Sommer in diesem Haus, in denen ich für etwas Besseres gearbeitet habe und du der Suche nach deiner unermesslich großen Liebe nachgegangen bist.«

      Chester sah aus, als würde er auf eine Zitrone beißen. Seine Augen allerdings glühten vor Wut.

      »Ohne zu arbeiten«, setzte Alec lächelnd nach und nahm einen Schluck Scotch. Als ich ebenfalls probierte, überkam mich das Bedürfnis, eine Zigarette zu rauchen. Ich seufzte in Gedanken. Eine schwarze Prinzessin, die rauchte. Hatte ich bis auf meine Blastechnik irgendetwas Königliches an mir?

      »Im Gegensatz zu dir, werter Cousin«, säuselte Chester, »weiß ich, was freie Tage bedeuten. Semesterferien sind Semesterferien, Urlaub ist Urlaub. Und eine Verlobungsfeier ist eine Verlobungsfeier. Ein Umstand, den du vielleicht erst noch erkennen musst. Ihr seid herzlich dazu eingeladen, euch in der Küche am Buffet zu bedienen und aus den Fenstern in den Garten zu schauen. Aber ihr werdet nicht die gesamte Gesellschaft aufmischen, indem ihr zusammen dort aufkreuzt.« Er sagte das mit einer Eindringlichkeit, die ich ihm augenblicklich abnahm. Er würde es schlichtweg nicht dulden, so wie Alec etwas nicht duldete, hatte er sich erst einmal dagegen entschieden.

      Ich erinnerte mich daran, dass Alec mir während einer unserer Nächte in Oslo erzählt hatte, dass sein Cousin der Grund dafür gewesen war, gegen die Ungerechtigkeit im Land vorzugehen. Alec hatte Chester in Paris besucht und das Freerunning von ihm gelernt. Und vermutlich auch seine selbstbewusste Art. Sie ähnelten sich. Wie zwei Brüder. Und dabei so ganz anders, als Davies und Alec sich ähnelten.

      »Weißt du, Ches …« Alec lehnte sich zurück, stützte sein Glas auf die Lehne seines Sessels und umfuhr die runde Öffnung mit dem Zeigefinger. »Es gab eine Zeit, in der habe ich mich gerne im Hintergrund gehalten. In der Küche gegessen und mich mit Kellnern unterhalten. Ich habe zahlreiche nette Bekanntschaften gemacht und viel erfahren. Aber diese Zeit ist vorbei. Ich sage dir, was wir tun werden.« Chesters Miene versteinerte. »Ich werde meine zukünftige Braut, ebenso wie du deine, in den Garten führen. Und du wirst uns begleiten. Es ist ganz leicht, du musst nur neben uns hergehen und lächeln. Damit ebnest du Florence den Weg in die Gesellschaft. Denn wer könnte das besser als der Gastgeber? Wer könnte deinem Charme widerstehen? Und ich halte mich natürlich gerne im Hintergrund, denn ich bin tatsächlich hier, weil eure Verlobung der beste Ort ist, um meine Angelegenheiten zu klären. Ich trage an meinem Rücken eine geladene Walther PPK und in meiner Hosentasche einen Schalldämpfer. Ich habe Feinde, von denen du nichts weißt, weil du seit Jahren die Augen verschließt. Aber sie sind hier, unter uns. Auch auf deiner Verlobungsfeier. Willkommen in der Realität, mein Lieber. Willkommen auf meinem Schlachtfeld.«

      Chester sah aus, als hätte Alec ihm ins Gesicht getreten. Seine Augen huschten in meine Richtung. »Eine PPK?«

      »Soll ich sie dir zeigen?«, fragte Alec freundlich.

      Er schüttelte kaum merklich den Kopf. »Was genau passiert hier?«

      »Du könntest mit Elouise einen Fanclub gründen: ›Wer ist eigentlich Alexander Walford und warum ist er so geil?‹ Hol am besten noch Rosaline ins Boot. So nervig und hinterhältig sie sein kann, im Grunde ihres Herzens hasst sie die Monarchie so sehr wie ich. Ich kann sie gut als meinen Springer einsetzen. Wie ein Pferd, das andere Wege geht als die anderen und doch irgendwie auf der guten Seite steht.«

      Chester fuhr sich vor Fassungslosigkeit über den Mund. »Das Leben ist kein verfluchtes Schachspiel, Alec.«

      »Nein, stimmt. Aber manchmal könnte man das denken, oder? Schwarz und Weiß kämpfen gegeneinander und am Ende glauben die Spieler, ein Sieg bestünde immer auch aus Verlierern.« Alec trank sein Glas leer und stellte es auf dem Couchtisch vor sich ab. »Möchtest du deine Gäste wirklich noch länger warten lassen?«

      »Ihr seid wahnsinnig. Ihr beide.«

      »Oder einfach nur besonders klug«, verbesserte ihn Alec herablassend.

      »Und mit wem soll ich Florence als Erstes bekannt machen? Ich möchte wetten, dass mir diese Ehre ebenfalls zuteil wird, was? Wie wäre es mit meiner Schwägerin? Sie ist die Einzige, die nicht weiß, was es bedeutet, wenn man eine verfickte schwarze Prinzessin ohne Vorwarnung auf die royale Gesellschaft loslässt!«

      Ich zuckte zusammen.

      Alec hielt meine Hand fester. Sein Daumen lag in meiner Handinnenfläche, seine Finger waren samten und warm. »Ich kenne deine Schwägerin nicht. Warum der Umweg? Stell sie gleich zu Paige.«

      Chester spuckte. Dass wir seine Verlobung derart crashten, tat mir auch ein wenig leid. »Und du glaubst, sie freut sich darauf, Florence kennenzulernen, was?«

      »Das habe ich tatsächlich bis vor einer Sekunde gedacht«, entgegnete Alec und warf mir einen Blick zu.

      Ich schaff das auch ohne Paige, würde ich ihm gerne sagen, aber es wäre so was von gelogen.

      »Dann hast du wohl vergessen, mit wem Paige befreundet ist«, sagte Chester. »Und dass sie selbstverständlich eingeladen wurde.«

      »Wer?«, fragte ich beunruhigt.

      Beide antworteten gleichzeitig. Der eine verdrossen, der andere vorwurfsvoll. »Angelica.«
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Suchst du den Raben?
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        Die sieben Raben

      

      

      Der Eros Fountain Irish Pub war ein irischer Pub inmitten der Touristenzone Londons. Ein guter Treffpunkt, wenn man unbemerkt sein wollte, allerdings wusste man so auch nicht, ob einem nicht doch jemand folgte. Nike hatte sich Alecs schwarzen Regenschirm geliehen und drängte sich durch die Schar an Touristen über den Bürgersteig bis zur Tür. Er trat ein und stellte überrascht fest, dass der Pub bis auf drei Gäste leer war. Und die drei Gäste waren eindeutig französische Touristen. Er seufzte, als er an ihnen vorbeiging, und versuchte, ihr aufgeregtes Gefasel auszublenden. Er verstand Französisch mittlerweile zu gut, um nicht ungefähr mitzubekommen, worum es ging.

      Das Wetter. Das Wetter, ihre Einkäufe in der Oxford Street und das Wetter. Nike setzte sich so weit wie möglich entfernt in eine Ecke und bestellte sich eine unauffällige Coke. Reingehen, eine Coke trinken, rausgehen. Er würde aus dem Kopf des Barkeepers verschwinden, bevor er überhaupt darin aufgetaucht war.

      Als der Typ ihm das Glas brachte und es auf den schmierig geölten Tisch donnerte, öffnete sich ein weiteres Mal die Tür. Enttäuscht stellte er fest, dass es nicht Evan war und auch sonst niemand, den er kannte – ein Teil von ihm rechnete sogar damit, dass sein Lehrer Mr Henderson plötzlich vor ihm auftauchen würde. Herein kam ein Mädchen in seinem Alter. Ein Skateboard in der Hand, Dreadlocks, einen mit Stoff überzogenen Haarreif, der ihre Haarmähne zurückhielt, und helle, grüne Augen. Das konnte er sehen, weil sie ihn direkt fixierte.

      Nike hob zweifelnd eine Braue, als sie näherkam. Er wartete auf jemanden, der verdammt wichtig für ihn war, und wollte garantiert nicht von einer Punkerin angeflirtet werden. Bis auf ihr Gesicht und die Figur, die man unter den zerrissenen Klamotten, den vielen Piercings und den Stoffbändern, die sie offenbar als Schmuck überall befestigt hatte, erahnen konnte, gefiel ihm an ihr gar nichts. Er lehnte sich zurück und betrachtete sie so abschätzig wie möglich, damit sie bloß wieder verschwand.

      Aber sie verschwand nicht, sondern blieb vor ihm stehen und lächelte. Die Art des Lächelns ließ ihn ihre sonstige Erscheinung fast vergessen. Ihr Lächeln war ganz süß. Aber kein Vergleich zu den Chicks unten in Südfrankreich.

      Sie knallte plötzlich die Tageszeitung von Mittwoch auf den Tisch und zog ihren Stuhl geräuschvoll zurück. »Du zahlst, wie ich sehe.«

      »Wie bitte?«, fragte er abweisend.

      Sie drehte die Zeitung, sodass die Titelseite in Nikes Richtung zeigte. Im ersten Moment hielt er alles für einen dämlichen Zufall, dann fiel ihm auf, dass es absolut kein Zufall sein konnte. »Was zur Hölle …«, keuchte er und starrte das Foto von Alec und Florence vor der Oper an. Eine Pose, die er selbst aus der Ferne beobachtet hatte. »Spinnst du? Was soll ich damit?«

      Sie gähnte demonstrativ. »Lass uns den ganzen Quatsch mit ›Ich weiß nicht, wovon du sprichst‹ überspringen, okey dokey?«

      Okey dokey? »Bist du Irin?«

      Sie lachte laut auf. »Nö. Und du? Wirst bestimmt Anwalt, siehst jetzt schon aus wie ein Arschloch.«

      Nike lachte ebenfalls. Was war denn mit der?!

      »Ist das Coke?«, fragte sie weiter und nickte zu Nikes Glas.

      »Stört dich das?«, fragte er wenig begeistert.

      »Ja.« Sie hob die Hand und rief in den Raum: »Zwei Guinness bitte! Pints!«

      »Ich bezahl dein Getränk nicht«, stellte Nike klar.

      »Siehst du. Anwalt. So ein richtiges Arschloch.«

      »Weil ich dir nicht dein Bier bezahle?«

      »Ja, zum Beispiel.« Sie beugte sich vor und musterte ihn noch intensiver. »Also, du kennst meinen Bruder.«

      Nike blieb gegen die Rückwand gelehnt sitzen. »Hoffentlich nicht.«

      Sie grinste schief. »Wo ist er?«

      Ihn beschlich eine schreckliche Ahnung. Er las sich die Zeitung genauer durch. Ja, es war die Ausgabe, in der lang und breit alles über seine Familie und Florence’ Herkunft ausgepackt wurde. Es war die Ausgabe, in der am unteren Bildrand ein kleines Foto darauf hinwies, wo Florence aufgewachsen war. Und auch die, in der Nike erwähnt wurde. »Verschwinde einfach wieder«, zischte er und schob die Zeitung über den Tisch zu dem Girl zurück. »Ich lasse mich nicht erpressen.« Womit überhaupt? Dass ihn möglicherweise jemand als den Halbbruder von Florence entlarven könnte? Nike wusste, dass der Dark Prince dafür sorgte, dass kein Bild von Nike veröffentlicht wurde, wenn Alec es nicht wollte. Also was sollte der Blödsinn?

      »Du lässt dich nicht erpressen?«, fragte das Mädel süffisant und beugte sich vor. »Womit denn auch? Mit einem kleinen Foto in einer großen Zeitung?«

      »Du hast mir im Portal geschrieben?«, wollte er wissen.

      »Und du hast meine Nachricht verstanden.«

      »Leider.«

      Sie grinste wieder. »Ich suche ihn und du wirst mir helfen, ihn zu finden.«

      »Lass mich raten …«

      »Evan ist mein Bruder.«

      Nike rutschte gequält auf seinem Platz herum. Das hieß vermutlich, Evan war wirklich tot. Warum sonst sollte sogar seine Schwester nach ihm suchen? Und jetzt musste er sich ganz allein mit diesem Punk herumärgern. Hätte Evan ihm nicht irgendetwas Hilfreicheres als Dank hinterlassen können?! »Und wie hast du das alles rausgefunden …?«, fragte Nike unverfänglich.

      »In seiner Wohnung steht ein Laptop. Und da er den ganzen Internetscheiß von mir hat, war es nicht besonders schwer, ihn zu knacken.«

      Nike riss die Augen auf. »Echt jetzt?«

      »Erwartest du wohl nicht, was? Ein Mädchen, das nicht zu blöd für Computer ist?«

      »Keine Ahnung.« Er kannte einige Gamerinnen, aber dass ausgerechnet Evans Schwester …

      »Mein Bruder ist hohl wie Brot, der wäre ohne meine Hilfe nicht mal so weit gelevelt, okay? Der interessiert sich nur dafür, wie man möglichst schnell möglichst viel Asche machen kann, und er hat mir ordentlich Kohle dafür zugesteckt, dass ich ihm ausgeholfen habe. War ein super Geschäft. Bis ich dann erfahren habe, dass er verfickt noch mal Kokain vertickt und mehr als achtzig Prozent für sich behalten hat. Ich hab ihm ne geniale Software geschrieben, mit der man sich vor Angriffen schützen kann. Du merkst dir einen komplizierten Code und gibst ihn alle halbe Stunde ein. Wenn dich jemand angreift oder tötet und der Code wird nicht eingegeben, geht die delikate Information um die ganze Welt. Daten können ziemlich kostbar sein und Geheimnisse auf Datenträgern ziemlich groß. Alles meine geniale Ideen, und er hat sie verdammt noch mal für seine verschissenen Drogengeschäfte verwendet. Jetzt weiß ich auch, warum ich ab und an die Polizei von ihm weglocken sollte. Ich will ihn finden.«

      Nike lachte auf. »Die Polizei von ihm weglocken. Klar.«

      Sie verengte die Augen und sah damit aus wie eine schlitzohrige Katze. »Ist nicht so schwer, wie du glaubst, die Polizei an der Nase herumzuführen.«

      »Linke Zecken wie ihr tun ja auch nichts anderes«, sagte Nike und lächelte schief.

      Sie öffnete empört den Mund.

      »Lass gut sein, ja? Was weißt du und was willst du? Ich hab selbst keine Ahnung, wo Evan ist. Mir hat ein Killer gesagt, dass er ihn erledigt hat. Die Chancen stehen ziemlich schlecht, dass Evan noch lebt. Also können wir uns zusammentun und ihn suchen oder wir lassen es bleiben, weil es eh nix bringen wird.«

      »Alter … ein Killer? Welcher Killer sollte denn hinter Evan her sein? Willst dich wohl geil fühlen, was, indem du solche Worte verwendest?«

      »Du auch, hm?«

      Damit hatte er sie zurück in die Defensive gedrängt.

      »Okay.« So schnell gab sie nicht auf. »Ich hab Evan ´ne Ewigkeit nicht gesehen, klar? Ging alles übers Netz, kann mir also nicht mal sicher sein, ob es überhaupt er war, der da mit mir kommuniziert hat, okay? Aber meine Eltern haben einen Scheißbrief bekommen. Ihr Sohn sei verreckt. Da gibt es eine Wohnung, die aufgelöst werden soll. Sie müssen sich kümmern. Meine Eltern wohnen in Stansted, das sind gefühlte 1000 Meilen von hier und sie sind nicht besonders gut darin, sich zu kümmern. Hätten die das Haus nicht von meiner Grandma geerbt, sie würden wahrscheinlich noch immer in ihrer Zwei-Zimmer-Wohnung in Brixton hocken und ihrem Sohn dabei zusehen, wie er versagt.«

      Nike stützte den Kopf auf seiner Hand ab. »Hast du noch was in seinem Computer gefunden? Irgendeinen Hinweis?«

      »Ich sollte seine Leiche identifizieren.«

      Nike setzte sich gerader hin. »Und?«, fragte er beklommen.

      »Hab’s nicht gemacht. Meine Mum hat Fotos bekommen, die haben mir gereicht. Aber mein Bruder geht nicht nach Amsterdam und nimmt Drogen, bis er in einen mafiaähnlichen Krieg verwickelt und erschossen wird. Das tut mein Bruder nicht.« Ja, das dachte sich Nike auch. »Außerdem habe ich einen Hinweis.«

      »Und zwar?«

      »Jemand war in den letzten Wochen in seiner Wohnung. Und an seinem Computer. Jemand, der ihn sehr gut kennt, und du warst es nicht, sonst hättest du nicht völlig planlos diese Nachricht in Aiyon abgesetzt. Übrigens eine geniale Idee. So haben er und ich auch immer kommuniziert.«

      »Und wer soll es gewesen sein?«, fragte Nike. Dass die Art der Kommunikation Nikes Idee gewesen war und Evan nur eingewilligt hatte, verschwieg er. Das Mädel schien lieber zu glauben, sie sei allwissend und perfekt.

      »Ich weiß es nicht?«, fragte sie unbekümmert. »Meine Mum würde behaupten, dass sie ihn gut genug kennt, aber sie weiß nicht einmal, wie viele Piercings er hat, und sonst fällt mir kein einziger Mensch in dieser Welt ein, der meinem Bruder freiwillig nähergekommen ist außer dir und deiner Schwester. Die anderen haben ihn als den dreckigen Dealer gesehen, der er war. Nicht mehr, nicht weniger, einfach nur ein Arschloch.«

      »Du hast auch mehr in ihm gesehen.«

      Sie zuckte die Achseln. »Einen Geldgeber.«

      »Bis dir dann ganz zufällig aufgefallen ist, dass er dir nicht genug abgegeben hat.«

      »Ja und?«, zischte sie. »Ich bin anscheinend zu gut für diese Welt, dass ich nicht sofort damit rechne, dass mein Bruder mich nur benutzt hat.«

      Nike unterdrückte das Bedürfnis, seine Augen zu verdrehen. »Was war auf den Fotos zu sehen, die deine Mum bekommen hat …?«

      Sie winkte ab. »Nix, außer einer ziemlich verunstalteten Leiche.« Plötzlich streckte sie die Hand nach ihm aus. »Caitlyn, kurz Kate, aber C-a-i-t geschrieben, ich sag’s schon dazu, weil wir bestimmt online schreiben werden.« Zögernd nahm Nike sie entgegen. »Hilfst du mir, ihn zu finden? Dann helfe ich dir dabei, dass niemand herausbekommt, dass du für deine Prüfungen Valium genommen und mit Hausaufgaben wie mit illegaler Musik gedealt hast. Ich verrate auch niemandem, dass du gar nicht der Streber bist, für den alle dich halten. Willst deine Schwester nicht enttäuschen, hm? Hast lieber geschummelt, als zuzugeben, dass du nicht so klug und lerneifrig bist wie sie, was?«

      Nikes Hand war in ihrem Griff erschlafft und er zog sie langsam zurück. »Du hast mich gehackt.«

      »Nichts für ungut.«

      »Wie zur Hölle?« Der Dark Prince hatte sich doch gegen so etwas abgesichert? Wie konnte sie bei ihm eingedrungen sein?

      Cait zwinkerte. »War bei euch zu Hause.«

      Oh shit …

      »Deine Mum hat mich reingelassen, musste ihr nur irgendeine Geschichte auftischen. Privatschule und so. Weiß nicht mehr genau. Und dein Computer hat ja nicht mal ein richtiges Passwort.«

      Wozu sollte er auch ein kompliziertes Passwort haben, für das man ewig brauchte, bis man es eingegeben hatte? Nike hatte nicht damit gerechnet, dass ein irrer Punk sich bei ihm einklinken und herumschnüffeln würde.

      »Also mal von vorn …« Cait nahm einen großen Schluck Bier. Sie rülpste. »Wann hast du meinen Bruder zuletzt gesehen und –«, sie beugte sich vor und lächelte gerissen, »wo ist das verdammte Kokain, das er den Kolumbianern abgenommen hat und mir schuldet?«
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Die wahre Macht besitzt der Diener.
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        Aladdin

      

      

      »Du liebst mich also.« Es auszusprechen war ein gutes Gefühl. Es war eines der Gefühle, die man festhalten und nicht mehr loslassen wollte.

      »Zwing mich nicht, es zu wiederholen.«

      Er lächelte und ließ eine Hand durch Ellas Haare gleiten. »Meine Mutter hat es uns häufig gesagt. Und sie war die einzige Frau in meinem Leben bisher.«

      »Wirklich, die einzige?«

      »Glaubst du, die Frauen rennen einem Killer wie mir die Tür ein? Ich bin gut für eine Nacht und mehr wollte ich auch nie sein.«

      »Und jetzt?«, fragte sie schüchtern. »Jetzt willst du es?«

      Er sollte nichts sagen, das diesen Moment zerstörte. Und es machte gerade auch keinen Sinn, sie zum wiederholten Male daran zu erinnern, dass sie sich in jeden, aber niemals in ihn hätte verlieben sollen. Also sagte er einfach gar nichts dazu.

      »Vermisst du sie?«, fragte Ella leise. Sie lag neben ihm, geschützt unter einer Decke, damit sie nicht fror. »Ich meine, natürlich vermisst du sie, aber …«

      »Ich vermisse sie nicht. Nicht mehr, als wenn sie noch leben würden. Ich könnte so oder so nicht nach Hause und sie wiedersehen.«

      »Wegen deiner Verbrechen im Irak? Gibt es denn keine Möglichkeit …«

      »Dass die Staaten mir verzeihen?«, fragte Davies ironisch. Besonders sein Vaterland war nicht gerade gut darin, Dinge zu verzeihen. »Ich habe immer gedacht, mein Vater sei schuld.« Davies lag auf der Seite und ließ seinen Blick durchs Zimmer schweifen. »Dass er sie ausgerechnet an diesem Tag dazu überredet hat, ihn im World Trade Center zu besuchen. Es hat sich gut angefühlt, jemandem die Schuld geben zu können. Aber dann ist mir aufgefallen, dass jeder nur sein Schicksal lebt. Nicht mehr, nicht weniger. Alles ist ein Plan, den wir mit unseren beschränkten Hirnen nicht verstehen. Eine Spielwiese, auf der wir alle versuchen können, Christen zu sein oder Menschen zu sein. Ich habe mich schon vor langer Zeit dazu entschieden, mich nicht in ein Muster pressen zu lassen. Ich bin kein Christ und lebe doch christlicher als viele. Für mich gibt es keine verfickten Muster.«

      Ella lag vor ihm und streichelte über die Naht seines Shirts. »Für mich gibt es tausende.«

      »Du könntest ausbrechen.«

      Sie seufzte. »Ich weiß.«

      »Aber …?« Davies spürte eine Ungeduld in sich wachsen. Es war wie immer; er begegnete Schicksalen und er konnte sie nicht retten. Nicht mit Worten, nicht mit Taten. Gar nicht. Wundersamerweise war es das, was Alec und Florence im tiefen Kern auszeichnete: Sie sahen sich eigentlich nie als Opfer.

      »Aber es ist schwer und erfordert so viel Widerstand und Konflikte und Mühe.« Sie lächelte ihn zaghaft an. »Und dabei könnte ich auch einfach hier bei dir liegen, dir zuhören und für einen Moment vergessen, dass es außerhalb dieser Schlossmauern etwas gibt, das mich davon abhält, glücklich zu sein.«

      »Wir sollten rausgehen und uns dem stellen«, raunte Davies. »Du solltest dich dem stellen.«

      Sie atmete tief durch. »Vielleicht? Vielleicht auch nicht.«

      »Jetzt sofort. Komm, wir gehen.«

      Sie riss die Augen auf. »Was? Wohin?«

      »Im Garten spazieren, raus hier. Dieses altertümliche Zimmer macht dich krank. Ein goldener Käfig. Es gibt nichts, das so gut erdet wie frische Luft und Gras.«

      »Nein«, widersprach sie, leicht panisch. »Sie würden dich sehen.«

      »Wer würde mich sehen?«

      »Es ist …«

      »Ja?«

      »Schon gut.« Sie drehte sich von ihm weg.

      »Ella?«, knurrte er. »Was gibt es noch, das du mir verschweigst?«

      »Nichts«, log sie.

      Er verspürte die tiefste Lust, sie zu würgen. Eben noch hatte sie ihm alles erzählt. Über Alecs Vater, über ihre Beweggründe, über die Dinge, die sie Florence versprochen hatte. Und er hatte ihr in dem Moment verziehen, als sie es vor ihm zugegeben hatte. Also warum lernte sie verdammt noch mal nicht, ehrlich zu sein?

      Sie starrte zur Decke. »Egal, was du tust, ich werde nie das in dir sehen können, was du bist. Jemand, der mich wenn nötig verletzt, um die Wahrheit zu erfahren … Du behandelst mich so schlecht, wie ich noch nie behandelt wurde, selbst Royston –«

      »Ich bin nicht dein Ehemann«, brummte er.

      »Das macht es noch schlimmer.«

      Es klang wie ein Scherz. Warum musste sie auch ausgerechnet die Kronprinzessin sein? Er konnte ja nicht einmal darüber nachdenken, ob er mit ihr zusammen sein wollte, weil es schlicht niemals in seiner Macht liegen würde, das zu entscheiden. »Wir können nicht zusammen sein.«

      »Ich möchte es auch nicht«, sagte sie leise und ihre Augen wurden kühl. »Du folterst und schlägst mich, und nur weil du danach zärtlich bist und dich zu mir aufs Bett legst, macht es dein Verhalten nicht vergessen. Ich habe mich in dir getäuscht. Du bist nicht das, was ich suche, und du wirst es auch niemals sein. Jemand wie du kann nur im Sumpf existieren, du bist viel zu grob, um im richtigen Moment innezuhalten.«

      »Das ist nicht wahr«, widersprach er knurrend.

      Ella winkelte ihr Bein an und blickte vorwurfsvoll auf den leichten Schnitt in ihrer Haut. Er hatte bis jetzt keine Reue empfunden. Es war ihm wie selbstverständlich vorgekommen, dass er ihr verzieh und sie ihm verzieh.

      »Du willst ablenken«, erkannte er. »Du willst von etwas ablenken, das du mir verschweigst. Was ist es.«

      Sie verdrehte die Augen. »Ist es für dich so ungewöhnlich, dass dich eine Frau abweist?«

      »Ja«, brummte er. Das stimmte nicht ganz. Eigentlich hatte ihn bisher noch jede Frau abgewiesen, für die er Gefühle entwickelt hatte.

      »Du lügst.«

      »Na und?«, fragte er schlecht gelaunt. »Ist anscheinend die Art, wie wir miteinander umgehen. Lügen, leere Versprechungen, Sex, nur damit wir wieder feststellen müssen, dass Königskinder intrigant sind und US-Soldaten nicht selten Sadisten.«

      Sie lächelte plötzlich.

      »Hör auf, das auch noch witzig zu finden.«

      »Du berührst mich.«

      »Anscheinend nicht genug.«

      »Lass mich in dein Herz sehen.« Sie legte eine schlanke Hand auf seine Brust, direkt auf sein Herz. »Lass mich herausfinden, was du verbirgst. Was dort drin darauf wartet, erlöst zu werden. Niemand ist so wie du, ohne eine Vergangenheit zu haben, die er verschweigt. Hast du noch nie mit Alexander darüber gesprochen?«

      »Ihn interessiert die Vergangenheit nicht. Er schaut immer nach vorn.«

      »Aber du würdest zumindest manchmal gerne zurückblicken, oder?«

      Davies mahlte mit dem Unterkiefer. Es fiel ihm nicht gerade leicht, seine Hand dort zu lassen, wo sie war; neben seiner Hüfte. Normalerweise hätte er Ella gepackt und sie von sich gestoßen. Und das war schon krank, oder? »Ich muss nicht zurückblicken, solange die Gegenwart mir gefällt.«

      »Aber das tut sie nicht immer.«

      Er antwortete gedehnt. »Nein.«

      »Du hast dich in Florence verliebt.«

      Davies verkrampfte sich. Warum musste sie das so direkt sagen?

      »Aber sie liebt meinen Cousin. Und das immer mehr, als sie dich lieben wird.«

      »Das ist nicht das Problem.«

      »Bist du sicher? Sehnt sich nicht ein Teil in dir danach, die volle Liebe …«

      »Warum bohrst du so?!«, knurrte er und warf sie blitzschnell herum. Er legte sich halb auf sie, ihre Arme fest in die Matratze gedrückt. »Hör auf, so eine Scheiße abzuziehen. Die Antworten werden dir nämlich nicht gefallen. Ich antworte auf so etwas nicht mit Worten, sondern mit Schlägen. Hör einfach auf.«

      »Du würdest mich nicht wegen so etwas schlagen«, keuchte sie. »Das hast du gerade noch gesagt.« Ihre blauen Augen funkelten.

      Ja, das stimmte. Er würde einiges tun, aber sie in dieser Situation zu schlagen, wäre das letzte von einer sehr langen Reihe an Dingen. »Was macht dich so sicher?!«, fragte er düster.

      »Weibliche Intuition.«

      »Und wieso forderst du mich immer wieder heraus? Es ist verdammt noch mal gefährlich, mich an die Grenzen zu treiben, das hast du doch gerade gesehen.«

      »Es ist schließlich die einzige Möglichkeit, dir näherzukommen!«, warf sie ihm vor.

      »Indem du lügst und in meiner Gefühlswelt herumstocherst? Das ist bescheuert!«

      »Nein. Du solltest mit Florence reden, aber sie ist nicht hier und vielleicht nicht diejenige, mit der du darüber reden kannst. Du musst mich bewachen, Alexander plant irgendeine riesige Verschwörung und wir haben gerade Zeit. Also rede mit mir. Ich bin gut darin zuzuhören. Geduld ist die Tugend, die man mich am meisten lehrte.«

      »Ich habe dir nichts zu sagen«, knurrte er. Ihr zarter, nackter Körper unter seinem wurde ihm überdeutlich bewusst. Warum musste er reden …? Warum konnte er es nicht einfach nur genießen, dass sie ihm verfallen war?

      »Aber dir selbst«, flüsterte sie. »Du solltest es einmal aussprechen und vor dir zugeben. Du solltest einmal um deine Familie trauern und –«

      »Genug!«, herrschte er und schob ihre Decke beiseite. »Öffne meinen Gürtel.«

      Er ließ ihre Hände los.

      »Sex ist nicht die Antwort –«, bemerkte sie wispernd.

      »Sex ist die Antwort auf alles«, knurrte er und drückte ihr rechtes Handgelenk nach unten zu seiner Jeans. Sein Schwanz war hart, als hätten sie gerade nicht eine Stunde lang gefickt. »Meine Antwort auf alles ist es jedenfalls.«

      Er wusste nicht genau, worüber sie nachdachte, aber es war ihm auch scheißegal. Er wollte in ihre enge Pussy eintauchen und sie um sich spüren, ganz egal, was für eine Scheiße sie sich dabei im Kopf zusammenreimte. Er musste es genießen, dass sie hier, dass sie verfügbar war, dass sie mehr war als eine billige Hure in einem von Alecs Clubs. Er wollte sie. Er wollte, dass er dabei etwas spürte. Und das klappte gerade zu gut, als dass er darüber nachdenken konnte, ob es auch richtig war, es zuzulassen. Ellas Hände öffneten seinen Gürtel und ihr Lächeln wurde eine Spur verrucht. Sie hatte die Augen geschlossen, womöglich weil sie nicht vor sich selbst zugeben wollte, dass sie genauso gierig war wie er.

      Davies drückte ihre Beine auseinander und glitt mit seiner Schwanzspitze durch ihre feuchte Mitte. Es tat so unfassbar gut, sie unter sich zu spüren, sie besitzen zu können … Obwohl die Gefahr bestand, dass er sie womöglich wund fickte, tauchte er langsam in sie ein. Drang in sie vor, ließ sich von ihr umschließen und stieß sich schließlich komplett in ihren engen, saftigen Gang.

      Ella keuchte erstickt und krallte sich wie eben an ihn. Aus seiner Wut und Verzweiflung wuchs reine Passion. Er spürte sie unter sich und wusste dennoch, dass das hier kein immerwährender Zustand war. Es war unmöglich, daran festzuhalten. Und er sollte es auch nicht wollen.

      Ihre Hände strichen durch sein kurzes Haar, umfassten sein Gesicht und schoben seinen Kopf in ihre Richtung. Er folgte dem Druck. Das tiefe Blau ihrer Augen floss in seine und er wurde noch härter, mit jeder Sekunde, die sie ihn mit ihrem Blick festhielt. Er spürte, dass er unmöglich noch einmal kommen konnte. Aber darum ging es auch nicht. Die Reibung, ihre enge Wand, das Gefühl, in ihr zu sein, das war es, was er brauchte. Jetzt. Für die nächste Zeit. Für immer?

      Fuck. Das durfte er nicht denken. Er sank über ihr zusammen, vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. Sein Schwanz pochte tief in ihr, ihr Körper presste sich an seinen. Schwer atmend blieb er auf ihr liegen, stieß immer wieder im langsamen Takt in sie. Er wollte nicht, dass das Gefühl der Nähe verschwand. Es war besser, wenn seine Gedanken bei der Pussy blieben, die er fickte, und nicht bei der Frau, die unter ihm lag …

      War sie ein Ersatz für Florence? War sie sein Ausgleich? Hatte er sich verliebt, ging es ihm vielleicht genauso wie der Dark Beauty? Hin- und hergerissen zwischen Gefühlen für zwei Menschen, die er beide nicht haben durfte …

      Ihn überkam das unendliche Bedürfnis, mit ihr darüber zu sprechen. Mit Ella? Mit Florence? Er könnte sie anrufen. Er könnte irgendwie zu ihr fahren, sich auf diese beknackte Verlobungsfeier schleusen, um sie abzufangen … und dann?

      Wie würde ihre Antwort lauten? Sie würde nicht mit ihm gehen. Und das wollte Davies auch nicht. Er würde niemals, niemals, etwas tun, das sich gegen den Dark Prince richtete. Aber er wollte auch nicht gehasst werden für etwas, das er einmal getan hatte. Er wollte, dass Florence mehr für ihn aufbrachte als Abscheu. Und er wollte, dass Ella ihn verstand. Das war bitter.

      Seine gesamten Gedanken waren bitter.

      »Lee …«

      Es schien, als würde er aufwachen. Er richtete sich auf und sah der Kronprinzessin in die Augen.

      »Sag es mir.«

      »Es gibt nichts zu sagen.«

      »Das stimmt nicht.«

      »Aber es wäre besser so.«

      »Nein. Sag es.«

      Davies neigte den Kopf und schloss gequält die Augen.

      Er spürte ihre Finger an seiner Wange. Er wollte nicht sehen, wie sie ihn liebevoll betrachtete. Er verdiente keine Liebe. Er verdiente den Schmerz.

      »Was hast du getan?«, fragte sie sanft.

      »Ich habe Kinder getötet.«

      »Kinder? Welche?«

      »Keine amerikanischen. Und nur das war der Grund, weshalb sie sterben mussten.«
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Gurr, so viel du willst.
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        Aschenputtel

      

      

      Ich stieß die Türen mit einem lauten Krachen auf. Der Wind fegte durch das Zimmer und ließ einen Bilderrahmen kippen. Golden, klein, ein Foto von irgendeinem meiner Verwandten. Wie ich vermutet hatte, saß mein Vater zwischen seinen Freunden und Kontakten im Kaminzimmer und rauchte eine Zigarre. Ich stellte mich mitten in den Raum und ließ ihn mit einem Blick wissen, was ich wollte.

      Der Moment der Wahrheit war gekommen. Jahrelang hatte ich mich bedeckt gehalten, meinen Vater nicht zur Rede gestellt, so getan, als wüsste ich nichts – nichts von ihm, seinen Machenschaften, seiner Geldgier und dem Machthunger. Jahrelang war ich unauffällig gewesen. Aber allmählich, bei all den Dingen, die sich zuspitzten, und der Prinzessin, die ich an meine Seite nehmen würde, war der Moment, in dem ich mich zwischen seinem Leben und seinem Tod entscheiden musste, zum Greifen nah.

      Mein Vater hielt irritiert in seiner Bewegung inne und mit ihm verstummte die gesamte Runde. Als würden die anderen Männer einen stummen Befehl empfangen.

      »Gentlemen«, sagte Vincent betont höflich. »Ich würde Sie bitten, meinen Sohn und mich für ein paar Minuten alleine zu lassen.«

      Ein Murmeln entstand und die Männer der Sitzgruppe erhoben sich nacheinander. Einige warfen mir stumme Blicke zu, andere ignorierten mich ganz. Vertieft in ihre Gespräche gingen sie zurück in den Garten und irgendjemand schloss dankenswerterweise die Tür hinter sich.

      Stille.

      »Guten Tag, Vater«, begann ich lächelnd und setzte mich in einen der Sessel. Wir saßen uns direkt gegenüber. Vater und Sohn. Feind und Feind. »Wie gefällt dir die Party?«

      Er atmete eine Wolke Zigarrenrauch aus. »Schönes Wetter, eine überschaubare Gästeliste. Es könnte nicht besser sein.«

      Ein klarer Seitenhieb auf Florence’ Erscheinen. Er wusste viel und bekam noch mehr mit. »Und selbst die Exoten scheinst du besser zu kennen, als ich es erwartet hätte.«

      Vincents Lächeln wurde spröde. »Ich konnte es mir doch nicht nehmen lassen, meine Finger mit hineinzustecken. Sie ist eine grandiose junge Dame. Sie für dich allein zu beanspruchen, wäre geradezu egoistisch. Und so habe ich dich nicht erzogen.«

      Ich beugte mich vor und stützte die Unterarme auf meine Knie. »Ich hätte dich schon in Oslo fragen sollen, was dich geritten hat, sie einzuladen. Wozu die Maskierung? Die ganze aufwändige Schminke, damit man sie bloß nicht erkennt? Wie kamst du auf diese Idee?«

      Er blieb gelassen. »Du hast dich vor aller Augen mit ihr verlobt. Mir schien, als hätte dir das sehr gefallen. Ich habe dir nur die Möglichkeit dazu gegeben.«

      »Sicher doch.«

      »Du kannst mir ruhig glauben«, sagte er strahlend. »Ich finde, sie ist eine wundervolle Person. Sie hat Biss. Du hättest sie sehen sollen, als sie im Januar zu mir kam, sie hat einiges im Köpfchen.«

      Als sie im Januar zu ihm kam … Mein Vater hatte sich zwischen Florence und mich gedrängt. Weil im Leben von Alexander immer alles nach seinen Plänen verlaufen musste. Die Mordgedanken kehrten zurück. Ich stellte mir vor, wie ich seinen Hals langsam herumdrehte, bis er wie eine Spirale in sich zusammengefaltet war. Es war an der Zeit, etwas davon in die Tat umzusetzen, ehe ich noch innerlich explodierte. »Erinnerst du dich an den Prozess, der ungefähr sieben Jahre zurückliegt und bei dem einer deiner besten Freunde erschossen wurde? Trauerst du manchmal um ihn? Wie hieß er noch? Biron? Trauerst du um Biron, Vater?«

      Seine Miene wurde befriedigend ernst. »Was genau willst du damit sagen?«

      »Ich will damit sagen, dass einer deiner Anwälte und besten Freunde einen Unschuldigen für das Vergehen eines anderen verurteilen lassen wollte, damit ein weiterer deiner besten Freunde nicht für das hinter Gitter gehen muss, was er getan hat. Er hat Anna mehrmals missbraucht und dir war es egal. Ihr habt euch zu dritt diesen feinen Plan überlegt und merkwürdigerweise ist von diesen drei Leuten nur noch einer am Leben. Und der sitzt vor mir.«

      Er lachte verunsichert. »Du willst mir drohen?«

      »Es liegt an meiner unendlichen Gunst, dass du noch am Leben bist, und es ist daher nicht besonders zuträglich für diese Gunst, wenn du mich mit Florence zu erpressen versuchst. Verstehst du mich, Vater?«

      »Du willst mir drohen.«

      »Eine Drohung beinhaltet, dass sie unter Umständen nicht wahr gemacht wird. Ich hingegen weiß seit Annas Tod, dass es unumgänglich ist, dich durch meine Hand sterben zu sehen. Du glaubst, ihr Tod hatte für niemanden Folgen, nicht einmal für deinen Freund, der ihr das angetan hat, aber du irrst dich. Es kommt nur darauf an, wie lange ich noch Lust habe, dein Lebensende aufzuschieben.«

      Seine Miene war vollkommen versteinert. »Wer hätte das gedacht, dass dein Hass so gärt …«

      »Ja, oder? Also zieh dich aus meinen Angelegenheiten zurück. Sei meiner Mutter weiterhin der treu sorgende Ehemann, den du so vortrefflich zu mimen weißt, und lass mein Leben gottverdammt in Ruhe. Du wirst dich weder zwischen Florence und mich stellen, noch wirst du mir in irgendeiner Weise in den Rücken fallen.«

      »Ich falle dir nicht in den Rücken, Sohn. Ich bin immer derjenige gewesen, der dich vor der Presse und allen anderen beschützt hat.«

      »Natürlich. Deswegen hast du mir die Journalisten an Silvester auch auf den Hals gehetzt bei unserer Ankunft in Oslo.«

      »Das war nicht ich.«

      »Wer dann?«

      Er betrachtete mich eingehend. Dafür, dass ich ihm gerade mit meiner offenen Feindschaft begegnet war, verhielt er sich ziemlich gefasst. »Vielleicht war es dieser Spion. Er scheint zu versuchen, gegen uns beide zu arbeiten.«

      »Dieser Spion?«, fragte ich alarmiert.

      »Evan Harris.«

      Ich sprang auf. Der Griff der PPK war schneller in meinen Fingern, als ich darüber nachdenken konnte, und der Lauf zeigte mitten auf die Stirn des Mannes, der noch tiefer in alles verwickelt war, als ich jemals befürchtet hatte.

      Mein Vater wirkte furchtlos. »Es ist also wahr. Du trägst sogar eine Waffe bei dir.«

      »Ich benutze sie auch, wenn du mir nicht sagst, wie das alles zusammenhängt.«

      Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe Fehler gemacht, mein Sohn. Schwerwiegende Fehler. Aber dass diese dazu führen würden, dass du einer der mächtigsten Männer der Stadt wirst … Trüge ich einen Hut, ich würde ihn ziehen.«

      »Beschleunigen wir dein Gefasel doch ein bisschen. Evan hat für dich gearbeitet?«

      »Ja. Aber er sollte nicht meinen Sohn ausspionieren, sondern einen Mann, der sich treffenderweise der ›Dark Prince‹ nennt.«

      Das konnte doch nicht wahr sein. Mein Vater! Der Verräter!

      »Ich habe hunderte Fragen an dich, aber ich fürchte, ich werde keine einzige davon beantwortet bekommen.« Er wirkte aufrichtig enttäuscht.

      »Wohl nicht«, entgegnete ich tonlos. »Ich hatte bis zuletzt gehofft, es wäre irgendein Politiker und nicht mein eigener Vater, der sich gegen den einzigen Mann in London stellt, der die Stadt von Grund auf verbessert. Mich. Du hast den Dark Prince bekämpfen wollen, dabei solltest doch gerade du erkannt haben, dass ich nie etwas Schlechtes getan habe. Was bist du nur für ein Mensch? Fragst du dich nicht auch, wieso ich dich all die Jahre am Leben ließ?« Ich hätte abdrücken können. Es wäre so verfickt befreiend gewesen.

      Vincents Blick wurde glasig. Fuck. Der Hund wurde ja richtig sentimental. »Seitdem ich es weiß, ist es mir noch unverständlicher, warum du die Krone ausschlagen möchtest.«

      »Weil du noch nie etwas verstanden hast.«

      »Ja, das ist möglich.«

      »Hast du die Leute ins Black Butterfly geschickt, die Florence und mich beinahe getötet hätten?«

      Ein Nerv unterhalb seines Auges zuckte. Er wagte es nicht, zu lügen.

      »Wie hat es sich für dich angefühlt, festzustellen, dass du beinahe deinen Sohn getötet hättest?«

      »Ich habe es lange Zeit nicht begriffen.«

      »Wer hat dir den entscheidenden Hinweis gegeben? War es doch Evan?«

      »Harris behauptete, er hätte es nicht gewusst. Ich habe ihm geglaubt, ich habe es schließlich auch nicht gewusst.«

      »Aber er wusste es.«

      »Die ganze Zeit.«

      »Und er hat dich benutzt.« Ich musste über Evan lächeln. Die ganze Zeit war er das Bindeglied zwischen Alexander, dem Dark Prince und meinem Vater gewesen.

      »Er hat mich benutzt«, knurrte mein Vater ungemütlich. »Aber das war nur von kurzer Dauer. Ich weiß, was in Amsterdam passiert ist. Ich kannte Evans Pläne. Und sie haben mir einige Türen geöffnet.«

      »Türen?« Ein schrecklicher Gedanke kam mir. »Warst du es, der die Kolumbianer im Januar mit Mitteln und Waffen ausgestattet hat, damit sie jeden meiner Verbündeten töten?«

      »Das sind nicht deine Verbündeten!«, donnerte mein Vater erzürnt und erhob sich. Seine Stimme hallte von den hohen Wänden wider. »Es sind gesetzlose Banden, die mehr Verbrechen ausgeübt haben, als dir bewusst –«

      »Bleib sitzen«, befahl ich ruhig.

      »– ist. Alexander!« Er kam in den Stand.

      »Bleib sitzen oder ich schieße dir ins Knie.« Das meinte ich ernst, aber er schien es nicht zu glauben.

      Er machte einen Schritt auf mich zu. »Diese Männer waren nie deine Freunde, sie denken nur an ihren eigenen Vorteil –«

      Ich drückte den Abzug und versenkte eine Kugel mitten in seine Kniescheibe. Noch nie hatte sich ein Schuss so gut angefühlt, so voller Befriedigung und Genugtuung. Langsam verstand ich die sadistische Ader meines besten Freundes. Jemanden zu bestrafen, der ganz offensichtlich falsch dachte und niemals richtig denken würde, war ein gutes Gefühl. Ein mächtiges Gefühl.

      Vincent fiel mit schmerzverzerrtem Gesicht zurück in den Sessel. Er fluchte und atmete zischend ein und aus. »So feige ist also mein Sohn«, brachte er hervor. »Schießt aus sicherer Entfernung auf seinen eigenen, unbewaffneten Vater.«

      »Das nennt man ›jagen‹, Vater. Jäger schießen immer auf wehrlose Tiere, die ihnen noch in drei Jahren kein Haar krümmen würden. Dass du mich als feige betitelst, deinen Sohn, der sieben Jahre lang ein Doppelleben geführt hat, um London von zwielichtiger Politik, sozialen Missständen und geldgierigem Lobbyismus zu befreien, beweist wahrlich deine Größe.«

      »Sieben Jahre«, stieß er hervor. »Ich war mir bis zuletzt nicht sicher, welchen Gerüchten ich nun Glauben schenken sollte …«

      »Und eigentlich habe ich damit schon seit Annas Tod begonnen«, setzte ich freundlich nach. Mein Vater – ganz der ehemalige General – überspielte die Schmerzen in seinem Bein vortrefflich. Ich wusste, dass ein Arzt die Kugel schnellstmöglich entfernen müsste, wenn er nicht sein restliches Leben im Rollstuhl sitzen wollte. Aber diese Tatsache war mir so herrlich egal. Ich näherte mich. »Also beginnen wir doch mal ganz von vorn. Du hast Evan im letzten Sommer als Spitzel des Dark Prince ausfindig gemacht und ihn … erpresst?«

      Er atmete schwer als Antwort.

      »Und du hast von ihm alles über meine zwölf Männer erfahren. Wer sie waren, woher sie stammten und warum sie mir vertrauten. Außer vielleicht über Davies. Über Davies wusste selbst Evan zu diesem Zeitpunkt wenig.«

      Vincents Augen weiteten sich etwas, je näher ich ihm mit meiner Waffe kam.

      »Als Evan mich im Krankenhaus erkannt hat«, überlegte ich weiter, »war er nicht mir gefolgt, er wollte sich mit dir treffen. Der Tod der Queen als Vorwand für ein geheimes Treffen. Ziemlich unehrenhaft, oder nicht? Evan war mir also gar nicht gefolgt und ich habe mich aus reiner Dämlichkeit heraus verraten. Evan hat mich erkannt, dir aber nicht gesagt, wer ich wirklich war.

      Denn er wollte sein eigenes Spiel spielen. Vermutlich war ihm klar, dass du deinen Sohn nicht so einfach beseitigen wollen würdest, also hielt er vor dir dicht. Er log dich an, du schicktest ein paar bewaffnete Männer ins Black Butterfly, sie sollten den Dark Prince töten. Evan war mittlerweile irgendwo in Europa und hielt sich versteckt. Ihm ging es nur darum, dass ich endlich starb. Aber du, werter Vater, durftest nicht erfahren, was er wusste. Das hätte ihn vielleicht zu unserem gemeinsamen Feind gemacht, das dachte er jedenfalls.

      Also spann er Intrigen und versuchte uns gegeneinander auszuspielen. Aber irgendwann kamst auch du dahinter, dass er log. Du fandest heraus, wer ich bin … durch wen? Meine Leute werden dir nichts gesagt haben, sie halten dicht und begegnen jedem Fremden skeptisch. Wer hat dir den entscheidenden Hinweis gegeben, hm?«

      Mein Vater presste die Zähne zusammen. Ich stand nur noch ein paar Schritte entfernt. Ich sollte ihm die Mündung meiner PPK an den Kopf halten, einfach nur um zu sehen und zu fühlen, wie es war, das zu tun.

      »Ich weiß …«, fiel mir plötzlich ein. »Es gibt ein schwaches Bindeglied, jemanden, der mehr über mich weiß als alle anderen. Nicht nur Florence, sondern auch ihr Bruder. Von Evan auf Nike zu schließen, dürfte durch seine Überweisungen auf Evans Konto leicht gewesen sein. Deswegen habe ich ihn auch nach Monaco geschickt, damit er trotz seiner Taten und seines Wissens in Sicherheit ist, aber du hast ihn anscheinend vorher abgepasst.

      Nike weiß, wer ich bin und wie ich aussehe. Er wird nicht einmal gewusst haben, was er da wem verriet. Schade, dass Kinder dafür benutzt werden, bei einem Spiel mitzuspielen, dem sie noch nicht gewachsen sind, oder?

      Daher hattest du also deine Info, dass dein Sohn der Dark Prince war … Aber was sollte die Presse in Oslo bei der Fähre? Du sagst, Evan hätte sie auf uns gehetzt …? Nur woher wusste er, dass wir diesen Weg genommen …« Es fiel mir wie Schuppen von den Augen. »Nike. Natürlich. Ich habe ihn zwar ins Exil nach Monaco geschickt, aber wo Florence und ich hingegangen sind, wird er noch mitbekommen haben. Und Evan hat alles versucht, um mich in die Öffentlichkeit zu locken. Denn wäre ich in der Öffentlichkeit aufgetaucht, hätte ich einen Großteil meiner Gefolgsleute verloren. Nicht zuletzt Davies, der sich verraten gefühlt hätte.

      Erst das Black Butterfly, dann die Presse. Es war nicht gerade leicht für ihn, diese Dinge von außerhalb zu steuern, denn er wollte sich selbst nicht gefährden.

      Der Presse in Oslo einen anonymen Tipp zu geben, war wenigstens einen Versuch wert. Schnell hat er verstanden, dass die Presse den Königshäusern untersteht. Dass nichts nach außen dringt, wenn es das nicht sollte. Und ich muss dir danken, Vater. Ja, tatsächlich. Du hast deine schützende Hand über mich gehalten, indem du die Veröffentlichungen zu Florence und mir abgewendet hast. Das ist erstaunlich und ich bin fast so etwas wie beeindruckt.«

      »Du solltest mich anhören, bevor du mich tötest«, brachte er stoßweise hervor. Sein Knie dürfte höllisch vor Schmerz pochen.

      »Anhören?«, fragte ich lächelnd. »Bevor ich dich töte? Nun, Vater, du hattest über siebzehn Jahre meines Lebens Zeit, mir irgendetwas zu erklären, und du hast es nicht getan, ich glaube nicht, dass ich noch viel mehr Geduld für dich erübrige.«

      »Ich bin dir ähnlicher, als du glaubst«, keuchte er. »Es hätte nichts gebracht, wenn ich Biron für Anna vor Gericht gebracht hätte. So konnte ich ihn all die Jahre bis zu seinem Tod in die Zange nehmen und wir haben davon politisch profitiert. Er war mir Rechenschaft schuldig und er hat getan, was ich wollte. Damit habe ich Einfluss auf die Politik genommen, in einem Maße, wie es für unser Land richtig und wichtig war.«

      Ich beugte mich zu ihm vor. »Eben«, raunte ich. »Mir ist klar, was du bezweckt hast. Und mir ist auch klar, dass der Vergleich naheliegt. Der Dark Prince hat sich auch nicht um Einzelschicksale geschert, weil er schlicht keine Familie mehr hatte, um die er sich sorgen musste. Aber jetzt habe ich sie. Mir geht meine zukünftige Frau und ihre Familie nicht wie dir am Arsch vorbei. Es gibt für alles Grenzen. Auch du solltest sie eigentlich kennen.«

      »Deine zukünftige Frau?«, fragte er mit einem echten, gequälten Lächeln. »Du wirst Miss Maywood wirklich heiraten?«

      »Allerdings. Und? Welche guten Gründe hast du für mich, dich nicht einfach abzuknallen? Mir fällt schon irgendetwas ein, wie ich deinen Tod erkläre. Auch wenn er mir fast zu kurz vorkommt, für das, was du Anna angetan hast.«

      »Ich habe nichts von ihrem Leid gewusst«, behauptete er erstickt. »Niemals hätte ich meine Tochter –«

      »Lügner«, zischte ich.

      »Du solltest mir glauben, Sohn. Es ging mir immer um eure Zukunft. Und ich habe Anna zu einer selbstbewussten, klugen Frau erzogen. Und genau das hat sie getötet! Es ist meine Schuld. Das weiß ich. Aber ich wollte nicht dabei zusehen, wie die royale Etikette aus Kindern angepasste Repräsentanten macht. Die Erziehung deiner Großmutter war streng und lieblos, und als ich mich in deine Mutter verliebte –«

      »Das sind ja ziemlich ungewöhnliche Töne für einen General, hm?«

      »Ich habe Anna zu viele Freiheiten gelassen, sie war zu mutig, sogar so mutig, dass sie einen Freitod wählte, um allem zu entkommen. Daher habe ich bei dir versucht, dir deine Freiheit einzuschränken«, murmelte er. Noch immer die Hände auf seinem Bein, als würde das die Schmerzen mindern. »Ich habe versucht, strenger mit dir zu sein, habe dir nicht alles durchgehen lassen, dich dazu gebracht, am Tisch förmlich und höflich zu sein. Das alles war nur, weil ich nicht wollte, dass du mit deinem Freigeist ebenso renitent und aufsässig wirst wie deine Schwester. Ich kenne ihr Schicksal, du brauchst mir nichts dazu zu sagen! Mir ist wohlbewusst, dass sie sich vor allem deshalb zu Mädchen hingezogen gefühlt hat, weil sie von einem Mann viel zu früh gebrochen wurde. Aber ich habe sie geliebt und beschützen wollen und war hilflos, so hilflos, wie nur ein Vater es sein kann. Und das alles sind meine Fehler und ich bin ein Mann, der hunderte hat. Ich habe versucht, dich strenger zu erziehen, und es nicht geschafft. Die ersten zehn Jahre in meiner Obhut haben dich zu sehr geprägt. Du magst dich nicht daran erinnern, aber ich weiß, dass ich einen Sohn habe heranwachsen lassen, der größer und stärker ist als alle Royals zusammen. Du kannst mich erschießen, aber das wird nichts daran ändern, dass ich mit Stolz in der Brust sterben werde.«

      »Du hast meine Freunde und Verbündeten mittels der Kolumbianer erledigt«, erinnerte ich ihn raunend. »Das hast du mir gerade ins Gesicht gesagt. Kein Vater, der stolz ist, würde so etwas tun.«

      »Sie haben dir im Weg gestanden. Du hättest niemals in die Öffentlichkeit treten können.«

      »Ich hätte.«

      »Aber dann wäre das Königshaus mehr als nur erschüttert worden.«

      »Exakt«, zischte ich. »Das war mein Plan. Und es ist immer noch mein Plan. Sobald ich gewisse Feinde eliminiert habe und mir der Öffentlichkeit absolut sicher sein kann, werde ich mich offenbaren. Ganz London wird erfahren, wer ich die letzten sieben Jahre war. Jedes noch so kleine Kind. Sie werden erfahren, was ich getan habe, und ich werde die Wahrheit verdrehen, so wie ich es von dir gelernt habe. Der Dark Prince wird kein Held sein, aber er wird England von der Monarchie befreien. Wenn sie wissen, was die Krone zugelassen hat – und so werde ich es darstellen, ich werde öffentlich behaupten, ich hätte die ganze Zeit für die Krone, für euch, agiert – dann wird es die Monarchie nicht mehr geben. Das Vertrauen wird in sich einstürzen, die Krönung nebensächlich, die Leute werden auf die Straße gehen und das gesamte Commonwealth wird sich von unserer Sippschaft befreien. Das ist mein Ziel – neben so vielen anderen – und ich werde es erreichen. Ob du mir meine Verbündeten nimmst oder nicht. Ganz nebenbei wird im Hintergrund an einer neuen Partei gefeilt, einer Partei, die so viele Stimmen erhalten wird, dass von Wahlmanipulation die Rede sein wird, aber es wird nichts manipuliert werden müssen, denn diese Partei ist für das Volk gemacht, und genau darauf hat es gewartet. Aus dem Buckingham Palace wird ein Museum und in hundert Jahren wird man von mir sprechen als demjenigen Prinzen, der endlich das Volk von all dem Schwachsinn befreit hat. Das ist mein Plan und egal, was du auch versuchst, er wird nicht scheitern.«

      Mein Vater schwieg. Für eine ganze Weile herrschte Stille im Raum. Nicht einmal sein Atem war zu hören. »Du bist zum König geboren«, flüsterte er schließlich. »Und es wird nicht mehr viel Zeit verstreichen, bis du das erkennst.«

    

  







            Florence

          

          

        

    

    






Hätte Cinderella vor dem Tanz auch Nein sagen können?
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      Es war ein bisschen scheiße, von Alec alleine gelassen worden zu sein. Ich verstand es ja, dass er sich mit seinem Vater unter vier Augen unterhalten musste, aber wieso hatte ich nicht drinnen im Haus auf ihn warten können? Auf der Toilette? In einem Schlafzimmer? Gerne auch nackt?

      Wieso musste ich mehr sein als seine heimliche Affäre? Warum hatte er ausgerechnet mich aus der riesigen Anzahl an Frauen ausgewählt?

      Warum hatte ich das auch noch zugelassen?

      Jetzt stand ich hier in diesem Festzelt, das auf die edelste Art dekoriert war, wie man ein Festzelt nur dekorieren konnte, und trank Champagner. Etwas mehr, als Prinzessinnen es durften. Und alleine, was zusätzlich befremdlich war.

      Alleine zwischen zig Frauen und Männern, die mich beäugten, als wäre ich ein vom Himmel gefallener Alien. Ohne Ufo fühlte ich mich hilflos. Ich sollte ihnen das Märchen über Cinderella vorlesen, vielleicht würden sie dann meine Lage verstehen.

      Aber niemand der Umstehenden schien sich für Märchen außerhalb ihres eigenen Lebens zu interessieren. Vermutlich lachten sie über die naiven Geschichten des Volkes, die von Prinzen und Königen erzählten und von Hochzeiten, die unmöglich waren. Eine Schwarze aus dem Volk? Ein dunkler Prinz aus ihrer Mitte?

      Ha, ha, ha, ha!

      »Ich sollte dein Glas mit alkoholfreiem Sekt nachfüllen, sonst torkelst du mir demnächst noch in den Springbrunnen.«

      Ich zuckte zusammen und fuhr herum. Eine Kellnerin trug ein Tablett und sammelte mein Glas ein. Ich brauchte viel zu lange, ehe ich verstand, dass sie nicht irgendeine Kellnerin war. »Verdammt«, fluchte ich.

      »Hi, Süße.« Leonie grinste mich an. »Hast es ja weit gebracht in den paar Monaten, hm?«

      Sie auch. Am königlichen Hof Londons? »Oh Gott.«

      »Ach, so brauchst du mich nun auch nicht zu nennen«, zwinkerte sie und stellte ihr Tablett auf meinem Stehtisch ab. »Ich denke mal, wir können nicht einfach so hier sprechen, oder? Wie sieht das denn aus, eine Königliche Hoheit und die unbedeutende Kellnerin …«

      »Ich konnte mich nicht bei dir melden!«, flüsterte ich voller Gewissensbisse. »Ich musste mich von Alec trennen und ich wollte nicht, dass er etwas über mich –«

      »Erfährt? Hm, ja. Er hat mir ein bisschen was erzählt. Die Trennung und all das. Deswegen stehe ich auch hier vor dir. Ich dachte, ich muss meine wundervolle Anstellung in Oslo aufgeben und für eine Weile nach London kommen. Und gleich an meinem ersten Arbeitstag tauchst du tatsächlich vor mir auf.«

      »Ich würde dich so gerne umarmen«, jammerte ich flüsternd. Was für eine Scheißwelt! Musste ich mich jetzt mein Leben lang als Prinzessin am Riemen reißen? Das war nicht fair!

      »Tja, blödes Los, das du da hast«, sagte sie grinsend und tat so, als würde sie die Kerze, die trotz Tageslicht längst brannte, anzünden wollen. »Aber keine Sorge. Ich weiß alles. Alec hat mich eingeweiht und ich bin hier, um dich zu unterstützen. Er hat mich das erste Mal im Februar kontaktiert und mich am letzten Sonntag hierherbestellt. Und wie käme ich dazu, diese ganz persönliche Einladung auszuschlagen? Vielleicht könntest du jetzt ein bisschen mehr lächeln, wenn …« Sie verstummte mitten im Satz und ich erschrak ein zweites Mal, als ich mich in die Richtung umdrehte, in die Leonie blickte.

      Paige, die mir Chester vorhin knapp vorgestellt hatte, steuerte auf uns zu. Ein leeres Glas in der Hand, das sie auch sofort auf Leonies Tablett abstellte, als sie uns erreichte, und eine golden bestickte Handtasche in der anderen. »Ich muss mit dir reden«, sagte sie unumwunden.

      Paige fiel mit ihrem äußeren Erscheinen aus dem Rahmen. Ja, natürlich war sie die Braut, aber dafür, dass sie sehr große Brüste und eher breitere Hüften hatte, trug sie ein verdammt enges Kleid, das dadurch verdammt sexy wirkte. Viel zu sexy für die vielen Frauen mit Kostümchen und Hütchen um uns herum. Sie war hübsch. Aber ich fragte mich, ob das noch andere so sahen wie ich oder ob sich die Gesellschaft im Geheimen darüber ausließ, dass ihr ein geschlossenes dreiteiliges Kostüm besser gestanden hätte.

      »Am besten gehen wir in den Park«, flüsterte sie. »Die Zelte haben mir zu viele Ohren.« Paige war sauer. So wie Chester es vorausgesagt hatte. »Kommst du?«, fragte sie fordernd und warf Leonie einen skeptischen Blick zu, die noch immer neben mir stand.

      Es war eine befremdliche Situation. Leonie; eine Kellnerin. Ich; auch eine Kellnerin, die sich in einen Prinzen verliebt hatte. Paige; die bereits eine Prinzessin war. Und doch wussten wir alle, wie es sich anfühlte, bürgerlich zu sein.

      Ich wollte Leonie nicht einfach für Paige stehen lassen. Ich war doch kein Spielball, den man herumschubsen konnte. Außerdem waren mir Freundinnen von Angelica sowieso suspekt.

      »Ich glaube, ich bleibe lieber hier«, stellte ich klar.

      »Hier?«, fragte Paige erschüttert und sah sich zwischen den anderen Gästen um, die an den Stehtischen lehnten und sich gedämpft unterhielten. Noch schaffte es jeder der Umstehenden, zu verbergen, dass sie uns anstarrten. »Das ist keine gute Idee«, flüsterte Paige.

      »Was möchtest du mir denn sagen, das niemand hören darf?«

      Paige warf Leonie einen noch längeren skeptischen Blick zu.

      Ich seufzte und klärte sie auf. »Leonie, Paige. Die Verlobte von Chester Walford. Meine Freundin aus Oslo.«

      Paige riss den Mund auf. »Ach so?! Warum sagt ihr das nicht gleich? Dann kommt gefälligst beide mit. Ich kann etwas Auszeit gebrauchen.« Sie machte eine Kehrtwende und ging mit festem Schritt davon.

      »Na, geh schon«, drängte mich Leonie. »Familienbande knüpfen.«

      »Sie hat uns beide eingeladen.«

      »Ich habe dabei nichts verloren.«

      »Leonie, bitte«, flehte ich.

      »Wieso? Du kannst das doch ganz gut ohne mich, der royalen Gesellschaft vor den Kopf stoßen.«

      »Ja, nein.«

      »Sei nicht so schrecklich unsicher, du machst mich ganz nervös. Also gut, ich komme mit.« Sie drängelte sich durch die Menschengruppe, um das Tablett abzustellen, ich folgte Paige.

      Die baldige Prinzessin, oder was für einen Titel sie erhalten mochte, stand in einem weit abgelegenen Pavillon und setzte sich, sobald sie mich kommen sah. Als ich durch den weißen Windschutz eintrat, öffnete sie sich gerade mit einem Feuerzeug ein Bier.

      »Möchtest du auch eines?«

      Vielleicht sah ich nicht richtig.

      »Ach, komm. Was dachtest du? Dass ich den ganzen Tag nur diesen schrecklichen Champagner trinke? Davon wird mir schlecht!«

      Ich lachte zögernd. »Du hattest wohl kein Mitspracherecht bei den Getränken.«

      »Ja, wirklich! Als hätte mich irgendjemand gefragt, wie ich mir meine Party vorstelle. So ein Stuss! Eine Verlobungsparty ohne Bier, aber so funktioniert deren Welt eben. Ich begegne ihnen mit Toleranz. Ich toleriere ihre Lebensweise. Etwas, das sie selbst nicht besonders gut beherrschen.«

      Auch Leonie stieß dazu. Ihre Brauen hoben sich, als sie das Bier bemerkte und Paige zwei weitere Flaschen, die sie unter der Sitzbank hervorzauberte, auf den gläsernen Korbtisch stellte. Ich wünschte, ich trüge kein langes Ballkleid, als ich mich setzte. Mir wäre die Uniform von Leonie so viel lieber. Konnte man sich noch unbehaglicher fühlen?

      »Es tut mir leid, dass ich dich eben so angesehen habe, als wärest du eine bessere Dienstmagd«, entschuldigte sich Paige bei Leonie und reichte ihr eine Flasche. »Man gewöhnt sich zu schnell an diesen Luxus. An den Reichtum. Dass Leute einen bedienen. Ständig ist überall irgendjemand und schneidet die Rosen, wischt den Boden, säubert die Toilette, durchforstet das Bett, reinigt die Kronleuchter, zündelt am Kamin. Wisst ihr, was Urlaub für mich ist? Eine einsame Hütte in den Bergen, wo ich Chester sagen kann, dass er das gefälligst alles selbst tun soll und nicht irgendein Bediensteter.«

      Leonie und ich lachten aus vollem Herzen.

      Paige zwinkerte. Im Sitzen wirkte ihr Dekolleté noch üppiger und ihre Wangen strahlten rosig. Sie hatte eine perfekte Stupsnase und große, blaue Augen. Zusammen mit den blonden, hochgesteckten Haaren und ihrem kecken Lächeln erinnerte sie an einen diebischen Engel.

      »Raucht ihr?«, fragte sie.

      Oh ja, wie gerne würde ich jetzt rauchen.

      »Ja«, sagte Leonie. »Aber leider darf ich keine Pause –«

      »Du machst keine Pause«, unterbrach Paige sie verschwörerisch. »Am Ende des Tages wirst du mir sagen, wie dein Vorgesetzter heißt, und ich werde Chester sagen, dass er sich darum kümmern soll, in Ordnung? Ich habe wirklich keine Lust, meine gesamte Verlobungsfeier über mit den Stelzen aus der royalen Gesellschaft zu verbringen. Die mich anstarren, als könnten sie nicht glauben, dass ausgerechnet eine wie ich …« Sie seufzte.

      Leonie grinste mich an. »Ich mag sie.«

      Ich auch. Aber weswegen hatte sie mich nun gebeten, ihr zu folgen?

      »Also wer von euch kann drehen?« Paige griff in ihre Handtasche und holte Papier und ein Tütchen hervor.

      »Unmöglich!«, kicherte Leonie laut. Ich hingegen erstarrte.

      »Das können wir nicht machen?«, fragte ich. Ich hatte nie in der Schule gekifft und ich würde auch niemals in der Nähe von Alecs Familie kiffen. So viel Vernunft hatte ich schon immer besessen.

      »Doch, klar«, sagte Paige grinsend. »Wenn ich etwas mehr Mumm hätte, hätte ich Cookies gebacken und sie auf das Buffet gestellt. Aber Chester würde herausfinden, wessen Idee das war. So etwas kann nur von mir kommen und …« Sie seufzte wieder. »Was meinst du, wie häufig ich schon gekifft habe, bevor wir zu irgendeiner Feier gegangen sind. High erträgst du es besser. Ja, es macht sogar Spaß.«

      Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber das übertraf alles. Fassungslos beobachtete ich Leonie und Paige dabei, wie sie den Joint drehten und schließlich anzündeten. Sie lachten und quatschten, als wäre das hier eine Abschlussfeier an der Oberschule und keine Verlobungsparty auf einem Schlossgelände und als trüge ich kein Ballkleid, das so teuer war wie mein Monatslohn im Bellagio.

      Der intensive Geruch des Marihuanas erfüllte die Frühlingsluft, und ohne davon gezogen zu haben, überkam mich das Gefühl, der Boden würde sich unter meinen Füßen entfernen.

      Im Kopf fasste ich die Lage zusammen: Wo auch immer Alec sich gerade befand und was er mit seinem Vater beredete, er war dabei bewaffnet. Davies hatte meinen Vater gefoltert, mein Vater hatte mich vor der gesamten Situation gewarnt. Ich wusste, dass zahlreiche Menschen ihr Leben gelassen hatten, im Kampf gegen oder für etwas, das nur ein Ziel von mächtigen Leuten war, die niemals ihr eigenes Leben in Gefahr bringen würden. Ich hatte mich in einen dunklen Prinzen verliebt und war auf dem besten Wege dahin, seine dunkle Prinzessin zu werden. Und abgesehen davon hatte mein Bruder aus reiner Dämlichkeit heraus mit Koks dealen wollen und sein Lehrer, ein Verbündeter Evans, war dabei gestorben.

      Wieso ahnte niemand, wie dunkel die Welt sein konnte?

      Wie in Trance nahm ich den Joint an, aber ich zog nicht daran. Das Gras würde mich nicht von all diesen Gedanken befreien können, sie eher noch verstärken. Es war nie klug, Drogen zu nehmen, wenn es einem nicht gut ging. Und ziemlich viele Menschen würden behaupten, dass es sowieso nie klug war.

      Ich spürte die Unsicherheit in mir mit aller Macht zurückkehren, während ich zwischen Leonie und Paige saß und ein Stock in meinem Arsch mich daran hinderte, mich fallen zu lassen. Sie unterhielten sich locker, ich brachte kein einziges Wort hervor. Ich hatte darauf gehofft, Paige würde meine Lage verstehen können, mich Alecs Familie vorstellen und mich in die royalen ›Pflichten‹ einweisen. Ich hatte gehofft, dass der heutige Nachmittag der Beginn meines Lebens als ›Prinzessin‹ werden würde. Dass ich endlich lernte, an Alecs Seite glänzen zu können, so wie er es für seine Pläne brauchte.

      Aber ich stand nicht zwischen den Royals im Festzelt und unterhielt mich oberflächlich über Politik. Nein, ›das Volk‹, in Form von Paige, Leonie und mir, den einzigen Bürgerlichen bei dieser Veranstaltung, hielt sich letztendlich weitab von der ›Gesellschaft‹ im Pavillon auf und kiffte primitiv vor sich hin. Das war deprimierend.

      Mehr noch. Ich war zutiefst enttäuscht.

      Die Gedanken, die ich plötzlich hatte, widerten mich selbst an. Aber ja, ich hatte Erwartungen an mich selbst. Ich wollte kein dummes Straßengör sein, das zwischen all der Etikette auffiel, ich wollte mich eingliedern. Stärker als jemals zuvor wurde mir klar, dass mich Davies in dieser Situation zwar zum Lachen hätte bringen können und sich zu uns gesellt hätte. Es hätte gutgetan, von ihm verstanden und angenommen zu werden, ganz ohne royalen Tamtam. Aber ich hatte mich nicht in ihn unsterblich verliebt, sondern in den Mann, an dessen Seite ich eine Prinzessin wurde, ob ich es nun wollte oder nicht. Und an dessen Seite mich Pflichten erwarteten, und weil ich ihn liebte, würde ich alles daran setzen, diese zu erfüllen, wenn es ihm half.

      Es war verrückt, dass eine kiffende Prinzessin mir den Spiegel vorhielt. Dass mir meine Liebe, die Tragweite meiner Entscheidung und das Ende meines alten Lebens erst durch Paige bewusst wurden. Am liebsten wäre ich aufgestanden und hätte mich selbst Alecs Verwandten vorgestellt, ganz ohne Paiges oder Chesters Hilfe. Andererseits sollte ich die Gelegenheit nutzen, die sich mir gerade bot.

      Paige war mit Angelica befreundet. Und mit Alecs Ex hatte ich noch eine Rechnung offen.

      »Was hat Angelica zu meinem Erscheinen gesagt?«

      Leonie und Paige verstummten gleichzeitig in ihrem Gegacker.

      »Angelica?«, fragte Paige unbekümmert. »Ach ja, ich sollte sauer auf dich sein. Aber ich bin kein Freund davon, auf Leute sauer zu sein, die nichts getan haben. Ich habe Angelica schon vor einer Ewigkeit gesagt, dass sie bei Alec einfach blind ist.« Paige zuckte die Achseln. »Tut mir leid mit dem Zeitungsartikel.«

      »Du nennst ihn auch Alec?«, fragte ich aufmerksam.

      Leonie warf mir einen vieldeutigen Blick zu. Ihr entging mein gefasster Zustand nicht. Aber dass sie versuchte, mich zu durchschauen, obwohl sie benebelt war, brachte sie schließlich dazu, zu kichern. Ich seufzte. Es gab tausend bessere Gelegenheiten zu kiffen als diese hier. Wieso erkannten sie das nicht?!

      »Chester hat Alexander doch Alec getauft«, erklärte Paige. »Und wenn Ches ihn die ganze Zeit so nennt, übernimmt man das. Auch wenn man ihn vor seiner Familie nicht so nennen darf.« Sie zwinkerte wieder. »Warum siehst du so aus, als würde es über dir aus Eimern schütten?«, fragte sie neugierig.

      »Bist du sicher, dass Angelica keine weiteren Intrigen spinnt?«

      Paige stieß eine Rauchwolke aus. »Mit ihrem Zeitungsauftritt hat sie sich doch in ihr eigenes Fleisch geschnitten. Denke nicht, dass sie sich noch einmal traut, etwas zu tun. Sie hat ihrem eigenen Ruf geschadet. Die findet nie wieder einen Mann, der auf Sex steht. Und das tun nun mal fast alle Männer.«

      »Würdest du mit ihr darüber sprechen?«, fragte ich. »Es ist zurzeit nicht besonders klug, sich gegen Alec zu stellen. Egal aus welchem Grund. Im Januar ging es unter, aber wenn sie so eine Offenbarung in der Zeitung wiederholen würde …«

      »Ich werde mit ihr sprechen«, versprach Paige mir aufrichtig. Ihre blauen Augen glitzerten. Hoffentlich war ihr Versprechen etwas wert, obwohl sie high war. »Warum bist du denn so schlecht gelaunt? Mach dir nichts daraus, dass dich heute alle anstarren. Das geht vorbei. Wirklich. Obwohl bei dir …« Sie musterte mich von oben bis unten. »Du siehst einfach so toll aus! Dir steht dieses Kleid und dein dunkler Teint … Bestimmt ist die Hälfte der Anwesenden neidisch und die andere möchte mit dir schlafen.«

      Leonie grinste schief. »Habe ich ihr bei unserer ersten Begegnung auch gesagt.«

      Paige nickte zufrieden.

      Ich starrte sie einfach nur an. Verstanden sie denn nicht, dass ich so schön aussehen konnte, wie ich wollte, es würde nichts an meiner Hautfarbe ändern? Wussten sie denn gar nicht, wie schwierig es werden würde, wenn Alec und ich erst einmal in der Presse landeten? Ganz offiziell als Paar?

      Seit unserem Auftauchen im Starbucks brodelte die englische Gerüchteküche. Alec hatte mich davon abgehalten, allzu häufig Twitter zu öffnen, und die Klatschblätter waren zum Glück gänzlich an mir vorbeigegangen. Ich wusste von Alec, dass die Krone versuchte, die Meldungen so weit wie möglich einzugrenzen, aber gegen die schnelle Verbreitung auf sozialen Plattformen hatten sie keine Chance. Ich war in aller Munde, jeder kannte mein Bild. Und es entstanden bereits jetzt hetzerische Kommentare gegen das Einzige, wofür ich so gar nichts konnte: die Tönung meiner Haut.

      Ich war in London geboren, ich sprach nur englisch. Aber es gab genügend Idioten da draußen, die Leute wie mich aus Prinzip hassten. Und selbst die schwarze Bevölkerung mischte sich nicht in die Diskussionen ein, um mich zu verteidigen. Schließlich gehörte ich nicht zu ihnen, war irgendwie nur halbfarbig, nur halbdunkelhäutig, nur halbschwarz. Ich war ein Zwischending, ein Mischling, ohne richtige Definition. Die einen betrachteten mich als Weiße, die anderen als Schwarze, aber ich war keines von beidem.

      Und all das würde sich jetzt aufs Königshaus übertragen, ich wäre der Konflikt, den niemand wollte.

      Statt das zu erkennen, kifften Leonie und Paige und bewunderten mein Aussehen, als wäre das Schloss in meinem Rücken von Disney und die Royals verkleidete Schauspieler.

      »Bitte sprich mit Angelica. Und halte sie wenn nötig im Zaum.« Ich stand auf.

      »Aber …«, sagte Leonie.

      Paige übertönte sie. »Wo möchtest du hin? Ich genieße es gerade so sehr mit euch hier. Chester wird bestimmt gleich kommen und mich belehren und mir sagen, dass man das Gras bis zum Buffet hin riecht und dass ich unmöglich bin, und er wird all die wunderschöne Stimmung zerstören.«

      »Okay, hör zu.« Die Wut brachte mich dazu, ihr plötzlich und ordentlich vor den Kopf zu stoßen. »Ich habe keine Ahnung, ob du es mitbekommen hast, aber auf den König wurde vor ein paar Monaten ein Säureanschlag verübt. Die Männer, die daran beteiligt waren, wurden ermordet, und diejenigen, die diese Männer ermordet haben, auch. Und ich stehe vor dir und bin so farbig wie die Bediensteten und die einzige ›Schwarze‹ im Ballkleid weit und breit und ich kann nicht einfach kiffen oder rauchen oder Bier trinken und so tun, als würde mich das alles nicht interessieren. Als wäre mir das egal, denn dann hätte ich überhaupt nicht hierherkommen müssen! Sondern gleich in Bethham bleiben können, in meinem winzigen Zimmer, das kleiner ist als dieser Pavillon, und dort hätte ich kiffen, rauchen und asozial sein können. Aber hier? Nicht!«

      »Oh, Florence!« Leonie sprang auf und fiel mir um den Hals. Sie drückte mich fest, aber ich konnte ihre Umarmung nicht erwidern. »Du brauchst dich doch nicht schlecht zu fühlen, nur weil du woanders aufgewachsen bist. Das macht dich besser als alle hier.«

      Paige hatte die Stirn gerunzelt und den Joint ausgedrückt.

      »Du weißt vielleicht nicht, wie du auf andere wirkst«, sagte Leonie, »und du unterschätzt deine Ausstrahlung vollkommen. Du hast etwas Einnehmendes an dir, eine Stärke und Entschlossenheit, und dennoch bist du niemand, der sich in den Mittelpunkt drängen würde. Deine Vergangenheit hat dich geprägt und all das macht dich aus. Ich kenne die norwegische Königsfamilie sehr gut, wie du weißt, und die englische ist mir auch bekannt. Sie werden versuchen, dich auf deine Hautfarbe und deine Herkunft zu reduzieren, mag sein, aber sie haben keine Chance, das wirklich durchzusetzen. Ich weiß, wir haben uns Monate nicht gesehen, aber ich habe häufig an dich gedacht. Und du hast recht behalten, oder? Alexander hat sich zu dir bekannt und das zeigt doch, dass du gar nicht so dumm und naiv bist, wie es dir jemand unterstellen würde.«

      Ich war es nicht gewohnt, dass eine Freundin so mit mir sprach und wusste überhaupt nicht, was ich erwidern sollte.

      »Darf ich dir einen gut gemeinten Tipp geben?«, fragte Paige.

      Sollte ich ›ja‹ sagen?

      »Die Royals kiffen, saufen, rauchen und sind wirklich asozial. Nur hinter verschlossenen Türen. Und warum? Nicht weil sie irgendwelche Biester sind, sondern ganz einfach nur Menschen. Wie du und ich, mit Vergangenheit und Zukunft, Wünschen und Bedürfnissen. Du hast es doch überhaupt nicht nötig, dir Gedanken über deine Hautfarbe zu machen. Die brauchen so dringend einen Denkanstoß in diese Richtung, da kommst du gerade recht …«

      »Das habe ich auch gesagt!«, ging Leonie strahlend dazwischen. »Erinnerst du dich? Ein Update in Rassentheorie für die Royals. Dieses Update wirst du sein, meine Hübsche!«

      »Chester und ich stehen auf deiner Seite«, ergänzte Paige ernst. »Seit wir an Silvester mitbekommen haben, dass du existierst, und seit eurer Verlobung in Oslo noch mehr. Weil Chester hinter Alec steht und ich hinter ihm. Ich würde dir gerne einen Tipp geben, der dich vor ihnen rettet. Aber alles, was ich dir sagen kann, ist, dass ich mir meine zukünftige Schwiegermutter und Chesters Cousine Rosaline regelmäßig in einem Strampler mit Schnulli vorstelle, wie sie um die Wette krabbeln und sich gegenseitig beim Drängeln und Schubsen übertrumpfen. So richtige Strampler mit kleinem Hasenschwänzchen, in rosa, und ein riesiger Schnuller, und wenn du sie dir einfach so vorstellst, wirst du plötzlich erkennen, dass sie auch mal nackt und hilflos waren und es eigentlich immer noch sind. Nur verborgen unter ihrem schicken Kostüm.«

      Leonie unterdrückte einen Lachanfall. »Siehst du?«, fragte sie mit möglichst ernster Miene. »Fette Babys, Schnuller, eine vollgeschissene Windel. So betrachtet kannst du sie nur lieben.«

      Auch mir entwich ein Lachen, das meine innere Anspannung ein wenig löste. »Sie sind nur Menschen?«, fragte ich vorsichtig.

      »Es gibt Verschwörungstheoretiker«, lenkte Paige ein, »die behaupten, die Queen wäre ein Alien gewesen, aber zumindest Chester kommt mir wie ein Mann aus Fleisch und Blut vor, mit normalem, wenn auch besonders großem Schwellkörper, der …«

      »Oh, wir wollen gerade keine königlichen Schwellkörper vergleichen«, rief Leonie glucksend dazwischen.

      Wieso eigentlich nicht? Sie hatte recht. Die meisten Mitglieder der Königsfamilie dachten womöglich auch nur mit dem Schwanz, ganz so wie die männlichen Loser in Bethham. Wenn man die Royals auszog und nackt neben Bürgerliche stellte, welche Attribute blieben ihnen da noch, die sie auszeichneten, außer ihrem Wissen, dass sie angeblich mächtiger waren?

      »Ich bin jedenfalls froh, dass du da bist.« Paige prostete mir mit ihrer Bierflasche zu. »Klar, Angelica wird schrecklich sauer auf mich sein, wenn sie erfährt, dass ich mit dir geredet habe, und ich werde vor ihr auch noch eine Weile so tun, als würde ich dich nicht soo sehr mögen, weil sie mir leidtut, aber hey! Ich bin verdammt froh, nicht die einzige Bürgerliche zu sein. Angelica würde niemals mit mir auf einer solchen Feier Bier trinken.«

      Ich hatte auch keinen einzigen Schluck genommen. Aber ja, zu wissen, dass es Paige gab, machte es einfacher, diesen Weg zu gehen.

      »Oh, schaut mal, wer da kommt.« Leonie berührte mich an der Schulter, damit ich mich zu der Wiese umdrehte. Die zwei Prinzen Englands steuerten auf uns zu. Sie waren jeweils eine Augenweide, etwa gleichgroß, und ihre Anzüge saßen perfekt.

      Sicherlich beobachteten einige der Gäste aus den anderen Pavillons oder von der Terrasse aus, wie sie zu uns kamen. Mir der Augenpaare, die auf Alec und mir lagen, wohlbewusst, trat ich ihnen entgegen. Ich ließ Leonie und Paige zurück, raffte mein Kleid und ging abseits der Wegplatten mitten über den Rasen.

      Meine Absätze versanken leicht im Gras, aber mein Schritt fühlte sich sicher an. Ich war nun schon einige Male auf Alec zugegangen, aber nie hatte ich ein solches Kleid getragen, das meine Hautfarbe offenbarte und so gar nicht zu der Frau passte, die vor einem Jahr noch mit Eve und Lucas ihre Abende in einem stickigen Sozialbau verbracht hatte. Ich ging auf die Prinzen zu, direkt über den Rasen, ungeschützt vor Blicken, mit entschlossenem Schritt.

      So entschlossen, dass Chester und Alec plötzlich stehenblieben und verwundert innehielten. Ich ging weiter, näherte mich, ließ mein Kleid los und schlang meine Arme um Alecs Hals.

      Und dann küsste ich ihn. Mir war nicht klar, warum genau ich es tat, aber der Wunsch danach beherrschte mich, und ich wollte mir und ihm beweisen, nein, ich wollte es allen beweisen, dass uns kein Hindernis zu groß sein würde. Kein Widerstand zu mächtig. Niemand wäre mehr in der Lage, uns zu trennen.

      Ich spürte seine Lippen, wie sie sich langsam entspannten, seine Zunge, die meine gemächlich umfuhr, und seine Hände, die mich hielten, so wie man eine Prinzessin hielt. Nicht zu anzüglich, nicht zu besitzergreifend, ein einfacher Halt, ein einfaches Zugeständnis.

      Die Möglichkeit, nachzugeben und mich fallen zu lassen. Ich konnte nicht anders, ich musste meine Hände in sein Haar krallen, denn sein Kuss erzeugte auch Lust und wildes Verlangen in mir. Uns beiden war klar, dass ich unter dem Kleid nichts trug und dass es ein Leichtes wäre, im weitläufigen Park zu verschwinden und uns unserer stürmischen Leidenschaft hinzugeben.

      Das Blau des Himmels glitzerte in seinen dunklen Augen, als ich mich langsam löste. Sein Blick war herausfordernd, aber auch fragend, in jedem Fall intensiv.

      »Jetzt wissen sie, wer du bist«, raunte er.

      Ein aufregendes Prickeln durchfuhr mich, als sein Lächeln sich weitete. Er meinte das ernst. Er meinte das alles ernst. Wir würden es schaffen.

      »Keine Zweifel mehr, hm?«, fragte er leise.

      »Eine Menge«, gestand ich flüsternd.

      »So sehen wir aber gerade gar nicht aus.« Er nickte zu der Verlobungsgesellschaft, die sich am Rande der Wiese verteilt hatte. Alle Anwesenden starrten zu uns. Selbst weiter hinten beim Festzelt richteten sich die Mitglieder der englischen und norwegischen Königsfamilie auf, um uns sehen zu können. Plötzlich war es still, selbst die Musik verstummte. Im Gegensatz zu der Verlobung in Oslo bekam ich dieses Mal alles mit. Ich bekam das Starren mit, die Fassungslosigkeit, die Neugierde, die Sensationslust. In jedem einzelnen Gesicht spiegelte sich eines dieser Gefühle.

      Alec griff zärtlich an mein Kinn und küsste mich noch einmal. Seine Küsse ließen mich stark, geradezu unsterblich fühlen. Der Rasen unter meinen Füßen wurde zu Gras, das Schloss in seinem Rücken zu einem Haus, die Anwesenden zu Menschen. Aber er blieb mein Prinz.

      Und zum ersten Mal seit unserer Trennung im Januar, in Amsterdam, fühlte ich mich angekommen. Als würde ich exakt das Richtige tun, mit dem exakt richtigen Menschen.

      »Wir haben Chester und Paige erfolgreich die Show gestohlen«, flüsterte Alec. »Hoffen wir, dass nicht irgendwer in ihren Reihen mir gleich eine Kugel in den Rücken jagt.«

      »Befürchtest du das?«, flüsterte ich beklommen. Immer mehr Gäste standen auf, jeder sah uns mittlerweile an. Jemand trat in meinem Rücken zu uns. Es war Paige, die Chester sanft zu beruhigen schien. So war ich wenigstens nicht die einzige Bürgerliche auf dieser Wiese.

      »Ich befürchte so einiges«, gestand Alec mir. »Aber ich habe mit meinem Vater gesprochen. Er wird gerade ins King Georg Hospital gebracht.«

      »Bitte?«

      Alec zuckte feixend mit den Achseln. »Ich musste es tun, damit er weiß, mit wem er es zu tun hat. Meine Mutter hat ihn begleitet. Du wirst sie heute nicht kennenlernen. Dafür haben wir ein wichtiges Date mit dem König. Er möchte dich sprechen. Er möchte uns sprechen. Ich glaube nicht, dass er einen Hinterhalt plant. Wir haben mehr Befürworter, als du glaubst. Dennoch könnte es sein, dass mich irgendjemand loswerden will, bevor ich zu viel Macht erlange. Vielleicht tragen wir beide in der nächsten Zeit besser schusssichere Westen.« Er meinte es als halben Scherz, aber etwas Wahres war daran. »Wenn es dir nichts ausmacht, werden wir heute Nacht hierbleiben.«

      »Wo bleiben?«

      »In diesem Schloss dort drüben. Lebt sich einigermaßen gut darin«, erklärte er beiläufig.

      Ich verstand nicht. »Die Nacht?«

      »Wenn alle Gäste gegangen sind. Es gibt sechs Schlafzimmer, eines davon habe ich immer gerne bezogen, wenn es nötig war. Und wir können gerade nicht in die kleine Wohnung zurück. Das sähe so aus, als ob wir fliehen wollten.«

      »Die ist doch nicht klein!«

      »Nun, Prinzessin.« Alec nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und hauchte einen Kuss auf meine Lippen. »Ich habe dir gesagt, dass ein Penthouse an der Themse erst mal nicht drin ist. Aber das Schloss kann ich dir bieten.«

      »Und wir sollen da schlafen?«, fragte ich fassungslos. Ja, ich hatte mich gerade damit anfreunden wollen, dass ich einen Prinzen liebte, aber mir war nicht im Entferntesten bewusst gewesen, dass damit auch ein Wohnortwechsel einhergehen könnte.

      »Du wirst dich wie eine echte Prinzessin fühlen«, raunte er. »Und das wird mir außerordentlich gut gefallen.«
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Auch ein Kater fordert Opfer.
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        Der gestiefelte Kater

      

      

      »Ich war jung. Anfang zwanzig, und schon trug ich ein Gewehr in der Hand, das andere Leute töten sollte. Ich war absolut überzeugt von meinem Weg und mir war absolut klar, dass ich dafür, wenn nötig, sterben würde, dass ich auch den Befehl ausführte, den man mir an diesem Tag übertrug. Man schickte mich vor. Obwohl ich längst noch nicht genügend Erfahrungen hatte, führte ich eine kleine Truppe an. Selbst die Älteren hörten auf mich. Jeder vertraute mir. Ich roch immer die Gefahr, wusste instinktiv, von welcher Seite aus angegriffen wurde. Ich war der beste Soldat der Kompanie. Weil ich für das Zeug, das wir dort taten, atmete, lebte und existierte. Für mich war der Feind zusammengeschmolzen, zu einer großen Masse aus Fleisch, die schuld war an dem Terroranschlag in New York, an dem Tod meiner Familie, an dem Chaos im Irak. An so gut wie allem Bösen. Also willigte ich ein, als mir der Oberleutnant auftrug, in dieses Haus zu stürmen und alle seine Bewohner zu töten, so jung sie auch sein mochten. Ich dachte mir nichts dabei. Mir war nie ein Kindersoldat begegnet und ich rechnete auch nicht damit. Wir stürmten also dieses Haus, ich vorneweg, und platzten in eine Besprechung von der Untergrundvereinigung, die wir zerstören sollten.

      Ob es deren Absicht gewesen war, frage ich mich bis heute, aber ich vermute, dass die Frauen, normalerweise bei einer solchen Besprechung abwesend, nicht zufällig zwischen ihren Männern saßen, und dass die Kinder, normalerweise bei ihren Müttern und nicht bei einer wichtigen Besprechung mit dabei, auch nicht zufällig im Raum spielten. Sie alle saßen an einem Tisch. Hunderte wichtige Dokumente vor sich ausgebreitet, die den Amerikanern viel bedeuteten, und der Befehl lautete: Jeden Anwesenden zu erschießen. Egal wie jung er war. Ich weiß nicht mal, ob ich gezögert habe. Ich weiß nicht, ob meine Kugel die erste war, die ein Kinderlachen entstellte, ich weiß nur, dass ich es getan habe. Ohne darüber nachzudenken, wie ferngesteuert. Ich tötete diese Männer, deren Frauen und auch ihre Kinder. Sie trugen zwar Waffen, aber gegen uns hatten sie keine Chance. Ihre Kugeln blieben in unseren Westen haften. Niemand von ihnen traf eine gefährliche Stelle oder verletzte jemanden von uns. In dieser Nacht töteten meine Truppe und ich vierundzwanzig Menschen. Zehn Männer, acht Frauen und sechs Kinder. Ich weiß nicht, wie ich es vom Schlachtfeld zurückgeschafft habe. Ob meine Jungs mich schleppen mussten, ob ich überhaupt von alleine gehen konnte – ich war zu jung, zu wenig abgebrüht, um das einfach zu verkraften. Mein Leutnant hatte mich unterschätzt. Ich war keine Killermaschine ohne Gefühle. Jedenfalls nicht mehr.«

      Ella schien an seinen Lippen zu hängen. Mittlerweile lag auch er unter ihrer Decke und ihre Körper dicht beieinander, in sich verschlungen. »Und dann?«, fragte sie wispernd.

      »Dann hat es eine Woche gedauert, bis ich aufgewacht bin. Aufgewacht aus meiner Lethargie. Zum ersten Mal in meinem Leben hinterfragte ich Dinge. Den Einsatz. Mein Land. Mein begrenztes Wissen.

      In der amerikanischen Presse wurde der Überfall mit keiner Silbe erwähnt. Das ließ mich stutzen. Es war leicht für jemanden wie mich, der überall als folgsamer Soldat beliebt war, herauszufinden, worum es bei dem Einsatz gegangen war. Es war nie um die Dokumente gegangen. Ja, es ging nicht einmal um die Untergrundorganisation, denn die überlebte diesen Anschlag. Man hatte sich ganz bewusst dieses Ziel ausgesucht und die Frauen und Kinder töten lassen, um Schrecken zu verbreiten. Die Leute sollten noch mehr Angst vor den Amerikanern haben, es nicht mehr wagen, sich gegen sie zu stellen. Und deswegen mussten auch Kinder sterben. Um zu zeigen, dass wir keine Gnade gegenüber ›Terroristen‹ kannten. Ich kannte auch keine Gnade. Ich erdolchte den Leutnant und den Hauptmann, der den Befehl gegeben hatte, denn irgendwie glaubte ich, so die Frauen und Kinder rächen zu können. Ich floh. Es hat ein paar Monate gedauert, aber schließlich setzte ich mit einem Schiff nach Dover über.«

      »Und wem hast du schon von dieser Geschichte erzählt?«

      »Noch niemandem. Auch wenn ich sicher bin, dass Alec es weiß. Er weiß einfach gottverdammt alles.«

      »Fühlst du dich noch immer schuldig?«

      Davies schwieg. Was war Schuld? »Ich fühle mich für jeden Mann und jede Frau schuldig, die ich töten musste, weil ich, als sie jung waren, noch nicht bei ihnen sein konnte, um sie vor sich selbst zu beschützen. Aber wenn aus Kindern Erwachsene werden, sind sie häufig nicht mehr zu retten. Ich fühle mich schuldig, weil ich nicht mächtig genug bin, wirklich etwas zu verändern.«

      »Und darum hast du dich Alexander angeschlossen?«

      »Durch ihn konnte ich endlich handeln. Es gibt keinen Menschen wie ihn, ich schwöre, es gibt sie nicht, die nur Gutes wollen und diesen Weg mit aller Macht und jeder Konsequenz gehen.« Davies umschloss ihre Hand. Er hätte nicht gedacht, dass es so befreiend sein könnte, über seine Zeit im Irak zu sprechen. »Deswegen wird er immer über allem stehen. Und damit auch Florence. Sie bedeuten mir viel. Ich schulde ihnen meine unerschütterliche Treue.«

      Ella lächelte sanft. »Falls du sagen möchtest, dass ich mich damit abfinden muss, niemals an erster Stelle zu stehen, komme ich damit gut zurecht.« Hatte er das sagen wollen? »Ich bin für so viele die erste Person dieses Landes, ich werde es verkraften, wenn ein Lee Davies mich auf seiner Liste nicht ganz oben stehen hat.«

      »Du bist verheiratet«, sagte Davies. Es war erst das dritte Mal, dass sie intensiv Zeit miteinander verbrachten, und erst das fünfte ihrer Treffen. Und dennoch fühlte er sich verbunden. Eigentlich ging es ihn nichts an, was sie mit ihrer Ehe anstellte. Aber glücklich machte sie dieser Wichser Royston nicht. Was war eine Ehe? Wieso ging man sie ein, wenn sie derart scheiterte?

      »Und?«, fragte sie unschuldig. »Was stört dich daran, wenn ich verheiratet bin?«

      »Das kann nicht so weitergehen.«

      »Warum nicht?«

      »Abgesehen davon, dass es Betrug ist …«

      Ella lachte auf. Ihre Stimme war glockenklar und befreit. Sie hörte auch dann nicht auf, als Davies von ihr abrückte, und geriet geradezu ins Kichern.

      »Was zur …«, stutzte er.

      »Du redest von Betrug?«

      Ja, und?, würde er gerne fragen.

      »Das ist mein Ehemann, der mich seit Jahren betrügt und mich seinen Frust spüren lässt.«

      »Und das willst du so fortführen? Nichts dagegen unternehmen?«

      »Eine Scheidung wäre eine Niederlage der Monarchie, warum sollte ich das riskieren?«

      »Weil es affig ist, es nicht zu tun?«

      »Mr Davies«, sagte sie zwinkernd von oben herab, »Ihnen dürfte doch nicht entgangen sein, dass Sie gerade zu einem Günstling der Prinzessin von Wales avanciert sind. Zerstör diesen neuen Einfluss doch nicht, indem du ebendieser Prinzessin empfiehlst, ihr öffentliches Ansehen zu zertrümmern.«

      Davies setzte zum Sprechen an, doch sie legte blitzschnell eine Hand auf seinen Mund.

      »Mein Bett, meine Regeln. Ich darf aussprechen. Du magst dich Alexander und Florence verschrieben haben, für mich ist es mein Volk, dem ich diene.«

      »Du wirst so tun, als wäre nichts?«, fragte Davies erstaunt.

      »Mätressen und Günstlinge gehören zum englischen Hof dazu wie das verblasste Gold an der Decke. Meine gesamte Familie tut seit Anbeginn der Zeit so, als wäre nichts.« Lachend setzte sie nach: »Bis auf meine Großmutter. Die Queen war ein wahrer Engel in all ihrer Frömmigkeit, und deswegen auch so schrecklich leidenschaftslos.«

      »Und wenn du Königin wirst …«

      »Nun, niemand in meiner Familie möchte das noch, aber ja, dann wäre ich Königin und es würde sich nichts für mich zwischen uns verändern.«

      »So einfach«, stellte Davies fest. Es konnte so verfickt einfach sein.

      »Wenn du möchtest?«, fragte sie.

      »Du hast mir gerade noch an den Kopf geworfen, dass du dich in mir getäuscht hast und ich dir zu grob bin.«

      »Das war nur, um dich aus der Reserve zu locken«, flüsterte sie schelmisch.

      Davies grinste und warf sie wieder herum. »Ach, so ist das …«, raunte er und fuhr mit seinen Lippen an ihrem Hals entlang. Sie lachte und zitterte in seinem Griff.

      Er biss in ihre Brust und sie schrie spitz auf. Er hätte noch eine ganze Weile so mit ihr daliegen können, es genießen, dass sie es ihm einfach machte. Dass es gar keine Schwere zwischen ihnen geben musste. Nur sie, irgendein Bett und ihre geteilte Nähe.

      Aber das neuartige Gefühl wurde jäh durch einen Klingelton unterbrochen. Alec, das erkannte Davies an der Melodie.

      »Bleib liegen«, befahl er und richtete sich auf. Nackt ging er durchs Zimmer, griff in seine Hose am Boden und zog das Telefon hervor. »Ja?«, fragte er knapp.

      »Deine SMS bezüglich meines Vaters hat mich zu spät erreicht. Wieso hast du verflucht noch mal nicht angerufen?«

      Weil Ella eine Ablenkung darstellte … verdammt. »Ich dachte, ein Anruf würde eher stören als eine SMS.«

      »Ah ja. Falsch gedacht. Jedenfalls liegt mein Vater jetzt im Krankenhaus. Ich habe es auch ohne deine Hilfe geschafft, Lancelot. Vergnügst du dich wenigstens ausreichend?«

      Davies antwortete nicht. Er hätte sich verfickt noch mal erst um Vincent kümmern müssen. Wieso ließ er Alec so schnell im Stich?

      »Vielleicht solltest du einen Ausflug machen«, sagte Alec durch den Hörer.

      »Einen Ausflug wohin, Chef?«

      »Irgendwohin, wo sie niemand findet. Ich denke, das kriegst du hin.«

      »Ich soll sie mitnehmen?« Davies warf Ella einen Blick zu.

      ›Wohin?‹, formulierte sie mit den Lippen.

      »Du sollst sie mitnehmen, ansonsten würde ich dich ganz sicher nicht auf einen Ausflug schicken. Buch sie irgendwo ein. Ein Zimmer. Ich schick dir einen vertrauenswürdigen Diener, der sich um sie kümmert.«

      »Kümmert?«, fragte Davies skeptisch.

      »Bewacht und beobachtet. Scheiße, was ist los mit dir?«

      »Für wie lange?«, fragte Davies.

      »Sagen wir, bis zur Krönung.«

      »Das sind sechs Tage.«

      »Stört dich daran etwas?«

      »Sechs Tage?«, fragte Ella.

      »Was ist der Plan dahinter?«, fragte Davies Alec.

      »Ehm.« Alec ließ ihn ganz deutlich spüren, dass diese Frage unangebracht war. Das war sie auch, denn schließlich telefonierten sie und möglicherweise hörte der Geheimdienst mit.

      »Ist gut. Was ist, wenn sie ›nein‹ sagt?«

      »Wie ›nein‹?«, fragte Alec, als gäbe es diese Antwortmöglichkeit gar nicht. »Du sollst sie nicht ›fragen‹, du sollst es einfach tun. Seit wann hat hier irgendjemand ein Mitspracherecht? Der König ist informiert. Ich habe heute Abend nach den Feierlichkeiten ein Date mit ihm. Meine Tante wird anwesend sein, Chesters Mutter und Rosaline. Und ich traue ihnen allen nicht. Daher mein Plan. Und jetzt grüßen wir noch lieb das MI6, falls mein Vater mich nach wie vor überwachen lässt, und legen mit einem liebevollen Bye-bye auf.«

      Davies war sich nicht sicher, ob das alles eine gute Idee war, aber er musste Alec vertrauen. Der Prinz kannte die Königsfamilie besser als er, warum sollte er sich einmischen? »Bye«, sagte er und legte auf.

      Er zog sich an.

      »Was hat Alexander gewollt?«

      »Wir tauchen unter. Für ein paar Tage.«

      »In Ordnung.« Ella blieb auf dem Bett sitzen.

      Davies zog sein Shirt über und schloss seinen Gürtel. »Zieh dich an.«

      »Wieso?«

      Er hielt inne. »Möchtest du nackt gehen?«

      »Moment.« Sie runzelte die schöne Stirn. »Wer wird für ein paar Tage untertauchen?«

      »Du und ich.«

      Sie lachte trocken. »Ich denke nicht.«

      »Zieh dich einfach an.«

      »Davies …«

      »Lee.«

      »Lee.« Sie wirkte angespannt. »Ich kann nicht für ein paar Tage untertauchen. Ganz abgesehen von der Krönung. Gerade haben wir festgestellt, dass es nicht kompliziert sein muss –«

      »Nein, ich habe festgestellt, dass du nicht kompliziert bist. Nicht so, wie ich dachte jedenfalls. Das hat überhaupt nichts damit zu tun, dass dein Cousin nicht kompliziert ist. Ich schwöre, er ist es.«

      »Du schwörst ziemlich viel für ihn.«

      Davies lächelte kurz. »In der Tat. Zieh dich an.«

      »Nein.«

      »Komm schon …« Er verspürte wenig Lust, sie gerade jetzt aus dem Bett zu zerren.

      »Wozu ist das überhaupt nötig? Wir bleiben hier, du bleibst auch hier, ich denke mir irgendetwas aus und Royston freut sich, wenn ich ihn mit seiner derzeitigen Affäre in ein Hotel schicke, das ist doch alles –«

      »Zieh dich verdammt noch mal an und hör auf, dich zu widersetzen.«

      »Ich werde nicht mit dir gehen!«, rief sie.

      »Warum?!«, knurrte er.

      »Ich werde es nicht tun!«

      Er trat um das Bett herum. »Warum?«

      Ella atmete tief durch und hielt das Bettlaken vor ihre Brust gekrallt, als könnte er ihr etwas weggucken. »Ich bin keine Spielfigur von Alexander.«

      »Das bist du tatsächlich nicht«, er trat noch näher, »du bist viel eher sein Trumpf, den er gar nicht erst aufs Spiel setzen will. Deswegen hält er dich ja auch raus. Ich nehme dich mit, ich bleibe bei dir. Sechs Tage, nur wir zwei. Mir fällt einiges ein, was ich während dieser Zeit mit dir anstellen kann.«

      Sie lachte spöttisch.

      Davies griff nach ihrem Kinn und zog ihr Gesicht zu sich heran. »Das ist kein Scherz. Er sagt, ich solle dich einem Mann von uns überlassen, aber das werde ich nicht tun. Bis zur Krönung bin ich mit dir zusammen. Wir vereinen sehr viele Bedürfnisse mit einem einzigen Streich.«

      Sie atmete bebend ein. »Du würdest das nicht vorschlagen, hätte Alexander dich nicht darum gebeten.«

      »Ja, das stimmt absolut. Aber ich bin froh, dass er es getan hat, denn ich genieße schon den ganzen Tag mit dir und habe gerne mehr davon. Also zieh dich an oder ich werde es tun. Nur nicht ganz so feinfühlig wie deine Ankleidedamen.«

      »Wir können nicht gehen.«

      Davies verdrehte die Augen. Was zur Hölle sollte dieser Scheiß jetzt?

      »Wir müssen jemanden mitnehmen«, lenkte sie ein.

      »Du reichst mir vollkommen.«

      Sie verengte kritisch die Augen. »Kein zweites Mädchen für dein Bett, Lee.«

      »Nun, dann brauchen wir erst recht niemanden mitzunehmen.«

      »Doch. Wenn du wie immer so unmöglich sein wirst, mich zu zwingen und notfalls wie ein Paket einzupacken, damit ich folge –«

      Davies feixte. »Ja, so etwas hatte ich im Sinn.«

      »Und daher nehmen wir jemanden mit.«

      »Und wen, verdammt?«

    

  







            Florence

          

          

        

    

    






Dein Leben ist hinter Glas, aber dein Blick geht weit darüber hinaus.
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        Der Spiegel von Schneewittchen

      

      

      Alec hielt mich kurz vor der Tür zurück. Er blieb stehen, zog mich an sich und überprüfte, ob jemand im Flur anwesend war, der uns hören könnte. »Bevor wir zum König gehen, lass mich dir noch erzählen, was ich über ihn denke.«

      »Jetzt?«, flüsterte ich zurück. Er hatte mich vom Rasen zum Schloss geführt und war der nebulösen Einladung eines Dieners des Königs ins Haus gefolgt. »Wieso schweigst du den ganzen Weg hierher über …«

      Er lächelte schwach. »Dir jeden Scheiß zu erzählen, ist einfach nicht meine Stärke.«

      Ich öffnete entrüstet den Mund.

      »Aber dein Wunsch«, setzte er nach. »Daher gebe ich mein Bestes. Aber manchmal muss ich mich überwinden, es zu tun. Hör zu, Chester weiß, wie ich unter meiner Alexander-Maske aussehe. Ella wusste es lange Zeit nicht, aber mittlerweile weiß sie es auch. Rosaline ahnt es und meinem Vater habe ich heute ins Knie geschossen. Aber ansonsten kennt mich keiner, wie ich wirklich bin. Ob es meine Mutter ist, meine Tanten, die Cousinen oder die ferne Verwandtschaft, und erst recht nicht der König.«

      »Okay.«

      »Ich werde ihn schocken.«

      »Mhm.«

      »Ich halte nicht viel von ihm«, raunte er dicht an meinem Ohr. »Er kann das Volk nicht packen, er ist unscheinbar und unbeliebt. Oder auch zu unscheinbar, um unbeliebt zu sein. Er ist wie eine graue Figur auf einem schwarzweißen Brett. Aber nicht grau im Sinne von undurchsichtig, sondern … irrelevant. Du kannst ihn nicht einsetzen und er bezieht auch nicht gerne Position. Andererseits habe ich seit Monaten nicht mit ihm unter vier Augen gesprochen, vielleicht überrascht er uns. Bereit?«

      »Was genau hast du gerade versucht mir zu sagen?«

      Alec strich sich mit Daumen und Zeigefinger über die Wangenknochen, dann sprach er es zügig aus. »Das wahre und einzige Problem besteht für ihn darin, dass du schwarz bist.«

      »Ich wusste es«, murmelte ich.

      »Nicht im rassistischen Sinne. Er fällt einfach nur nicht gerne auf. Immer noch bereit?« Er bot mir seinen Arm an.

      »Das werde ich wohl nie sein, oder?«

      Er grinste. »Oder du bist es schon längst.«
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        * * *

      

      Wie alle Zimmer des Schlosses war auch dieses hier gediegen und königlich eingerichtet. Kronleuchter an der Decke, dicker Stuck, goldene Rahmen. Ein riesiger Kamin war Mittelpunkt des Raumes. Es brannte kein Feuer und er sah so sauber aus, als wäre er seit Jahren nicht benutzt worden. Der Anblick mochte natürlich täuschen, wenn sich Bedienstete darum bemühten, ihn täglich bis auf den letzten Aschestaub zu reinigen.

      An der gegenüberliegenden, holzvertäfelten Wand befanden sich deckenhohe Bücherregale, und drei Sitzgruppen mit vier bis fünf Plätzen standen jeweils im Kreis angeordnet im Raum verteilt. Es roch nach abgestandenem Zigarrenrauch und frischen Blumen. Auf jedem Couchtisch thronte ein üppiger Strauß.

      Der Mann, der der König sein dürfte, stand mit dem Rücken zu uns am Fenster und sah hinaus in den Garten. Wir hatten die Partygesellschaft ziemlich aufgewühlt, geradezu durcheinandergebracht, und ich fragte mich, ob man von oben betrachtet das Ausmaß unseres offenen Kusses erkennen konnte.

      Alec räusperte sich und ließ die Tür in unserem Rücken zufallen.

      Der König drehte sich zu uns um. Er stand zu weit entfernt, als dass ich seine Augen hätte erkennen können. Seine Miene war starr, seine Haltung steif, die Hände hielt er im Rücken verschränkt. Er sah Alecs Vater ähnlich, obwohl sie nicht verwandt waren. Sein Haar war grau, seine Stirn faltig, seine Statur einst sportlich, heute ein wenig krumm, und seine Aura die eines Mannes, der es gewohnt war, zu herrschen.

      »Miss Maywood«, nickte er mir knapp zu. »Alexander.«

      »Onkel.« Auch Alec nickte.

      König Edmond fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Ich sollte euch jetzt erzählen, dass ihr zu viele Grenzen übertreten habt, und euch höflichst vor die Tür bitten …«

      Ich suchte Halt in Alecs Griff und umschloss seine Hand noch fester.

      »… aber wer bis auf meine Tochter könnte euch ein Vorbild sein?«

      Alec drückte sie zurück. Wir schwiegen.

      »Nun habe ich erfahren, dass ebendiese meine Tochter sich in der Hand eines Gewalttätigen befindet, über den weder Informationen noch Bilder existieren, und jeder versucht ausgerechnet vor mir alles zu verbergen.« Der König schüttelte müde den Kopf und ließ sich in einem der Sessel nahe des Kamins nieder. Wieder mit dem Rücken zu uns. Er sprach zu den imaginären Flammen. »Niemand möchte, dass Elouise etwas geschieht. Aber ich glaube auch nicht, dass das eintreten wird. Sie war schließlich wie eine Schwester für Anna.«

      »Hat das etwas damit zu tun?«, fragte Alec kühl.

      »Nein, nichts. Es hat nichts damit zu tun.«

      »Warum reden wir nicht offen miteinander?«, fragte Alec.

      Edmond drehte sich im Sessel zu uns um. »Dann setzt euch. Ich habe alle meine Vertrauten fortgeschickt, die mir normalerweise ins Ohr flüstern würden, wie ich mit euch umzugehen habe, und daher können wir offener reden als jemals sonst.«

      Alec führte mich zu einem Sessel vor dem Kamin und zog ihn für mich zurück. Ich setzte mich und blieb still. Obwohl ich diesen Mann aus dem Fernsehen und der Presse kannte, war ich nicht länger gehemmt. Alecs Nähe machte mich stark.

      »Ihr wollt sicherlich gemeinsam zur Krönung erscheinen«, vermutete der König.

      »Allerdings. Ich werde Florence nicht verleugnen.«

      Edmond fixierte mich. Seine Augen hatten blaue Sprenkel. »Ihr habt noch eine Woche Zeit, die Öffentlichkeit auf euch vorzubereiten. Ich erwarte, dass ihr euch bemüht, dem Volk ein Beispiel zu sein. Nähe und Sympathie und …«, er winkte ab, »all der Schwachsinn, der seit Jahrzehnten so wichtig ist.«

      Alec schmunzelte kurz.

      »Ich bin kein Freund dieser ganzen Zeitungshysterie und Facebook … ich soll doch tatsächlich auf Facebook posten!« Er klang so, als würde er das ausgerechnet uns vorwerfen wollen. »Ihr ewig jungen Leute …«

      »Soll ich Ihnen dabei helfen?«, schlug ich hilfsbereit vor.

      Edmond starrte mich an.

      »Ich bin damit aufgewachsen.«

      »Mhhm«, brummte er. Ich wusste nicht, was er von mir hielt. Seine Miene blieb steinern. Die eines alten Mannes, der verlernt hatte, Emotionen zu zeigen. »Wenn Sie in diese Familie einheiraten wollen, muss Ihnen klar sein, dass Sie nicht einfach nur heiraten, Miss Maywood …«

      »So weit sind wir längst nicht«, ging Alec dazwischen.

      Edmond wurde noch ernster. »Oh doch. Es gelten Regeln. An diese Regeln wird sich gehalten. Meine zweite Tochter ist kein Vorbild für dich. Du wirst dich anders verhalten als Rosaline, für die ich zu meinen Lebzeiten wahrscheinlich keine Verlobungsfeier ausrichten muss, aber so hat es sich eben entwickelt. Ihr zwei jedenfalls werdet euch nicht wie zwei Studenten aus den Siebzigern aufführen. Hier wird klar kommuniziert. Euer Vorhaben ist eindeutig. Wir als Familie wurden gar nicht erst gefragt. Die Presse ist informiert, die Familie hat es heute erfahren, es wird korrekt ablaufen. Eine Heirat ist die einzige und logische Konsequenz. Es steht auch nicht in meinem Sinne, euch das abstreiten zu wollen …« Plötzlich glitt sein Blick davon. »Wir wissen schließlich, wohin das führt.«

      Meinte er Ella? Und ihren Ehemann Royston, das Arschloch? Vielleicht auch, dass sie keine Kinder zeugen konnten. So etwas war nicht immer nur biologisch bedingt.

      »Nun ja.« Edmonds Augen wanderten zurück zu Alec. »Darüber gibt es keine Diskussion.«

      »Das ist also ein halber Segen«, fasste Alec zusammen. Der ironische Unterton entging mir nicht.

      »Ein Segen. Eine Empfehlung. Ein Befehl. Nenn es, wie du willst, Alexander. Wenn ihr am englischen Hof bleiben wollt, dann nur nach den Regeln der Familie. Ansonsten zieht nach Amerika«, er machte eine abschätzige Handbewegung, »oder in irgendein anderes Land, wo man euch begrüßt und vergessen kann. Bleibt ihr hier, dann war das heute euer letzter Auftritt, von dem niemand etwas zuvor wusste.«

      Alec lächelte blasiert. Sicherlich dachte er sich seinen Teil.

      Ich ebenfalls.

      »Du möchtest also, werter Onkel«, begann er freundlich, »dass wir ähnlich wie Chester für jedes noch so kleine Detail unserer Liebesgeschichte eine Pressekonferenz abhalten?«

      Edmond lachte gestellt. »Ich möchte, dass ihr euch eine gute Geschichte überlegt. Eine Geschichte darüber, wie ihr euch kennengelernt habt, sodass selbst die Königin sie glaubt. Sie wartet noch immer auf meine Erklärung. Ich erwarte, dass ihr euch der Öffentlichkeit stellt und all die journalistischen Übergriffe auf Miss Maywoods Vergangenheit meistert. Dabei werdet ihr eure Geschichte immer und immer wieder betonen.« Er beugte sich vor und zum ersten Mal, seitdem wir durch die Tür getreten waren, spürte ich seine Macht. »Und ich will, dass ihr gut lügt. Denn die Wahrheit darf niemals jemand erfahren.«
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Was willst du mit einem Herzen? Es wird dich immer wünschen lassen, du wärest nur aus Holz.
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        Pinocchio

      

      

      Wie wurde man einen Lee Davies los?

      Das, was zwischen ihnen entstanden war, machte es ihr schier unmöglich, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Es gab keine richtigen Entscheidungen, es war ein einziges Dilemma. Wie sollte sie Davies von Athan fernhalten, ohne ihn auszuliefern? Und wenn sie Athan mitnahm, wie würde Davies reagieren? Sie konnte ihn unmöglich zurücklassen. Seit wann hatte überhaupt Alexander darüber zu bestimmen, wann sie sich wohin begab? Alexander hätte sie auch fragen können? Einer einfachen Bitte, bei seinem Vorhaben mitzuspielen, wäre sie womöglich nachgekommen. Aber das hier?

      Diese ständige Bevormundung von jemandem, der zeitlebens im Schatten stand?

      Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, hätte sie jedem anderen Mann Paroli geboten. Royston hatte sie zuletzt vor ihrer Ehe so beeinflussen können. Aber mit Lee Davies für sechs Tage unterzutauchen, hatte etwas Verlockendes an sich, das es ihr besonders leicht machte, seinen Befehlen zu erliegen. Doch was brachten ihr diese sechs Tage, wenn Athan und seine Gouvernante in der Nähe waren? Nichts.

      Für Alexander mochte es vorteilhaft sein, wenn Ella als Druckmittel zur Verfügung stand, in ihren eigenen Plan passte es aber ganz und gar nicht.

      »Davies …« Sie fuhr im Gehen zu ihm herum. »Ich habe mich … anders entschieden –«

      Davies blieb ebenfalls mitten im Flur stehen und hob eine Braue. »Ja …?«, fragte er, weil Ella den Satz nicht zu Ende bringen konnte.

      Am Ende des Flures öffnete sich die Tür des Klavierzimmers einen Spaltbreit. Ella wollte Davies gerade noch warnen, sich zu verbergen, als der Junge dahinter zum Vorschein kam.

      Jetzt wollte sie nur noch, dass Davies ihn auf keinen Fall zu Gesicht bekam und sich bloß nicht umdrehte.

      »Nichts!«, sagte sie schnell. »Ich werde inkognito reisen, daher nehme ich keine besondere Garderobe mit«, ratterte sie herunter und drehte sich wieder halb herum. »Ich denke, das ist in deinem Sinne.«

      »Keine ›Garderobe‹?«, fragte er abfällig. »Ich bin ein Mann, der nackte Frauen vorzieht, ich dachte, das wüsstest du.«

      Sie wurde rot.

      Er grinste. »Also weiter …?«

      »Ja«, sagte sie eifrig. Sie machte ein paar Schritte, spürte einen Windzug, ein nahezu unhörbares Reiben von Stoff auf Stoff und fuhr erneut herum. Davies war verschwunden. Athan auch.

      Erst eine Sekunde später bemerkte sie Davies, wie er zwischen zwei Ziersäulen Platz gefunden hatte. Das Messer gezogen, die Haltung angespannt.

      »Nicht!«, rief sie und stürzte auf ihn zu. »Nimm das weg, verflucht!«

      »Du verrätst mich!«, knurrte Davies.

      »Steck das … weg! Du bist verrückt! Nimm es weg!«

      Davies ließ das Messer langsam sinken. Ella spürte die Tränen in ihren Augen. Athan hatte für sein ganzes Leben bereits genug Messer gesehen. »Bitte Lee, geh einfach. Geh einfach zurück zu Alexander und sag ihm, dass ich hinter ihm stehe, aber ich werde nicht mitkommen –«

      »Jemand war im Flur«, brummte Davies, steckte seine Waffe zurück und sah sich im Flur um. »Was soll ich machen, mich entdecken lassen?!«

      »Zumindest solltest du niemanden mit einem Messer bedrohen, mein Gott!«, flüsterte sie.

      »Und warum flüsterst du? Wenn doch keiner hier ist?«

      Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Glaubte sie wirklich, es wäre in irgendeiner Weise gut für den Jungen, wenn er den Mann traf, mit dem seine Mutter einmal zusammen gewesen war? Dachte sie, es würde ihn stärken?

      Davies schien instinktiv zu spüren, dass Ella etwas vor ihm verbarg, und drehte sich zurück. Wie ein gut ausgebildeter Jäger witterte er die Spur. Er machte drei große Sätze in den Flur hinein und blieb vor einem Vorhang stehen.

      »Nicht!«, rief Ella noch, aber Davies hatte schon nach dem Stoff gegriffen und zog ihn beiseite. Dahinter kam Athan zum Vorschein, der sich blitzschnell von der Wand abstieß, um zu fliehen, aber Davies packte ihn und hielt ihn fest.

      Es war, als würde für ein paar Sekunden niemand atmen. Ella tat es jedenfalls nicht, Athan schien vor Angst völlig versteinert und Davies regte nicht einmal einen Muskel.

      »Lass ihn bitte los«, brachte Ella schließlich hervor. Es glich einem Wunder, dass sie sich gerade alleine im Flur befanden. Jederzeit konnte Beatrice, Athans Gouvernante, auftauchen und nach ihm suchen, oder irgendein anderer Bediensteter des Schlosses. Ganz abgesehen von Royston, der möglicherweise seine Reise abgebrochen hatte. »Davies.«

      Er reagierte nicht.

      »Lee«, sagte sie eindringlicher.

      Davies trat endlich einen Schritt nach hinten und nahm seine Hand zurück, als hätte er sich an Athans Arm verbrannt.

      Der Junge starrte verschreckt zu Davies hoch.

      »Komm her«, rief Ella und breitete die Arme aus.

      Ellas Bitte war wie ein Zauberwort für Athan, der sich aus seiner Starre löste und zu ihr lief. Ohne Hemmungen stürzte er sich in Ellas Arme, die in die Hocke gegangen war, und krallte sich an ihrem Pullover fest. Der kleine Junge blieb still und sagte keinen Ton. Das war Athan. Er sprach wenig, vor allem dann nicht, wenn ihn etwas ängstigte.

      »Ist das … dein Sohn?«, fragte Davies mit rauer Stimme. Etwas schien in ihm zu toben, er schaffte es nicht, es ganz zu verbergen.

      »Einer meiner entfernteren Großcousins«, log Ella. »Zu Besuch seit –«

      »Dann lass ihn hier bei seinen Eltern und sorg dafür, dass er nichts erzählt. Wir gehen.«

      Athan hatte sich bei Davies’ harten Worten in Ellas Arm verkrampft. Ansonsten blieb er stumm.

      »Seine Eltern sind im Urlaub«, erfand Ella. Es brach ihr das Herz, so offenkundig vor dem Kleinen lügen zu müssen.

      Davies hielt eine Art Sicherheitsabstand. »Na und? Lass ihn verfickt noch mal hier. Du glaubst doch nicht, dass wir ein Kind mitnehmen.«

      Ella verhärtete innerlich.

      »Wir gehen jetzt.«

      Sie schloss für einen Moment die Augen. Was war die richtige Antwort? Wie sollte sie reagieren? Wie würden Mütter reagieren?

      »Zu wem gehört dieses Kind?«, brummte Davies.

      Ella zuckte zusammen. Davies war näher getreten. »Er heißt Athan«, verbesserte Ella Davies bestimmt.

      »Ist mir egal«, knurrte er. Athan drehte sich zu der Stimme um.

      Ella spürte einen unglaublichen Widerwillen in sich aufsteigen. Selbstbewusst erwiderte sie Davies’ Blick. Wie konnte er so unmöglich sein? Hatte er nicht selbst davon geredet, dass er ein Herz für Kinder besaß? Wohl nur dann, wenn er sich weit genug von ihnen entfernt befand?

      »Du erklärst mir das jetzt«, forderte er kühl.

      Sie wollte ihm überhaupt nichts erklären.

      »Verdammt«, knurrte er. Seine Fäuste ballten sich zusammen. Die Anwesenheit Athans schien ihn wenigstens dahingehend zu hemmen, dass er nicht grob nach Ella griff. Sein Blick wechselte von ihren zu seinen Augen. Athan starrte zu ihm hoch. »Hast du Angst vor mir?«, fragte er ihn direkt.

      »Lee!«, rief Ella schockiert und richtete sich auf.

      Athan antwortete nicht.

      »Siehst du«, sagte Davies zu Ella und zeigte auf den Jungen. »Kinder haben Angst vor mir. Führ hier kein Theater auf und lass uns gehen.«

      »Er befindet sich in meiner Obhut und ich lasse ihn nicht zurück«, sagte Ella mit fester Stimme und richtete sich auf. »Und wenn du nicht von seiner Gouvernante entdeckt werden möchtest, sollten wir diesen Flur jetzt verlassen.«

      »Seine wer?«, fragte Davies desinteressiert.

      Ella verdrehte die Augen und griff nach Athans Hand. »Wir werden einen Ausflug machen, du und die liebe Beatrice kommen mit, in Ordnung?«

      Athan regte sich nicht.

      Davies trat noch näher, sodass er Ella ins Ohr flüstern konnte. Sein Atem prickelte an ihrer Haut, seine Nähe war elektrisierend. »Ich weiß, dass du dir Kinder wünschst«, raunte er so leise, dass Athan ihn nicht verstand. »Aber das ist der denkbar schlechteste Zeitpunkt, so zu tun, als wärest du eine Mutter.«

      »Warum?« Ella wollte sich am liebsten auf die Zunge beißen. Hatte sie das wieder fragen müssen?

      Davies hob eine Braue. In seinem Blick fand sie das, worüber sie auch schon nachgedacht hatte. Die Idee von sechs gemeinsamen Tagen schien auch Davies sehr zu gefallen. Das schmeichelte ihr einerseits, andererseits stellte sie nicht das Bedürfnis nach seiner Nähe und dem Sex mit ihm über Athans Wohlergehen. »Lass es uns nicht komplizierter machen, als es ist«, forderte er ruhig.

      »Es wird immer furchtbar kompliziert sein«, hielt sie dagegen, »wenn du nicht langsam lernst, dass auch ich eine Entscheidungsbefugnis habe.«

      Davies’ Blick verdunkelte sich. Seine Gedanken vermutlich ebenfalls. Sie sahen sich an, als würden sie sich gegenseitig mit ihrer Sturheit zu überzeugen versuchen. Ella wusste, dass es zu spät war, Athans Identität vor Davies geheimzuhalten und irgendwo keimte in ihr ein Funken Hoffnung, dass die beiden sich kennenlernen und verstehen würden. Davies sah allerdings so aus, als würde er darüber nachdenken, wie er Ella zur Vernunft bringen konnte – notfalls mit Gewalt.

      Sie fürchtete seine Gewalt nicht. Aber sie fürchtete sich davor, dass Athan etwas davon mitbekommen würde.

      »Schön«, sagte Davies schließlich gedehnt.

      »Schön«, wiederholte Ella kühl. Sie würde nicht von ihrem Entschluss abweichen.

      »Wir nehmen ein Kind mit.«

      »Ja.«

      »Und er heißt Athan.«

      »Ja.«

      »Und wir sollen Familie spielen.«

      »Nicht unbedingt.«

      Davies blickte auf den Jungen hinunter, der noch immer Ellas Hand hielt und ihn intensiv mit seinen grünen Augen musterte. »Kann er überhaupt sprechen?«

      »Natürlich!« Ella umschloss die Hand des Kleinen fester. »Und jetzt hör endlich auf, dich wie ein emotionales Trampeltier zu benehmen!« Sie führte Athan in ein angrenzendes Zimmer, nachdem sie geprüft hatte, ob es leer war, und ging ein weiteres Mal vor ihm in die Hocke. »Es tut mir leid«, gestand sie ihm ruhig. »Ich hoffe, er hat dir keine Angst eingejagt. Er ist ein wenig wie Peter Pan, nie ganz erwachsen geworden. Aber Lee wird uns beschützen, in Ordnung? Vor ihm brauchst du keine Angst zu haben.«

      Davies war ihnen gefolgt und schloss hinter sich die Tür. Ella nahm die Bewegung nur im Augenwinkel wahr.

      »Ich habe keine Angst«, flüsterte Athan.

      »Das ist gut«, flüsterte Ella lächelnd zurück.

      »Aber wieso …« Er zögerte und blickte zu Davies, sah schließlich verunsichert zu Ella zurück. »Wieso hat dieser Mann meine Augen?«
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Du fragst dich, wer so dreist war, sich an den Tisch zu setzen und von allen sieben Plätzen zu essen?
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        Schneewittchen

      

      

      Das Black Butterfly nach all den Monaten verlassen und ausgestorben vor sich zu sehen, hatte etwas von einer Zeitreise in eine Parallelwelt. Wie konnte dieser Club, von dem Nike schon im Kindergarten gehört hatte und der unter dem Dark Prince zum größten und illegalsten Club ganz Südlondons aufgestiegen war, von heute auf morgen nicht mehr existieren?

      Es war bereits Abend geworden, was die Atmosphäre aber noch verschlimmerte. Früher immer belebt, lag die Straße ausgestorben vor ihnen. Ein paar Kids um die 13, 14 verließen den Club und sprangen auf ihre Skateboards. Als die Luft rein war, lösten Cait und er sich aus einem Schatten und überquerten den Gehweg.

      Cait öffnete, ohne zu zögern, die halb zerstörte Tür und lief in das Innere des Gebäudes.

      »Wart mal«, warnte Nike sie, aber sie schnaubte nur.

      »Bist du immer so ein Schisser?«, fragte sie spöttisch und zückte ihr Smartphone, um die Halle auszuleuchten. Nike war nie im Club gewesen, aber er konnte sich gut vorstellen, an welchem Punkt einmal das DJ-Pult und die Bar gestanden hatten. Und dass die Halfpipe und das Graffiti eigentlich nicht hierhergehörten. Dank Evan kannte Nike die geheimen Fluchtwege und den Grundriss des gesamten Clubs.

      Sein Blick wanderte nach oben, zu den Spiegeln, hinter denen die ehemaligen Zimmer des Dark Prince verborgen waren. Jeder würde sie von dort oben aus unbemerkt beobachten können. Sie verhielten sich viel zu auffällig. Er hielt Cait am Arm zurück. »Ich bin kein Schisser, aber siehst du die Spiegel da oben? Sie sind von der einen Seite verglast. Also sehen sie alles.«

      »Sie?«, fragte sie skeptisch. »Du hast doch gesagt, der Club wäre verlassen.«

      »Ja, deswegen sind hier auch gerade Kinder mit Skateboards rausgelatscht.« Nike verdrehte die Augen. »Wir haben doch keine Ahnung, was hier noch hinter den Kulissen läuft. Und ich sage dir gerne noch einmal, dass sie das Kokain bestimmt nicht einfach zurückgelassen haben. Das war gepanscht, wahrscheinlich haben sie es das Klo runtergespült. Wir sollten als Erstes bei den Toiletten gucken.«

      »Kokain im Wert von zwanzigtausend Pfund?«, flüsterte Cait entgeistert. »Das haben sie niemals weggeworfen. Ich glaub dir diesen Scheiß einfach nicht, egal, wie oft du es mir erzählen willst.«

      Nike seufzte. Wieso musste ihn ausgerechnet so eine hacken und alles über ihn herausfinden? »Kennst du eigentlich den Dark Prince? Der macht so was.«

      Cait lachte nur, trat aus dem Schatten und ging auf die Metalltreppe zu, die in die obere Etage führte. Oben angekommen versuchte sie die Gittertür zu öffnen, die auf die Empore rund um die Dance Hall führte. Aber sie war verschlossen. Cait rüttelte wütend daran. »So ein Scheiß! Mit mehreren Vorhängeschlössern gesichert. Dafür brauch ich ewig.«

      Nike seufzte tiefer. Er blieb auf der dritten Stufe von oben stehen und hoffte inständig, niemand von Alecs Leuten würde sie hier entdecken. Was einer Wahrscheinlichkeit von null entsprach. Der Dark Prince sicherte nichts, das ihm einmal gehört hatte, nur aus reinem Fun heraus. Bestimmt wollte er nicht, dass jemand in seine ehemaligen Räume eindrang, und dann würde er auch dafür sorgen, dass es niemand tat. Die Vorhängeschlösser an dieser Gittertür waren nur der freundliche Hinweis, es gar nicht erst zu versuchen. Aber was brachte es Nike, Cait darüber aufzuklären?

      »Verflixt«, fluchte sie und schmetterte das Schloss zurück gegen das Gitter. Der Krach fegte durch die gesamte Dance Hall und hallte von den Wänden wider.

      Nike fasste sich ein Herz und machte kehrt. Es war das eine, Gefahr zu laufen, dass diese Braut alle intimen Daten über ihn veröffentlichte, das andere, von Alecs Leuten aufgehalten und ausgefragt zu werden. Da machte er nicht mit.

      »Hey, wo willst du hin!«, rief Cait ihm nach.

      Er zeigte ihr den Mittelfinger und ging zurück Richtung Flur. Gerade rechtzeitig hörte er die Stimmen, die sich von draußen näherten. Übles Gefluche, Gossensprache hoch siebzehn und donnernde Schritte. Er zog sich hinter die Tür zurück und linste durch den Spalt.

      Ein Blick auf die Springerstiefel genügte.

      »Shit. Komm da runter«, zischte er und lief zurück zur Treppe. Er kannte nur einen Weg aus der Halle, der nicht durch den Flur führte.

      »Wer ist da gekommen?«, fragte Cait flüsternd und lief so leise wie möglich die Treppe hinunter. Unten angekommen packte Nike sie und zog sie hinter die alte Theke. Genau in diesem Moment öffneten sich donnernd die Türen und die Gruppe junger Männer kam herein.

      »Shit«, fluchte jetzt auch Cait und duckte sich schnell zurück hinter den Tresen. Eine große Gruppe rechter Hooligans ergoss sich in die Halle. Ein paar trugen Taschenlampen, die anderen leuchteten mit ihren Handys durch den Raum. Neben den Glatzköpfen und Stiefeln wiesen ihre Parolen auf den Shirts und die Fußballclublogos auf ihre Gesinnung hin.

      Die meisten von ihnen waren betrunken. Ein übler Zeitpunkt für eine wie Cait, an sie zu geraten.

      »Was machen wir denn jetzt?«, fragte sie hilflos und blickte Nike panisch an.

      Er vermied es, sie darauf hinzuweisen, dass er sie gewarnt hatte, und feilte stattdessen an ihren Fluchtmöglichkeiten. Letztendlich blieb ihnen nur ein Ablenkungsmanöver – oder die Hoffnung, dass Alecs Leute es nicht zulassen würden, wenn diese Hooligans die Halfpipe auseinandernahmen.

      Das Gewirr der Männerstimmen drehte sich genau darum: ob die Halle verlassen war und man sich hier öfter treffen könnte. Ob man die Pipeline nicht lieber als Sitzgelegenheit umbauen sollte. Wo der Besitzer abgeblieben war. Ob die Gerüchte über den Dark Prince stimmten. Warum niemand das Gebäude bewachte … und so weiter.

      Der Eingang zum Keller lag schräg hinter der Halfpipe, ein gutes Stück entfernt vom ehemaligen DJ-Pult.

      Wenn sie von hier aus losliefen, könnte es knapp werden. Dafür standen einfach zu viele Rechte im Weg.

      Plötzlich wurde der gesamte Raum mit Licht geflutet.

      »Oh nein«, jammerte Cait. Jetzt dürfte es noch schwieriger werden, sich davonzuschleichen.

      Das Gegröle der Typen wurde noch lauter.

      Nike grinste sie an. »Hab ich’s dir gesagt?«

      »Ja, ja.«

      »Du weißt schon, dass ich nur pfeifen muss und ich würde entkommen, während sie dir gegenüber vielleicht nicht so freundlich …?«

      »Ja, ist okay!«, zischte sie. Ihr Gespräch ging in dem Stimmengewirr der Männer unter. »Weißt du einen alternativen Weg raus oder nicht?«

      »Möglich?«

      Sie verengte die Augen.

      »Ich kenne einen Weg raus. Aber erst müssen wir abwarten. Es wird sicherlich gleich irgendetwas passieren.«

      »Was denn?!«, flüsterte Cait.

      Nike zuckte die Achseln. Aber der Dark Prince würde es nicht zulassen, dass Rechte seine Halle entweihten. Zwei Männer lösten sich aus der Truppe und kamen auf die Theke zu.

      »Fuck, sie schauen bestimmt nach Bier«, jammerte Cait. Jetzt war sie nicht mehr so mutig.

      Nike suchte nach einer Waffe am Boden, aber es lagen nicht einmal mehr leere Flaschen herum. Die Typen kamen näher, würden sie jede Sekunde entdecken. Scheiße, und dann? Nike würde locker entkommen, wenn er die richtige Ausrede fand, aber Cait …? Wahrscheinlich hatten die Hooligans nur auf einen Spielball wie sie gewartet, mit dem sie sich den Samstagabend versüßen konnten.

      »Wie lange willst du hier warten, bis irgendwas passiert?!«, flüsterte sie panisch. Die Typen kamen noch näher, es war nur eine Frage von Sekunden, bis sie sich hinter die Theke beugen und nach zurückgelassenen Spirituosen suchen würden. Nike griff nach Caits Hand, um jederzeit loslaufen zu können. Aber besonders gut standen die Chancen nicht, die Kellertür zu erreichen. Nur noch zwei Schritte entfernt. Ein Schatten kündigte die Körper an, die sich der Theke näherten – der Dark Prince ließ doch nicht einfach irgendwelche Männer in seinem ehemaligen Club stöbern?!

      Gerade als einer von den zwei Typen seinen Kopf hinter die Theke lehnte, schrillte der Feueralarm los.

      Nike atmete erleichtert aus, stieß sich ab und rannte mit Cait gemeinsam los. Das Licht, der Feueralarm. Die Runde der Männer reagierte irritiert und zu langsam. Die Typen bei der Theke riefen ihnen nach, aber das Gebrüll ging im Alarm unter.

      Plötzlich hörte er Cait hinter sich schreien. Jemand hatte ihren Arm erwischt und hielt sie zurück. Wegen des Lärms konnte Nike nicht verstehen, was der Typ zu ihr sagte.

      Im nächsten Moment stoppte der Feueralarm und eine Stimme hallte durch den Raum.

      »Meine werten Gentlemen. So sehr ich Ihren Besuch schätze und so sehr ich es nachvollziehen kann, dass Sie mein Gebäude an diesem herrlichen Tag als Partylocation ausgewählt haben, darf ich Sie bitten zu gehen.«

      Nike sah sich wie alle anderen nach der Stimme um und erkannte einen Mann hinter der vergitterten Brüstung stehen. Er war schwarz, hatte nur ein Auge und lächelte furchteinflößend breit.

      »Komm endlich!«, keuchte Cait. Sie hatte sich von dem Hooligan losgerissen.

      Sie rannten wieder los und Nike warf sich betend gegen die Tür zum Kellergang, aber sie war natürlich verschlossen.

      »Das ist dein Fluchtweg?!«, fluchte Cait. »Wieso zur Hölle ist das dein Fluchtweg, wenn du keinen Schlüssel hast?!« Sie zog etwas aus ihrer Jackentasche, als von hinten grinsend zwei Typen auf sie zukamen, die den Typen auf der Brüstung zu ignorieren schienen, der eine feierliche und sehr ironische Rede hielt. Die zwei Typen wussten schon, dass Nike und Cait nicht entkommen konnten und witterten ihre Beute. Die Stimmung im Club war bedrohlich, noch hielt jeder den Mann auf der Brüstung für einen Scherz. Nike wollte verflucht noch mal nur noch weg, bevor Schüsse fielen.

      Ganz plötzlich gab die Tür nach und Nike fiel in den Abgang dahinter.

      »Hey!«, schrie ihnen der Mann nach, dann schlug Cait die Tür schon hinter sich zu. Flink verschloss sie sie von innen.

      »Wie zur Hölle hast du das …«

      »Red nicht so viel! Bring uns hier raus!«

      »Okay, okay.« Nike suchte in der Dunkelheit nach einem Lichtschalter. Am Ende blieb ihm allerdings nur sein Handy. Sie leuchteten gemeinsam den Weg aus und drangen bedächtig in den Kellerflur vor.

      »Ist das Blut an den Wänden?«, fragte Cait.

      Nike war sich nicht sicher.

      »Shit, das ist echtes Blut.«

      »Sieht ziemlich schwarz aus.«

      »Ist getrocknet, du Idiot.«

      »Habe dich auch gerne gerettet.«

      »Habe dich gerne gerettet. Ohne mich hättest du die Tür niemals aufbekommen.«

      »Ohne dich hätte ich vor den Hooligans einfach so getan, als wäre ich selbst einer.«

      »Hast darin wohl Erfahrung, was?«

      »Ja, genau. Wie du schon mitbekommen hast, bin ich gegen Ausländer, deswegen ist meine Schwester auch schwarz.«

      Sie lachte erst und schrie dann plötzlich auf. Sie ließ ihr Handy fallen und riss an Nikes Arm. Auch sein Handy rutschte ihm aus der Hand und schlug auf dem Boden auf. Er fluchte und spürte im nächsten Moment zarte Haut an seiner Wange.

      »Scheiße«, stöhnte Cait zitternd und krallte sich an ihm fest. Sie vergrub ihren Kopf an seinem Hals, als könnte sie das vor was auch immer beschützen, und atmete stoßweise.

      »Was hast du gesehen?«

      »Nägel.«

      »Nägel?«, fragte Nike skeptisch.

      »Ja, verdammt, Nägel!« Ein Schauer rann durch ihren Körper.

      Nikes Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit – die Handys waren ausgerechnet auf den Taschenlampen gelandet, aber er konnte nichts am Boden finden, das Cait erschreckt haben könnte.

      »Sie haben hier wen auch immer gefoltert und seine Nägel entfernt«, flüsterte Cait.

      »Okay, kein Grund zur Panik.«

      »Natürlich ist das ein Grund zur –« Cait hatte sich aufgerichtet und funkelte ihn wütend an. Das Halbdunkel ließ ihre Züge besonders weich und weiblich erscheinen. Ihre übrige Gestalt zerfloss zu Schemen. Sie verstummte mitten im Satz und starrte ihn an.

      Nikes Blick huschte zu ihren Lippen. Er hatte keine Ahnung, wer den ersten Impuls von ihnen gab, aber im nächsten Moment lagen ihre Münder aufeinander. Ein irrsinniger Rausch durchfuhr ihn und er öffnete seine Lippen, um sie fühlen und schmecken zu können. Ihre Zungen umtanzten sich sehnsüchtig und er schloss seine Augen, um es vollständig genießen zu können. Schließlich löste er seine Hände und wanderte mit ihnen über ihren Körper. Sein Denken setzte aus, er war getrieben. Er spürte ihre Hände, wie sie über seinen Schritt streichelten, was gerade verdammt gefährlich war, er griff dafür an ihre kleinen perfekten Brüste. Am liebsten hätte er sie an die Wand gedrängt und ewig weitergefummelt, aber irgendetwas in seinem Hinterkopf riet ihm, dass es nicht besonders einfach werden würde, durchzuhalten. Wie konnte er so schnell so geil geworden sein …?

      Noch in dem tiefen Gefühlsrausch gefangen löste sie sich plötzlich. Für einen Moment stand er wie der letzte Trottel da, dann entschied er sich dazu, sich nicht die Blöße zu geben. Er machte ebenfalls einen Schritt zurück und betrachtete sie, als wäre nichts gewesen.

      »Toll«, kommentierte sie ironisch.

      »Ja, es geht.«

      »Arrogantes Arschloch. Du hättest mich doch gerade gevögelt, hätte ich es zugelassen.«

      »Das glaubst du.«

      »Nein, das weiß ich.«

      Nike bückte sich nach ihren zwei Handys. »Wenn du meinst.«

      »Woher kennst du das Innere vom Black Butterfly so gut? Es wurde doch niemand unter 21 reingelassen und dieser ominöse Dark Prince hat sicherlich keine Ausnahme für dich gemacht.«

      »Evan hat mir mal Pläne gegeben.«

      »Und woher hatte er die?«

      »Er hat spioniert. Bei den falschen Leuten. Was meinst du, was ihn gekillt hat. Sicher nicht irgendeine Drogengeschichte.«

      »Er ist nicht tot.«

      Nike zuckte die Achseln. »Wenn du meinst.«

      »Sei nicht so furchtbar gleichgültig und abweisend und …!«

      Nike leuchtete mit den Lampen auf den Boden. Der erhellte Beton sorgte für genügend Licht, um ihre Miene erkennen zu können. »Ich sag dir, er ist tot. Davies macht keine Fehler. Ich wollte im Online-Game nur nach Hinweisen suchen, ob er mir vielleicht was hinterlassen hat.«

      Jetzt starrte sie auf seine Lippen. Aber noch einmal würde er sich diese Demütigung nicht antun.

      »Also, gehen wir weiter?«

      Sie riss ihm beleidigt ihr Handy aus der Hand und lief vor. Eben hatte sie sich noch wegen irgendwelcher Fingernägel eingepisst, jetzt schien sie die Furcht verloren zu haben – oder genügend Stolz gewonnen.

      Nike achtete vor allem auf den Boden vor sich, während sie die Wände ableuchtete. Er war noch immer außer Atem, aber er verbarg es gut. Cait würde bald erkennen, dass er keine Ahnung hatte, wo Evan oder das Kokain abgeblieben waren, und hoffentlich ihrer Wege ziehen. Dann wäre diese ganze Peinlichkeit vergessen.

      Plötzlich blieb sie mitten im Gang stehen und leuchtete auf eine Glastür. »Da in dem Raum stehen Computer.«

      »Ja, ist bestimmt die ehemalige Zentrale von Walker.«

      »Walker?«

      »So ein Computernerd von dem Dark Prince, der für ihn hackt und so.«

      Caits Augen begannen zu strahlen. »Echt jetzt?«

      »Ja, aber denkst du, er hat irgendetwas zurückgelassen, das dir helfen könnte?«

      Sie zwinkerte ihn an und stieß die Glastür auf. »Nun, das werde ich jetzt herausfinden.«
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Es begann mit einem Zauber und endete in Wirklichkeit.
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      Ich lag schon im Bett, als Alec aus dem Badezimmer kam. Er trug eines der weißen Handtücher um die Hüften geschlungen und sein Tattoo offen zur Schau. Er fürchtete nicht länger, dass es ihn enttarnen würde. Seine schwarzen Haare glänzten feucht und machten ihn besonders verwegen. Als er mich unter der Decke liegen sah, grinste er mich an. »Schon so müde, Prinzessin?«

      »Für wen ist das Handtuch, Eure Königliche Hoheit?«, fragte ich neckisch.

      Alecs Grinsen wurde ironisch. »Für Euch jedenfalls nicht, Majestät.« Er verbeugte sich und löste den Knoten. Fast wie in Zeitlupe fiel das Handtuch zu Boden und entblößte sein bestes Stück.

      Und wie gut er bestückt war.

      Sein Schamhaar war gestutzt und sein Schwanz schien größer zu werden, je länger ich ihn betrachtete. Doch richtig steif wurde er noch nicht und gerade dieser Umstand ließ eine gierige Nässe zwischen meinen Beinen entstehen. Als er auf mich zukam, bewegte sich sein Geschlecht im Takt der Schritte und ich stellte wieder einmal fest, wie unglaublich sexy ich ihn fand. Scheiße, er war sogar mehr als das. Er strahlte puren Sex aus. Dunkel, verwegen, unkontrollierbar, aber voller Begehren und Vertrauen.

      Alec erreichte das Bett, seine Augen glänzten. »Mit dir erlebe ich alle meine ersten Male.«

      »Wirklich?«, kiekste ich. Fuck! Warum klang meine Stimme so hoch? Vorhin im Kaminzimmer hatte sie doch auch völlig normal geklungen, und das, obwohl wir mit dem König in einem Raum gesessen und geredet hatten. Dem König, der auch nur ein Mensch war. Ellas und Rosalines Vater.

      »Wirklich«, bestätigte Alec schmunzelnd. »Ich betrüge meine Freundin, ich vögle das erste Mal ohne Kondom, ich scheiße auf meine Vorsätze, ich schicke dir Wein und Karten ohne besonderen Sinn, ich stelle dich meiner Familie vor, auch ein einmaliges Highlight, Angelica kannten sie schließlich schon, ich erzähle dir, wer ich bin, ficke dich eine ganze Nacht durch – mit einer anderen hätte ich das bestimmt nicht geschafft –, und ich habe Sex in einem Schloss meiner Familie. Was ich bisher, jedenfalls in diesem hier, gekonnt zu vermeiden gewusst habe.«

      Ich schluckte. Seine Familie hatte ich bisher noch nicht wirklich kennengelernt. Seine Mutter war ins Krankenhaus aufgebrochen. Bisher ahnte niemand, woher die Schussverletzung an Vincents Bein stammte, und Alec vermutete, dass sein Vater es auch niemandem sagen würde. Vincent wollte es unbedingt vermeiden, dem Ruf seines Sohnes zu schaden – und dafür nahm er selbst mich und eine Schussverletzung in Kauf. Ich hätte ihn nie als Masochisten eingeschätzt, aber offensichtlich litt auch er sehr gerne, wenn er dafür ein Ziel erreichte, das ihm wichtig war.

      Alec als König.

      Ob Vincent ahnte, dass dies nie passieren würde und sein Sohn alles dafür tat, die Monarchie zu stürzen?

      Alec stützte sich mit beiden Händen neben meinem Kopf ab und betrachtete mich intensiv. Ich hingegen wusste nicht, wohin ich mit meinen Augen sollte, denn am liebsten hätte ich alles gleichzeitig in mir aufgenommen. Sein in Schatten gehülltes Gesicht, die gestählte Brust, seine angespannten Muskeln, den Sixpack oder schlicht und ergreifend seinen Schwanz, der mich so sehr lockte. Konnte er nicht noch näher kommen und mir seine Lust zwischen die Lippen …?

      Als würde er es ahnen, hockte er sich zu mir aufs Bett.

      »Mach die Augen zu«, befahl er sanft und stützte sich am Kopfteil ab. Ich gehorchte hingebungsvoll und spürte, wie er sich auf mich setzte. Die Knie zu beiden Seiten meiner Oberarme aufgestützt, brauchte er nur einen Finger an meine Lippen zu legen, und ich öffnete meinen Mund. »Ja, du kannst es kaum erwarten, oder?«, sagte er amüsiert.

      Nein, absolut nicht. Als seine Spitze zwischen meine Lippen drang, seufzte ich auf. Es hatte vorhin keinen Sex gegeben – trotz des fehlenden Slips – dafür standen wir viel zu sehr im Fokus der Anwesenden und Gäste. Und ich war nicht derart sexsüchtig, dass ich mich nicht auf die Gespräche hätte einlassen können. Noch immer spukten die Worte des Königs in meinem Kopf herum. Ich war Paiges Motto treu geblieben und hatte ihn nicht glorifiziert. Er war ein Mensch, ich war eine Frau, mein Prinz fickte mich in den Mund und ich liebte es.

      Jeder Zentimeter, den er sich nahm, machte mich gieriger. Die Matratze bewegte sich unter seinen Stößen, aber niemand würde uns hören, denn ansonsten blieb es im Zimmer still. Er griff in mein Haar, drückte meinen Kopf nach hinten, sodass mein Mund höher lag und drang noch tiefer in mich ein. Mittlerweile war er steinhart und ich wusste nicht, in welcher Stellung ich ihn zuerst in mir fühlen wollte.

      Er löste sich aus meinem Rachen, rückte auf meinem Oberkörper zurück und griff nach meinen Händen. Er legte sie auf meine Brüste, drückte sie zusammen, beugte sich hinunter und glitt mit seiner Zunge durch den entstandenen Spalt. Dann wanderten seine Lippen zu meinem rechten Nippel und er saugte und kaute leidenschaftlich daran. Die Liebkosungen erzeugten eine Mischung aus Prickeln und leichtem Ziehen.

      »Halt sie zusammen«, raunte er und drückte seinen Schwanz den Spalt entlang. Obwohl es etwas vollkommen anderes war, fühlte es sich so an, als würde er in mich eindringen. Es war ein unglaublich berauschendes Gefühl. Besitzergreifend und dirty, unanständig und wild. Er fickte meine Titten mit derselben Härte wie zuvor meinen Mund. Ich schlug die Augen auf und sah ihn an. Wieder hatte er einen Arm ausgestreckt, um sich am Bettrahmen abzustützen, und als er meinen Blick bemerkte, lächelte er mir zu. »Geiles Stück«, brummte er zwischen seinen Stößen.

      Ob er kommen würde? Dann würde ich sein Sperma direkt auf den Lippen spüren. Das alles passte so gar nicht zu dem Sex, den man sich in einem solchen Schloss vorstellte, aber er war dadurch umso besser. Erotisch und verrucht.

      Ich spielte mit meinen Fingern an meinen Brustwarzen und zwirbelte sie. Es tat so gut, ihn zu spüren, auch wenn es ungewohnt war. Er hörte nicht mit seinen Bewegungen auf, und obwohl meine Beine unruhig zuckten, weil ich seinen Schwanz kaum erwarten konnte, wollte ich unbedingt, dass er kam.

      Sein Glied rieb sich zwischen meinen Brüsten entlang und stimulierte meine empfindliche Haut. Plötzlich beugte er sich nach unten, küsste mich herrisch und rutschte gleichzeitig zurück. Er wanderte mit seinen Küssen tiefer, meinen Hals entlang, meine Schultern, bis hin zu meiner Brust.

      Dann positionierte er seine Hüfte über meiner und stieß mit seinem Schwanz tief in mich hinein. Ich keuchte auf und beugte mich ihm entgegen.

      Nach drei Stößen füllte er mich komplett aus. Sein Mund widmete sich meinen Nippeln und er nahm mich, besitzergreifend und hart.

      Ich dachte immer, es wäre egal, wo man es miteinander trieb. In welchem Bett man lag oder ob man überhaupt in einem Bett lag. Aber das edle Betttuch unter meiner nackten Haut und die Größe der Matratze trugen dazu bei, dass mir bewusst wurde, wie viel Glück ich wirklich hatte.

      Wie viel perfektes Glück.

      »Ich liebe dich«, seufzte ich und krallte mich in seinen Rücken. Konnte er nicht in mir kommen? Jetzt, ohne Schutz, weil wir es so sehr wollten?

      »Ich liebe dich auch«, murmelte er und küsste mich.

      Wir verschmolzen ineinander. Unsere Körper verloren ihre Grenzen und der Sex gewann an Intensität. Immer wieder stieß er sich tief in mich vor, mit seinem Schwanz in meine Pussy, mit seiner Zunge in meinen Mund.

      Er trieb mich unerbittlich zu einem Orgasmus und er drückte mir eine Hand auf den Mund, als ich erlösend und laut stöhnte. Ich kam viel zu schnell, denn eigentlich wollte ich nicht, dass es endete. Er zog sich zurück, doch ich hielt ihn fest.

      »Komm«, murmelte ich.

      Er fand in meinen Blick. »In dir?«

      »Ja.« Oh Fuck. Hatte ich das gerade wirklich verlangt?

      »Nein. Nein, ich werde nicht kommen.«

      Eine unglaubliche Enttäuschung erfüllte meine Brust. Was war bloß los mit mir? Wie konnte ich so etwas wollen und dann auch noch enttäuscht reagieren, wenn ich es nicht bekam?

      Alecs Küsse wanderten tiefer. Er liebkoste meine Haut, meinen Bauchnabel und schließlich meine Scham. Über mir glitzerte das Gold, glänzte der Stuck in all seiner royalen Pracht.

      »Fehlt er dir?«, raunte er über meiner Scheide.

      »Wer?«, fragte ich verwirrt.

      Alec lachte. »Ist es gut oder schlecht, dass du nicht weißt, von wem ich spreche?«

      »Davies?«

      »Fehlt er dir?« Er drang mit seinen Küssen zwischen meine feuchten Lippen und glitt mit seiner Zunge tiefer.

      Ich bog meinen Rücken durch und krallte mich ins Bettlaken, als er seine Zunge tief in meine Pussy vergrub. Gott im Himmel, die Enttäuschung wich neuer Erregung … Er leckte in meine Wände hinein, ließ seine Zunge fordernd über meine Öffnung streichen. Er wechselte.

      Zwischen meiner Pussy, hoch zu meiner Klit, nahm meinen Kitzler zwischen seine Zähne und saugte daran, ehe er wieder tiefer wanderte. Er beherrschte diese Form der Verführung so unglaublich gut. Aber plötzlich stach ein Gedanke in meinen Kopf, dass Alec diese Kunst schließlich irgendwo gelernt haben musste.

      Die Vorstellung, wie er mit einer anderen Frau …

      Er spürte mein plötzliches Zittern, schob seine Hände unter meinen Hintern und packte fest in meine Pobacken. Ich wusste, dass mein Herz es nicht überleben würde, sollte er das hier noch mit einer anderen tun. Dass er es zuvor mit einer anderen getan hatte, war schon schmerzhaft genug.

      Seine Küsse an den Innenschenkeln meiner Beine spürte ich gar nicht mehr, dafür begann ich am ganzen Körper zu zittern.

      »Fuck, was ist los?«, raunte er besorgt.

      Ich konnte es nicht sagen. Worüber ich nachdachte, war albern, ich hätte es ganz einfach verdrängen sollen. Aber anstatt es verdrängen zu können, tat sich eine Kluft in mir auf bei dem Gedanken daran.

      Alecs Gesicht tauchte über meinem auf. Seine Brauen waren zusammengezogen und seine Augen voller Sorge. Ich zitterte so sehr, als hätte ich drei Stunden in einem Kühlraum gestanden, dabei war mein Körper unendlich erhitzt.

      »Ich könnte es nicht ertragen, wenn du das mit einer anderen Frau tust«, wisperte ich endlich und schlagartig löste sich ein Teil der Spannung in meinem Hals. Aber noch nicht alles. »Wenn ich daran denke, dass du es schon getan hast, wird mir …« Fuck, hatte ich das gerade wirklich gesagt?

      Er lächelte mich fragend an, die Oberarme neben meine gestützt. »Wird dir …?«

      »Ich wollte nie eine typische Frau sein. Jedenfalls keine, die so etwas denkt und sagt …«

      »Also keine, die liebt?«, sprach er aus, was ich gerade nicht sagen konnte. Sein Lächeln weitete sich. »Ich liebe dich. Du darfst das auch. Und dabei kompliziert sein und Stuss reden, das mindert keines meiner Gefühle für dich.«

      »Für immer?«, stieß ich hervor.

      Er lachte leise. »Das war der Plan, ja.«

      »Wirst du Kinder haben wollen?«

      Sein Lächeln weitete sich. Er schien einen Hauch irritiert. »Natürlich werde ich Kinder haben wollen.«

      Okay. Das sollte dir als Antwort genügen und jetzt halt die Klappe!

      »Florence«, begann er nachdenklich. »Jemand wie ich bekommt Kinder nicht einfach so.«

      »Wie dann?« Die Worte stolperten aus meinem Mund hervor. Gott. Verflucht.

      Er lachte zögerlich. »Baby, kann es sein, dass du dir wünschst …«

      »Was?«

      »Gibt es nicht Dinge, die du tun möchtest, bevor …«

      »Bevor was?«, unterbrach ich ihn. »Bevor ich Mutter werde? Vergiss es. Lass uns nicht darüber reden.«

      »Wir haben vorige Woche noch –«

      Er brauchte mich nicht daran zu erinnern, was wir getan hatten. Wozu ich fähig war und wie sehr ich es genossen hatte, mit Davies und Alec die Leidenschaft gleichermaßen zu teilen. »Ich weiß. Vergiss es. Ignorier mich.«

      »Ich ignoriere dich nicht.«

      »Ich bitte dich aber darum!«

      »Florence …«

      »Ich sagte, hör auf!«

      »Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen, als dass du meine Frau und die Mutter meiner Kinder wirst. Aber gerade jetzt wärst du schwanger zu angreifbar. Ich möchte dir … euch ein sicheres Umfeld schaffen.«

      Ich legte eine Hand an seine ebenmäßige Wange. »Egal, was du tust und wen du retten willst, und wenn es mein Bruder ist oder deine Cousine …«

      »Oder unser Kind?«, schlug er dunkel vor.

      Ich atmete scharf ein. »Bitte schlaf nie mit einer Person, nur weil es dir etwas bringt. Weil du jemanden beschützen willst. So wie Angelica in Oslo, bitte geh diesen einen Schritt nicht. Versprich mir das.«

      In seinen Augen stand ein Zweifel. »Es wäre nur Sex.«

      »Alec!«, keuchte ich.

      »Baby …«

      »Nein! Nein, es gibt Grenzen! Für alles gibt es Grenzen, ist das nicht eines deiner Mottos?«

      »Ist Sex eine Grenze?«

      »Ja!«

      »Okay. Dein Leben – oder das unseres Kindes – hängt am seidenen Faden und ich sehe eine Chance, euch zu retten –«

      »Dann rufst du die Polizei!« Warum funktionierte für ihn diese normale Welt nicht?

      »So wie du auch schon öfter die Polizei gerufen hast und sie dir geholfen hat?«, fragte er ironisch.

      »Das ist was anderes.«

      »Wir werden sehen.«

      »Warum muss uns überhaupt etwas geschehen?«

      »Das frage ich mich auch«, raunte er und hielt kurz vor meinen Lippen inne. »Wenn dir etwas zustoßen sollte, werde ich die Welt bewegen und für dich mit allen Mitteln kämpfen. Aber ich werde bestimmt nicht seelenruhig irgendein Chick vögeln können.«

      »Chick?«, wiederholte ich kichernd. »Bethham hat auf dich abgefärbt, oder?«

      Er grinste. »Ein wenig, Baby. Dieser ganze Scheiß ist mein altes Ich. Mir ist es immer nur um meine Pläne gegangen, um die Verwirklichung einer Idee und das war es, was Davies in mir gesehen hat. Ich war weniger Mensch als die meisten Menschen. Aber mit dir hat alles mehr Form bekommen.«

      »Du wirst es nicht tun? Nie wieder eine Frau an dich heranlassen, nur um deine Pläne zu verfolgen?«

      »Nun, mir gefällt es, wenn du eifersüchtig –«

      Ich schlug ihm auf die Schulter. »Mann!«

      »… bist«, schloss er grinsend. »Ich werde andere Wege finden. Wollen wir jetzt ficken und dieses Bett entehren oder weiter über unsere dunkle Zukunft sinnieren?«

      »Küss mich.«

      Er gab mir endlich einen Kuss. Seine Lippen waren weich, voller Zärtlichkeit. Und ebenso ruhig begann er sich in mir zu bewegen. Ich reckte mich ihm entgegen und nahm jeden Stoß an. Er wurde drängender und fordernder, bis er sich aufrichtete und mich im Sitzen nahm. Das war nur der Anfang, ein ruhiger gemächlicher Anfang, aber mit jedem Stoß wurde er härter. Plötzlich warf er mich herum, drückte meinen Oberkörper in die Matratze und fickte mich tief von hinten. Gott, ich liebte dieses Gefühl. Das Gefühl der puren Dominanz, das Gefühl, mich fallen lassen zu können. Ich liebte es, genommen und benutzt zu werden, auch wenn das dreckige Gedanken waren, ich wollte sie nur mit Alec teilen.

      Seine Hände krallten sich fest in meinen Arsch, damit er mich noch besser vögeln konnte, und er tat es, mehrere Minuten lang, ohne Stellungswechsel, einfach nur harter, derber Sex im Doggie-Style. Ich liebte es.

      Mir fehlte es an nichts. Noch nie hatte ich mich so stark gefühlt, so angekommen, so geliebt. Uns verband etwas, das tiefer ging als alle Beziehungen, die ich vor ihm hatte.

      Uns verband etwas, das nicht wieder gelöst werden konnte. Als er kurz davor war zu kommen, zog er sich zurück, spritzte auf meinen Po und fingerte mich gleichzeitig. Es waren nur ein paar Berührungen notwendig und ich fiel seiner Hand entgegen.

      Der tiefe Rausch durchglitt meinen Körper und ich sackte atemlos im Bett zusammen. Ich spürte noch, wie Alec das Sperma abwischte und schließlich neben mich sank.

      Seine Hand strich durch mein Haar und er deckte mich zu. So in seinen Armen geborgen, als geoutete Prinzessin, als die Frau, für die er sich entschieden hatte und die ich sein wollte, schlief ich schließlich ein.

      Dornröschen war aufgewacht. Endlich und endgültig.

      Jetzt hieß es nur, sich nicht noch einmal zu schneiden.

    

  







            Der Prinz

          

          

        

    

    






Tote Tauben zwitschern nicht.
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        Cinderella

      

      

      Es war tiefste Nacht, als ich den Buckingham Palace erreichte. Man könnte meinen, nach einer Feier würden sich auch Monarchen zurückziehen, aber das Gegenteil war der Fall. Gerade dann, wenn alle schliefen und niemand damit rechnete, dass sich die königliche Familie versammelte, war es ein guter Zeitpunkt, die Limousinen vorfahren zu lassen. Mein Chauffeur hielt direkt vor einem der Seiteneingänge und öffnete mir die Tür. Ich stieg aus, den Blick auf die wenigen leuchtenden Fenster gerichtet. Ich hatte den Palast seit Weihnachten nicht mehr betreten und verspürte auch jetzt nicht die geringste Lust dazu. Ich verband mit diesem Gemäuer, in dem die Toiletten noch aus dem letzten Jahrhundert stammten, den steifen Führungsstil meiner Großmutter. Außerdem nervten mich die Touristen, die vom Victoria Memorial aus auf den Vorplatz des Palastes wie in ein Zoogehege glotzten. Bei den anderen Gebäuden meiner Familie konnte man den Rummel um die eigene Geburt vergessen, sobald man die Straße verließ und das Anwesen betrat, aber der Buckingham Palace strahlte auch nachts das Gefühl aus, unter ständiger Beobachtung zu stehen.

      Ich schloss den unteren Knopf meines Jacketts und ließ mir die Tür ins Innere des Gebäudes öffnen. Einer von Edmonds Butlern führte mich in den Wohnbereich und öffnete mir die Flügeltür zum Salon. Ich hörte meine Familie hitzig miteinander sprechen und dann verstummen, als die Tür ganz geöffnet wurde und ich eintrat.

      Ich schob eine Hand in die Tasche meiner Burberry und bedeutete einem Diener mit einem Handzeichen meinen Getränkewunsch. Scotch ohne Eis. Während er mir das Getränk einschenkte, ging ich auf die Sitzrunde zu. Jeder von ihnen starrte mich vorwurfsvoll an. Nur Edmond schien abwesend das Feuer zu betrachten.

      Chester saß neben seiner Mutter Margaret, Rosaline gegenüber ihrem Vater und schräg neben ihrer Mutter Bridget, der Königin, und mein norwegischer Onkel Patrick hatte sich mit einer Zigarre einen Platz direkt am Kamin gesucht. Er friemelte an dem Stück Tabak herum, als könnte er damit einen Zauber auslösen, der ihn im Boden verschwinden ließ. Er hatte sich immer schon lieber im beschaulichen Oslo aufgehalten als an der Seite seiner Ehefrau hier in London.

      »Tante Sophia ist noch im Krankenhaus.« Chester ergriff als Erster das Wort. Seine Stimme verbarg jeden Vorwurf, aber ich wusste, dass es ihn enttäuschte, nicht von mir eingeweiht worden zu sein.

      Tja, das kommt davon, wenn man sich anderen ›Dingen‹ verpflichtet fühlt, Ches …

      »Du sagst ja nicht einmal etwas dazu«, giftete Rosaline. Sie hatte die Beine damenhaft übereinandergeschlagen.

      »Rosa«, tadelte die Königin sie leise.

      »Was, Mutter?« Rosalines Tonfall blieb kühl. »Wir wissen ja wohl alle, was Vincent geschehen ist, und trotzdem sitzen wir fröhlich als Familie am Feuer und essen einen Mitternachtssnack.«

      »Von einem Snack fehlt bisher jede Spur.« Edmond hatte Richtung Feuer gemurmelt.

      »Wünschen Sie einen Snack, Sir?«, rief der Butler unterwürfig. Da ich nicht häufig hier war, kannte ich nicht einmal seinen Namen.

      »Nein, Robert. Sie können gehen.«

      »Jawohl, Sir.«

      Ich setzte mich in einen der Sessel. Der Butler reichte mir den Scotch, bevor er sich zum Gehen abwandte, und ich nahm einen großzügigen Schluck.

      Die drei Frauen und Chester blickten mich auf ihre jeweilige, vorwurfsvolle Art an.

      »Also?«, fragte Rosaline scharf.

      »Also habe ich keine Antworten für euch, werte Cousine.« Ich lehnte mich in den Sessel zurück und streckte die Beine aus. »Aber Fragen.«

      »Wir auch«, sagte Bridget und machte ein verkniffenes Gesicht. »Ich denke, jeder in diesem Raum hat sie.«

      »Ja, nur steht euer Leben nicht auf einer Abschussliste«, sagte ich. »Wie kam Elouise dazu, Florence einzubläuen, mein Leben sei in Gefahr? Jemand würde mich eliminieren wollen? Elouise zog sogar einen Vergleich zu Anna. Ich dachte immer, durch unsere Adern fließe dasselbe Blut. Haben wir diese Familienbande wirklich vergessen, sodass ihr mein Leben riskieren würdet, sobald ich unbequem werde?« Die Ironie ließ sich nicht verbergen. Es war das erste Mal, dass ich als mein wahres Ich mit meiner Familie sprach.

      Wie schon in Amsterdam Ella, reagierte meine gesamte Familie mit einem schockierten Gesichtsausdruck. Selbst Edmond hatte sich mir zugewandt und Chesters Kiefer war nach unten geklappt. Vermutlich hatte er nicht damit gerechnet, dass ich sämtliche Maskierungen fallen lassen würde. Meine Familie wusste ungefähr, was der Dark Prince getan hatte. Seine – beziehungsweise meine – Untergrundpolitik wurde schon seit langem im Oberhaus diskutiert, auch wenn ich stets dafür gesorgt hatte, dass die Gerüchte nicht ernst genommen wurden. Aber nach den heutigen Vorfällen konnte nicht nur der König nun eins und eins zusammenzählen.

      »Wer zur Hölle sollte dich töten wollen?«, fragte Rosaline genervt.

      »Was zur Hölle hat dich eigentlich dazu gebracht, Drogen über ein Hospiz zu verticken und das Geld dort mithilfe der Spendengelder zu waschen?«, fragte ich sie.

      Ihre Miene verfinsterte sich noch mehr. »Die Aussicht auf ein langes Leben.«

      »Was hast du getan?!«, rief die Königin brüskiert und starrte ihre Tochter an.

      Rosaline sank zurück in ihren Sessel. Sie würde heute Abend nicht noch einmal die Aufmerksamkeit auf sich ziehen und mir mit ihrer Fragerei auf den Senkel gehen.

      »Rosaline!«, herrschte die Königin, aber Rosalines Lippen blieben verschlossen.

      »Das ist nichts gegen das, was er getan hat.« Chester fiel mir in den Rücken. »Drogen und Waffenschieberei und Geldeintreibungen …«

      »Vergleich mich bitte nicht mit der Mafia«, erwiderte ich freundlich.

      »Du hast dich aber so verhalten«, knurrte er.

      »Absolut nicht«, klärte ich ihn auf. »Vielleicht solltest du zuerst mich fragen, bevor du irgendwelchen Gerüchten glaubst.«

      »Was genau hast du denn getan?!«, fragte Chesters Mutter aufgelöst.

      Edmond neigte den Kopf in meine Richtung. Seine müden Augen glitten über mein Gesicht und ich stellte fest, dass ich nicht auf Antworten zu hoffen brauchte, solange meine Familie nicht wusste, worum es überhaupt ging.

      Also zückte ich mein Smartphone. Das Bild von Ella deutlich sichtbar, legte ich es auf den kleinen Couchtisch in der Mitte unserer Runde ab.

      Die Frauen, bis auf Rosaline, keuchten erschrocken.

      »Nur für den Fall, dass Ella recht behalten sollte. Ihr Leben gegen das meine.«

      »Wer bist du?«, flüsterte Bridget mit weit aufgerissenen Augen. »Was hast du mit meiner Tochter getan?!«

      »Ich habe meinem Vater ins Knie geschossen.« Dieser Satz saß. Sie hatten es zwar vermuten müssen, aber geglaubt hatte es bis auf Edmond niemand. »Ich hätte ihn auch zu gerne erschossen, aber mir ist klar, dass wir seinen Tod vor der Presse schwer verantworten können.«

      Chester schüttelte fassungslos den Kopf.

      »Das ist doch alles ein Scherz, oder?«, fragte Bridget und sah sich in der Runde um. »Das soll ein Scherz sein! Wir werden vorgeführt.«

      »Ist es nicht.« Edmonds tiefe Stimme grollte durch den Raum. »Lasst ihn reden. Er hat uns Einiges zu erzählen.«

      Reden?

      »Was hat er mit unserer Tochter getan?!«, rief die Königin noch einmal.

      »Nichts«, brummte Chester. »Er wird nichts mit ihr tun, solange wir ihn am Leben lassen.«

      »Und nicht in den Tower werfen«, ging Rosaline dazwischen, fing sich augenblicklich einen tadelnden Blick ihrer Mutter ein und verstummte wieder.

      »Richtig«, sagte ich lächelnd und nahm einen weiteren Schluck aus meinem Glas. »Ich werde ihr nichts tun, so wie ich noch niemals jemandem etwas getan habe, den ich entführen musste, um meine Arbeit zu sichern. Ich mache das nicht zum ersten Mal und es wird auch nicht das letzte Mal gewesen sein.«

      Alle waren erstarrt.

      Ich seufzte. Schade, dass Tante Augusta nicht anwesend war. Sie kannte mein Geheimnis bereits und hätte endlich von ihrem Fluch, mich immer mal wieder decken zu müssen, befreit werden können. Denn nun erfuhr es auch die ganze Familie. »Wie ihr wisst, wurde ich seit Annas Tod unter Verschluss gehalten.«

      »Was offensichtlich ein Fehler war«, brüskierte sich Bridget.

      Ich lächelte ihr zu. »Ja, aus eurer Perspektive schon. Dieses Unter-Verschluss-Halten ermöglichte es mir, mich freier als alle anderen zu bewegen. Bei langweiligen Empfängen, royalen Partys, Staatsbesuchen und was sonst so anstand, war ich nicht viel mehr als ein Junge, den niemand bis auf ein paar Schutzpolizisten und der engste Kreis der Familie erkannte. Ich war ein Unikat, jemand mit enorm viel Glück. Und einer bitteren Erkenntnis: Es herrschte Ungerechtigkeit.«

      Rosaline schnaubte spöttisch.

      »Für jemanden, der mit in Goldstaub gepudertem Hintern aufwächst, eine ziemlich bittere Erkenntnis, wenn du mich fragst.« Ich prostete ihr zu. »Ich überlegte also …«, wie ich die Monarchie stürzen könnte, »wie ich für mehr Gerechtigkeit kämpfen könnte«, was ungefähr auf dasselbe hinauskam, aber meine Familie musste nicht den wahren Kern meiner Pläne erfahren, »und während ich mich theoretisch bildete, absolvierte ich Praktika bei den Freunden meines Vaters.«

      »Und weiter?«, fragte Bridget mit zusammengebissenen Zähnen.

      »Ich fragte mich, warum, wenn wir doch in einer parlamentarischen Monarchie leben, die Gerechtigkeit nicht einfach gewählt wird. Was genau hatte das Volk davon, wenn die Freunde meines Vaters Politik machten, ohne das Wort ›Gerechtigkeit‹ dabei auch nur in den Mund zu nehmen? Bei all dem, was ich als stiller, zurückhaltender, heranwachsender Mann«, Ironie, »mitbekam, erfuhr ich auch, dass ganz gezielt dafür gesorgt wurde, Konflikte zu schüren. Das scheint ein toller Geheimdiensttrick der aktuellen Zeitgeschichte zu sein und selbst London und England sind davon betroffen.«

      »Was für ein dämlicher Trick?«, murmelte Patrick.

      »Spitzel der Politik schüren Konflikte, um für Unruhen zu sorgen, die grundsätzlich dazu führen, eine politische Einigung zu unterdrücken. Nur so als Beispiel: Wenn alle sozial benachteiligten Engländer wählen gehen würden, wären bald die Hälfte der Plätze im Unterhaus ausgetauscht.« Und das Oberhaus mit seinem dämlichen Adel abgeschafft.

      »Und dass sie nicht wählen gehen, ist die Schuld der Politik?«, fragte Bridget spitz.

      »Wie würdest du das sehen?«, fragte ich sie freundlich.

      Edmond schien zu wissen, wovon ich sprach, denn er blieb still.

      »Ich sah mich also als einziges Familienmitglied, das den Mut hatte, etwas zu verändern. Und habe es schlicht und ergreifend getan.«

      »Wie denn um Gottes Willen?!«, rief Chesters Mutter Margaret.

      »Ich begann damit, Verbrecher zu befreien, die für Vergehen anderer verurteilt worden waren, und durch die neu gewonnene Unterstützung Fuß in den dunklen Kreisen dieser Stadt zu fassen. Ich beschaffte mir Codes und Sicherheitslücken von den Bankgebäuden und Unternehmen, in denen ich tagsüber arbeitete, ließ sie ausrauben und beschaffte mir so Geld. Ich ging in die Stadtviertel wie Peckham, Brixton, Bethham, Soho und machte mich beliebt. Ich ersetzte die Polizei, die längst hatte aufgeben müssen, lernte die Sprache der Straße, die hart und brutal ist, schaffte mir Gefolgsleute an und –«

      »Spieltest König«, fasste Chester zusammen.

      Ich schenkte ihm ein blasiertes Lächeln. »Ein wenig.«

      Bridget lachte kurz. »Und was davon entspricht der Wahrheit?«

      »Alles.«

      Sie lachte lauter und vollkommen humorbefreit.

      »Und dieses Mädchen –«

      »Florence.«

      »Sie ist deine … du …«

      »Ich hätte sie auch überall sonst kennenlernen können.«

      »Aber ihr meint das schon ernst, oder?«, fragte Rosaline. Sie konnte es einfach nicht lassen.

      »Vermutlich meinen sie es ernst, wenn sie vor der Familie als Paar auftreten!«, keifte ihre Mutter Bridget. »Und die Verlobung in Oslo habe ich auch nicht vergessen, obwohl die Dame da noch maskiert gewesen ist!«

      »Entschuldigt bitte, wenn ich nicht folgen kann …« Margaret klang schwach. »Aber inwiefern hat diese junge Frau Miss Maywood etwas damit zu tun … und wieso sollte Alexander so etwas erfinden …?«

      »Er hat das getan, was wir versäumt haben, Mutter«, informierte Chester sie. »Sein Ziel war es, die Unruhen, verursacht von unserer Politik, beizulegen. Und generell etwas gegen die Politik zu tun, deren Zuschauer wir nur noch sind.«

      »Was sich in einer Demokratie ja auch so gehört!«, echauffierte sich die Königin.

      »Na, eben da liegt der Knackpunkt.« Chester warf mir einen Seitenblick zu. »Niemand möchte wirklich, dass das soziale Gefälle aufgehoben wird. Ergo gibt es keine echte Demokratie.«

      »Bis auf Prinz Alexander von England«, flüsterte Rosaline spöttisch. »Er möchte die Welt retten.«

      »Das sollte unser aller Anspruch sein, oder?«, fragte ich. Ihren Reaktionen nach zu urteilen, hatte niemand bis vor wenigen Stunden – bis auf meinen Vater – gewusst, wer ich war, und keiner von ihnen hatte meinen Tod herbeiführen wollen. Das war einerseits beruhigend, andererseits machte es meinen Vater umso unberechenbarer.

      Es war mir jahrelang darum gegangen, gute Politik zu einem hohen Preis zu machen. Ich hatte den Wahn einer besseren Welt verfolgt und mich dabei selbst aufgeopfert. Erst Florence konnte diesen Egoismus in mir wecken, erst durch sie lernte ich, dass es mehr gab als meine Idee. Oder auch weniger.

      Mein Leben war mir immer wertvoll vorgekommen, zuallererst, weil daran so viele andere hingen. Wenn ich aufhörte zu kämpfen, würden zu viele verlieren.

      Jetzt war mir mein Leben unter anderem deshalb wichtig, weil ich persönlich kein Interesse daran hatte, früh zu sterben. Für mich gab es mittlerweile mehr als meine Mission.

      Es war ein gutes Gefühl, den wahren Grund zu wissen, weshalb ich diese Dinge tat.

      Und dieser Grund schlief in einem königlichen Himmelbett, in meinem persönlichen Gästezimmer, unter einer goldbestickten Decke.

      Diesen Grund liebte ich – und ich kämpfte für uns.

      »Und was werden wir jetzt tun?«, fragte Margaret erschüttert, nachdem die Runde sie ein zweites Mal darüber aufgeklärt hatte, dass ich die Wahrheit sagte.

      »Nun.« Ich beugte mich vor. »Ihr könnt mich des Hofes verweisen. Oder aber ihr lasst mich weiter den allseits beliebten ›neuen‹ Prinzen spielen, was euch gerade sehr zugutekommt. Unter einer einzigen Bedingung.«

      »Wir verzeihen dir«, schlug Bridget bissig vor. »Und ich bin nicht sicher, ob wir das können.«

      »Ich erwarte keine Vergebung. Nein.«

      »Welche Bedingung meinst du dann?«, fragte Chester.

      »Meine zukünftige Frau wird schwarz.«

    

  







            Davies

          

          

        

    

    






Ich bringe dich tanzend in den Tod.
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        Die zertanzten Schuhe

      

      

      Sadist. Davies hatte an alles geglaubt. An den Abgrund der menschlichen Psyche, an das Retten von geschlagenen Persönlichkeiten, an den Zusammenfall der Menschlichkeit. Er kannte den Tod, wusste, wie er schmeckte, und hatte ihn häufig genug herbeigeführt. Hunderte Male. Zu oft.

      Er spürte jeden einzelnen Mord in den Fingern. Er hatte immer vor sich selbst behauptet, ein Soldat – kein Mörder zu sein, aber jetzt konnte er den Unterschied nicht mehr erkennen.

      Er hatte den Jungen kein weiteres Mal ansehen müssen, er hatte es gleich im ersten Moment gewusst. Er hatte es gewusst und er wollte nicht wissen, wie ausgerechnet dieses Kind in Ellas Arme gelangt war.

      Er hatte auch nicht gefragt. Es gab nur eine einzige Frau – neben Ella –, die er gefickt und nicht penibel darauf geachtet hatte, sein Sperma samt des Kondoms eigens zu entsorgen. Es gab nur eine einzige Spur. Er hatte noch nie so sehr sein Wissen über die Stadt und deren Abgründe gebraucht wie jetzt, wie heute Nacht.

      Ein einziger Anruf genügte und er fand über Walker heraus, dass Judy ermordet worden war. Ein paar weitere Anrufe führten ihn zu seinem Ziel. Er kannte die Gegend. Er kannte den Abgrund.

      Davies zog seine Messer, zwei in jeder Hand, ehe er die verwitterte Wohnungstür auftrat. Er war ein Sadist, er war ein Mörder, er war das Ende alles Guten und sein Opfer würde genau das zu spüren bekommen.

    

  







            Florence

          

          

        

    

    






Willst du eine Prinzessin sein? Oder frei?
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      Meine Fingerknöchel traten wie scharfe Spitzen hervor, während ich auf Nikes Bett saß und darauf wartete, dass er aus der Dusche zurückkommen würde. Sein Zimmer war unverändert. Seit Dezember nicht benutzt, nicht geputzt, nicht aufgeräumt worden. Ein Rückblick in eine vergangene Zeit. Die alte Heizung, die schlecht angebrachte Tapete, der durchschossene Bildschirm – das konnte nur Alecs Werk gewesen sein – die jugendliche Bettwäsche und die Star-Wars-Lampe an der Decke.

      Klein, bequem, praktisch, ein Ort, an dem man schlief, vor dem Computer saß und seine Klamotten lagerte. Nicht mehr, nicht weniger. Es reichte. Wenn man nicht allzu viel besaß, reichte dieser winzige Platz aus, um zu leben.

      Die Tür öffnete sich.

      »Hi, Sis«, sagte Nike beiläufig, als hätte er damit gerechnet, dass ich so früh morgens in seinem Zimmer auf ihn warten würde. Vollständig bekleidet und frisiert.

      »Hi.«

      Er ging zum Schrank und warf seine Schlafklamotten auf einen Stuhl. »Konntest du auch nicht schlafen?«

      »Nein.«

      »Sie kommen heute, oder?«

      »Mhm.«

      »Mum weiß noch nichts, oder?«

      »Mh mh.«

      »Was hat sie dazu gesagt, dass du seit Tagen in der Zeitung auftauchst?«

      »Nichts.«

      »War klar.« Nike zog sich eine Sweatshirtjacke und Socken über.

      »So kannst du nicht gehen.«

      »Wie bitte?!« Er sah zweifelnd in meine Richtung.

      »Die Jacke. Ausgewaschen. Das kannst du nicht anziehen.«

      »Das ist ne französische Marke. Die kauft man so ausgewaschen.«

      »Hast du nichts Ordentliches?«, fragte ich ihn panisch.

      »Mann, Florence. Doch, hab ich.« Er drehte sich wieder um und suchte nach einer anderen. Schließlich zog er sich einen Pullover über, den er für die offiziellen Veranstaltungen auf unserer ehemaligen Privatschule getragen hatte. Der Pullover stand ihm gut und machte ihn gleich zwei Jahre älter. Ich lächelte glücklich. »Wann willst du es Mum sagen?«, fragte er.

      Ich hörte auf zu lächeln.

      »Sis …«

      »Du bist schuld!«, fauchte ich. »Du und Evan, ihr mit eurem bescheuerten Deal und Kokain und der ganzen Scheiße!«

      »Klar doch.« Nike lächelte wie Davies oder Alec, wenn sie ausnahmsweise besonders viel von mir hielten. »Wir haben dich dazu gezwungen, dich ausgerechnet auf den Dark Prince einzulassen. Geradezu genötigt. Wenn wir nicht wären, würdest du das alles gar nicht tun, habe ich recht?«

      »Ja! Jedenfalls wäre ich dann niemals an diesen Punkt gelangt!«

      »Ich weiß gar nicht, was daran so schlimm ist.« Er sah sich achselzuckend im Raum um. »Schau mal, wie wir gelebt haben. So richtig untere Schublade. In Monaco war ich durchgehend in einem Hotel untergebracht und du lebst ab sofort in Schlössern …«

      »Darum geht es doch nicht!«

      »Das ist super.«

      »Nein! Das ist nicht unsere Welt!«

      Er seufzte. »Ich will dich nicht enttäuschen, aber es gibt nur diese eine Welt. Wollen wir es jetzt Mum sagen?«

      »Wir?«

      »Na, alleine schaffst du es ja offensichtlich nicht.«

      »Wird sie mir glauben?«

      »Wir werden sehen.« Er öffnete die Tür und machte eine ausladende Handbewegung. »Vom sozialen Elend aufgestiegen in eine der reichsten Familien dieser Welt. Das wird selbst sie freuen.«

      Wenn er es so sagte, klang es richtig. Aber ich fürchtete mich davor. Fürchtete mich davor, Mum unter die Augen zu treten. Ich durfte sie nichts zu Dad fragen, ich konnte ihr nicht die Wahrheit über Alec erzählen. Ihr heute zu begegnen, war für mich eine einzige Hölle. Als Nike und ich schließlich in die Wohnküche traten und uns zum letzten Mal an den Esstisch setzten, bevor er heute für die Aufnahmen herausgeräumt und vermutlich sogar ersetzt werden würde, zitterte meine Stimme.

      Meine Mutter hatte ein falsches Lächeln aufgesetzt. Sie roch, dass etwas nicht stimmte. Aber konnte sie sich auch nur annähernd vorstellen, worum es ging?

      »Mum …«, begann ich schließlich und ließ meinen Löffel sinken. Keine Ahnung, wann ich zuletzt Cornflakes gegessen hatte.

      »Ja, Florence?« Sie schrieb gerade die Einkaufsliste.

      »Du brauchst heute nicht einkaufen zu gehen«, lenkte Nike ein.

      »Wieso nicht?«, fragte sie verblüfft.

      »Wir bekommen Besuch«, erklärte er.

      »Von wem? Der Polizei?«

      »Nicht … ganz.«

      »Was ist denn los?«, fragte Raymond vom Sofa aus. Der Fernseher lief. Irgendwelche Sportergebnisse.

      »Ehm …«

      Jetzt sahen mich alle an. Sie waren es nicht von mir gewohnt, dass ich herumdruckste.

      »Was ist denn, Schatz?« Meine Mutter wurde ebenfalls nervös. In ihrer Welt würden Nike und ich nur deshalb am Frühstückstisch sitzen und herumdrucksen, wenn uns die Polizei verfolgte und uns eine hohe Geldstrafe drohte.

      »Du wirst lachen, Mum.« Nein, das würde sie tatsächlich nicht. »Aber ich habe mich in einen Prinzen verliebt.«

    

  







            Der Prinz

          

          

        

    

    






Nicht einmal das Fliegen ist dir unmöglich.
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        Dumbo

      

      

      Mein Atem ging gleichmäßig, obwohl ich seit einer halben Stunde lief. In Mayfair noch am Joggen, die Themse entlang, durch Lambeths Hinterhöfe, mit Abkürzungen und über Bahnlinien, rannte ich jetzt direkt nach Bethham hinein. Mir hatte das Freerunning gefehlt, das Gefühl, mich abseits aller Grenzen und Regeln zu bewegen. Wenn die Leute die Tricks der Parkourer kennen würden, würden sie ihre Balkone doppelt verriegeln. Fast jedes Hochhaus war erklimmbar, jeder Hinterhof zu erreichen und kein einziger Gartenzaun ein Hindernis.

      Aber sie wussten es nicht und so war auch ich nur ein Schatten, von dem niemand etwas mitbekam, obwohl es erst früher Nachmittag war. Als ich die Malcomstreet schließlich erreichte, schloss ich meine Sweatshirtjacke höher und hangelte mich an zwei Balkonen hinauf auf eines der Flachdächer. Ich nahm Anlauf, sprang auf das Dach des nächsten Hauses, fing mich ab und hangelte mich auf Florence’ Balkon hinunter. In ihrem Zimmer brannte Licht und schon von außen konnte man sehen, dass jemand es aufgeräumt und verändert hatte. Ihr ehemals alter Schreibtisch war durch einen neuen in Eichenfunier ersetzt worden, über ihrem Bett hing ein teures Schwarz-Weiß-Bild von London; eine Stehlampe und zwei weitere Strahler sorgten für die perfekte Ausleuchtung, ihre Bettdecke lag so ordentlich über der Matratze, wie ich sie noch nie gesehen hatte, und der ganze Kleinkram und Schmuck und was sie so als Frau hatte, war beiseite geräumt worden. Florence stand bei der Tür vor ihrem Spiegelschrank und band sich die Haare zu einem Zopf. Sie brauchte mehrere Anläufe, bis sie endlich das Gummi um ihre Locken band, sich für ein paar regungslose Sekunden betrachtete und es schließlich wieder löste.

      Ich schmunzelte und lehnte mich mit der Schulter gegen das Glas. Nostalgie ergriff mich, während ich ihr dabei zusah, wie sie versuchte, in meine Welt zu passen. In Bethham hatte alles begonnen, hier hatte ich auf ihrem Bett gelegen, ein Thronfolger auf seiner Undercover-Mission … Ich hatte sie gefragt, ob sie Pianistin werden wollte, ich hatte sie gefragt, warum sie nicht dafür kämpfte, dem Sozialviertel zu entkommen. Ich hatte keine direkte Antwort erhalten außer der Faszination, die sie seit Oktober in mir auslöste.

      Gerade mal ein halbes Jahr war vergangen und doch hatte ich es von Anfang an gewusst. Ich hätte diesen ganzen Scheiß niemals mitgemacht, wenn da nicht dieses gewisse Etwas gewesen wäre. Schon von Anfang an.

      Und jetzt wurde sie meine schwarze Königin und Englands Augen lagen auf ihr …

      Als sie das dritte Mal versuchte, ihre Haare zu bändigen, und gerade den Zopf festzog, klopfte ich gegen die Fensterscheibe. Schließlich hatten wir Großes vor und Zeitdruck.

      Florence fuhr erschrocken herum und wirkte so, als würde sie sich vor einer Explosion wegducken wollen – bis sie mich erkannte.

      Für eine Sekunde entspannte sich ihre Miene, dann zog sie die Brauen wütend zusammen und kam die wenigen Schritte aufs Fenster zu.

      »Was zur Hölle soll das?«, blaffte sie mich an, kaum dass ihre Balkontür ein paar Fingerbreit offenstand.

      Mir verging das Grinsen nicht. Ich zückte meine Zigarettenschachtel und bot ihr eine an. »Ich wollte noch etwas Zeit mit dir, bevor du endgültig zu einer Person des öffentlichen Lebens wirst.«

      »Das ist nicht witzig.«

      »Überhaupt nicht.«

      »Wieso grinst du dann so dämlich, Alec?«

      »Wie könnte ich nicht bei dem, was wir gleich tun werden?«

      Sie verengte ihre Augen zu Schlitzen. »Gib’s zu, das war immer dein Plan gewesen. Der Mist hier. Diese Leute, die mein Zimmer aufmöbeln, aus dem Loch ein hübsches Loch machen, all das.«

      Ich grinste breiter. Keine Antwort war auch eine.

      Florence verdrehte die Augen und nahm mir eine Zigarette aus der Hand. Sie verbarg ihre Nervosität gut, aber entgehen konnte sie mir nicht. Ich trat dicht an sie heran, hielt schützend eine Hand vor das Ende ihrer Zigarette und gab ihr Feuer.

      Dieses Rauchen war ein geteiltes Laster.

      »Ich liebe dich.«

      Florence’ Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das sie am liebsten vor mir verborgen hätte – irgendein Frauengen riet ihr schließlich, so zu tun, als könnte sie sauer auf mich sein. »Ich habe auf einen Anruf von dir gewartet«, informierte sie mich möglichst streng.

      »Mhm.« Ich steckte mir ebenfalls eine Kippe zwischen die Lippen. »Hab mein Handy nicht dabei.«

      »Toll!«

      Ich lachte. »Was ist daran so schlimm?«

      »Seit Tagen liegt auf mir der Fluch der Presse, aber du bist einfach mal fünf Stunden am Stück nicht zu erreichen?«

      Ich zuckte mit den Achseln und nahm einen tiefen Zug. »Was soll ich sagen? Läuft sich besser ohne Smartphone in der Hosentasche.«

      Das besänftigte sie nicht. Was mir natürlich klar war, aber ich genoss es gerade zu sehr, sie zu reizen. »Du kannst doch nicht einfach hier so auftauchen, als würde vor der Wohnung nicht der ganze Hofstaat auf mich warten!«

      »Der ist hoffentlich schon weg«, sagte ich unbekümmert. »Dein Zimmer jedenfalls sieht so aus, als hätte die PR-Abteilung des Königshauses es bereits vor einiger Zeit aufgemotzt.«

      Ihre Augenschlitze wurden noch schmaler. »Ja, genau. Und du läufst einfach tagsüber durch Bethham? Solltest du nicht Angst haben, entdeckt zu werden?«

      »Die erwarten nicht, mich zu sehen, es ist wie immer. Wie ging es dir heute? Was haben deine Eltern gesagt?«

      »Ich habe es ihnen einfach gar nicht gesagt.«

      Ich hob eine Braue.

      »Ich kann nicht!«, rief sie. »Gott, Fuck, ich glaube nicht, dass Raymond das überlebt. Und meine Mum …? Für die ist das genauso schlimm wie für mich. Etwas zwischen absolut surreal und vollkommen unmöglich. Sie beide werden denken, sie seien gestorben, weil sie sonst so etwas niemals überleben würden. ›Hi, Mum, mein neuer Freund ist übrigens der englische Prinz Alexander Walford.‹«

      »Moment mal …« Ich nahm einen tiefen Zug und ließ den Rauch durch Nase und Mund entweichen. »Du hast den Vormittag nicht genutzt, um mit ihnen darüber zu sprechen …?«

      »Schon! Aber sie glauben mir nicht. Dass die Leute unsere Wohnung aufgehübscht haben, war ihnen nicht Beweis genug. Sie denken, ich sei Teil einer Fernsehshow, für die ich viel Geld bekommen werde. Sie denken, ich sei eine Verflossene von dir und würde daher in einer Sendung auftreten, ich hatte nicht die Kraft, es ihnen in aller Deutlichkeit zu sagen. Deswegen wollte ich dich ja erreichen!«

      Ich war ehrlich überrascht. »Wie hätte ich dir dabei helfen können?«

      »Was?«

      »Du denkst, es sei besser, wenn ich gleich mit der Tür ins Haus falle? Du sie gar nicht erst richtig vorbereitest?«

      »Keine Ahnung! Ich halte das alles für eine furchtbare Idee. Das Fernsehteam wird so was von enttäuscht sein. Sie werden einfach enttäuscht sein.«

      »Ja, wenn deine Eltern keine Zeit hatten, sich vorzubereiten, wird BBC das wohl. Was ist so schwer daran, dich mit ihnen gemeinsam an einen Tisch zu setzen?«

      »Wir haben keinen Tisch! Den Tisch haben sie rausgeschafft und all den Kram, der darauf herumlag.«

      »Und sie denken jetzt, es sei ein Gag. Versteckte Kamera oder so. Du hast ihnen das nicht ausdrücklich erklärt. «

      »Ich wusste nicht wie.«

      Wow. Ich hatte sie vollkommen überschätzt. »Es tut mir leid.«

      »Was jetzt? Unerreichbar zu sein?« Sie streckte mir die Zunge heraus. Das war mehr als zweideutig.

      Ich drückte die Zigarette in ihrem Aschenbecher aus und trat an sie heran. »Baby, du glaubst vielleicht, ich verkrafte das mal eben so, wenn du mich für drei Monate verlässt, aber ich dachte die Zeit wirklich, du hättest dich aus freien Stücken von mir getrennt. Das verunsichert mich. Soll ich dir nun den Freiraum lassen, dir die Stärke zusprechen …«

      »Vergiss das alles!«, murmelte sie. »Mich hat es auch verunsichert. Ich meine, bis auf die drei Wochen in Oslo waren wir nie richtig zusammen. Wir haben all diese Basics nicht geklärt, wie wir uns eine Beziehung vorstellen, was dazugehört, was du erwartest und dass du mich auf keinen Fall mit so einem Scheiß alleine lassen kannst. Bethham, ja. Ein bisschen Uni, okay. Ich kann auch alleine feiern gehen, ich schaffe es wunderbar, auf mich aufzupassen, aber bei diesem ganzen Tamtam da draußen, bei diesen Kameras und was alles auf mich zukommen wird, wünsche ich mir diesen Prinzen, der immer an meiner Seite ist. Den ganzen Kitsch eines Märchens, das ich jetzt vor aller Welt spielen muss.«

      Ich legte eine Hand an ihre Wange, zog mit dem Daumen Kreise und sah ihr tief in die braunen Augen. »Dabei hatte ich dir doch versprochen, dass es kein Märchen wird.«

      »Du bist nicht gut darin, Versprechen zu halten.«

      Da bin ich nicht der Einzige. »Wie geht es Nike?«

      »Er wäre eine gute Hilfe gewesen, aber dann hat er erfahren, dass er auch ins Fernsehen muss, und auf stur gestellt. Er ist sauer, dass sein Rückflug verschoben wurde, und er will nicht in die Öffentlichkeit.«

      »Besser, er bringt es schnell hinter sich, sonst sucht die Presse auf der ganzen Welt nach ihm, bis sie endlich ein Foto ergattern. Machst du dir Sorgen?« Ich trat noch näher. »Baby. Wir können es auch immer noch sein lassen. Deswegen bin ich von dieser Seite gekommen. Wir klettern den Balkon hinunter, räumen ein Bankkonto leer, dessen Daten Walker zufällig auftreibt, und verschwinden. Wir können so tun, als wäre ich ein Niemand und du keine schwarze Prinzessin.«

      »Das können wir nicht. Du könntest das nicht.«

      »Du hast keine Ahnung, wen du vor dir hast. Ich kann alles, wenn ich es will, und ganz oben steht, dich glücklich zu machen.«

      Sie lächelte mich plötzlich schief an. »Du lügst. Wenn du das wirklich von dir denkst, kennst du dich selbst schlechter, als ich dachte. Wir können nicht fliehen. Ich … kann nicht fliehen. Du gehörst hierher, du liebst es. Du liebst die Auseinandersetzung und den Kampf. Und ich liebe dich.«

      Scheiße. Womit verdiente ich diese Frau?

      »Du würdest an anderen Orten der Welt nur dann glücklich werden, wenn du arbeiten könntest. Und am besten arbeiten kannst du nun mal hier. Ich habe mich für dich entschieden und das ganze Drumherum nehme ich in Kauf. Ich liebe dich so sehr.« Ihre Lippen begannen zu zittern. »Wir haben so viel Scheiße zugelassen und uns gegenseitig so viel angetan. Aber ich weiß, welcher Mensch in dir steckt. Ich weiß, was dich tief im Herzen ausmacht. Ich kenne den Jungen, der seine Schwester verloren hat. Ich kenne deine Sehnsucht, die dich antreibt. Ich will ein Teil davon sein. Aber dafür muss ich alle zurücklassen. Alles, was mich jemals ausgemacht hat. Das mit der dunklen Prinzessin war nicht nur so ein Spruch. Ich bin eine. Das ist mir klar. Und dieses Königreich ist größer und bedeutender, als ich geglaubt hätte. Aber ich schaffe das. Gib mir nur die Möglichkeit, dich um Hilfe zu bitten. Und gerade brauche ich deine Hilfe.«

      »In Ordnung«, raunte ich sanft. »Was soll ich tun?«
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Wahre Schönheit zeigt sich nicht in einem Spiegel.
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        Schneewittchen

      

      

      Der heruntergekommene Stadtteil, südlich von der Themse gelegen und keine Stunde Fußweg vom Palace entfernt, war in ein Filmset verwandelt worden. Drei Fernsehsender waren anwesend, eine Menge Journalisten und Fotografen tummelten sich auf dem Gehweg, Polizisten sperrten die Gegend ab und die Anwohner selbst drängten sich bis vor die Absperrung, beschwerten sich lautstark darüber, warum sie auf ihrem Weg aufgehalten wurden – oder glotzten ganz einfach auf die Wohnungstür mit der Hausnummer 3. Ellas Chauffeur fuhr einen Weg entlang, der normalerweise nur für Fußgänger reserviert war. Eine Hochebene verband die verschiedenen Häuserblocks, darunter befanden sich Tiefgaragen, Straßen und dunkle Gassen. Einige Hochhäuser grenzten an die zweistöckigen Gebäude an und Ella ahnte, dass sie sich jämmerlich verlaufen würde, wenn sie von hier aus ohne Handy zurück in die Innenstadt finden müsste.

      Da es regnete, ließ sie sich einen Regenschirm aufspannen und schlug ihren Kragen hoch. Niemand rechnete damit, Ella hier, in der Nähe von Florence Maywoods Elternwohnung, zu sehen, aber es würde nicht lange dauern, bis man sie erkannte. Zum Glück war eine der Journalistinnen ihre Freundin und Ella konnte sich vorerst von ihr über das Geschehen aufklären lassen. Lesley war die Schwiegertochter von Ellas Gouvernante – ihre einzige Verbündete im Dschungel der Presse. Sie begrüßten sich unauffällig, aber herzlich, und Lesley erzählte ihr, was vor sich ging. Heute Nachmittag wurden die ersten Aufnahmen überhaupt von Florence Maywood gemacht. Die Aufnahmen, die um die Welt gehen würden. Eine Zusammenarbeit von Presse, Palast und Politik. Auch Alexander Walford konnte als Prinz nicht einfach irgendeine Freundin haben, die die Öffentlichkeit nicht kannte – sobald sie zusammen waren, gehörte sie genauso dazu wie Ella selbst. Mehr noch, die Presse würde sich auf Florence stürzen, so sehr, dass Ella Mitleid mit der Anfang-Zwanzigjährigen bekam. War sich Florence bewusst, auf was sie sich eingelassen hatte?

      »Sie haben die Kameras abgebaut«, sagte Lesley und zeichnete eine Notiz auf ihrem iPad. »Du kannst reingehen.« Sie nickte zur offenen Tür. »Alexander ist dir bestimmt dankbar, wenn du die Fragerunde unterbrichst.«

      »Danke, Lesley«, raunte Ella an ihrem Ohr und schlängelte sich durch die vielen Journalisten und Fernsehteams durch bis zur Tür. Noch immer unbemerkt erhaschte sie einen Blick ins Innere der kleinen Wohnung. Es hätte ein Puppenhaus sein können – so klein war das Wohnzimmer und so alt und ordentlich wirkten die Möbel. Ella erkannte sofort, dass die Wohnung für die Presse aufgefrischt und gereinigt worden war. An der Stelle, wo möglicherweise normalerweise ein Esstisch gestanden hatte, waren tiefe Abdrücke im Teppich zu sehen, und der Fernseher war weit an die Wand gerückt worden, sodass man von der Couch aus einen schlechten Winkel hatte. Niemand würde so freiwillig fernsehen. Auch die Obstschale auf dem Couchtisch, die Blumentöpfe in der Küche, der Brotkorb – es schien hergerichtet worden zu sein und nicht zu der Familie zu gehören, die hier normalerweise wohnte. Florence’ Eltern, es musste das ungleiche Paar auf dem mittleren Sofa sein, saßen stocksteif nebeneinander und starrten die Journalisten an, die, mit Tonbandgerät und Block bewaffnet, ihre Fragen in den Raum schossen. Wobei Florence’ Stiefvater fast ein wenig so wirkte, als würde er schlafen. Auf dem Sessel saß Nike, Florence’ Bruder, den Ella bisher nur von Bildern kannte, auf dem zweiten Sofa saßen Alexander und Florence.

      Arm in Arm, das perfekte Bild. Ella konnte vom Eingang aus nur ihre Profile sehen.

      »Sie sind in einem Council Estate groß geworden, Miss Maywood«, fragte einer der drei Journalisten gerade. »Fühlen Sie sich Ihrer neuen Aufgabe gewachsen?«

      Florence lächelte. Sie war so großartig in dem, was sie tat, und dabei immer menschlich und sympathisch. »Sie sind nicht in einem Sozialviertel aufgewachsen, Mr Greenberg. Würden Sie sich ›dieser Aufgabe‹ gewachsen fühlen?«

      Der Journalist schmunzelte ob ihrer schlagfertigen Antwort. »Was erhoffen Sie sich von der Beziehung? Von außen betrachtet ist es natürlich ein sozialer Aufstieg.«

      »Offensichtlich ist es das«, ging Alexander dazwischen. »Stellen Sie die Frage doch noch etwas respektloser, dann beenden wir dieses Interview gleich.«

      Mr Greenberg presste seine Lippen zusammen und blätterte in seinen Notizen. »Nun ja …«

      »Ach herrje!«, schrie eine Person ganz in Ellas Nähe und ließ die Trinkflasche in ihrer Hand zu Boden fallen. Ellas Beine wurden mit Wasser besprenkelt und der Raum begann wie in einem Bienennest zu summen. Alle Augen richteten sich auf Ella. Auch Alexanders und die von Florence.

      »Elouise?!«, fragte ihr Cousin baff.

      »Entschuldigt bitte …« Ella hätte sich denken können, dass ihr Erscheinen eine solche Reaktion nach sich ziehen würde, aber sie war einfach zu neugierig gewesen, nicht wenigstens ein paar Minuten zuzuhören.

      Alexander stand auf, die Journalisten drinnen und draußen bewegten sich. Gleich würde der Erste auf sie zustürmen und um ein Interview mit Ella bitten. »Was tust du hier?«, fragte Alexander alarmiert.

      »Ich möchte dich sprechen.«

      »Ausgerechnet jetzt?«

      »Ich weiß, dass es ungelegen ist, aber man sagte mir, die Aufnahmen wären gegen achtzehn Uhr vorüber.« Es war halb acht.

      »Ja, das dachte ich auch«, murmelte Alexander abwesend. Er sprach sich kurz mit Florence ab, die verständnisvoll nickte, und kam Ella entgegen.

      »Eure Königliche Hoheit …«, sagte jemand rechts von ihr. Wie zu erwarten war, trat ein Journalist an ihre Seite.

      »Nicht jetzt, Mister. Ich stehe Ihnen gleich für ein Interview zur Verfügung.« Sie senkte die Stimme. »Wo können wir miteinander sprechen?«, fragte sie Alexander flüsternd.

      Er nickte Richtung Flur, der vom Wohnzimmer abging. »Ich zeige dir die Toilette.«

      »Danke sehr«, erwiderte sie höflich und folgte Alexander durch die kleine Wohnung. Nach nur wenigen Schritten hatten sie das Wohnzimmer durchquert und das Badezimmer passiert. Schließlich öffnete Alexander ihr die Tür in ein Jugendzimmer. Eindeutig das Kinderzimmer des sechzehnjährigen Jungen Nike. Mit Filmplakaten an den Wänden und einem großen Computerbildschirm, der – bei näherer Betrachtung – tatsächlich so aussah, als hätte ihn jemand durchschossen.

      Es hatte ihn jemand durchschossen. Oh Gott.

      Alexander schloss hinter ihr die Tür. »Was tust du hier, verdammt?«, knurrte er.

      »Du fragst dich, warum ich mich nicht in einem Verlies befinde, gefesselt und geknebelt?«

      »Ja, zum Beispiel«, erwiderte ihr Cousin ironisch.

      »Lee ist schon seit Samstagabend nicht mehr bei mir.«

      Alexander hob eine Braue.

      »Wirklich.«

      »Du lügst.«

      »Warum sollte ich?!«, rief sie eine Spur zu schrill. Ihre Fassade begann zu bröckeln und das wollte sie sich vor ihrem Cousin nicht erlauben.

      Doch er betrachtete sie nun noch aufmerksamer als zuvor. »Deine Augen. Kein Schlaf. Deine Haut. Bleich. Und wenn er nicht bei dir ist, muss es an etwas anderem liegen«, kombinierte er. »So eine Scheiße kann es doch gar nicht geben«, fluchte er und zückte sein Smartphone.

      Ella legte ihre Hand auf seine. »Hör mich erst an, bevor du ihn sprichst.«

      Alexander blickte voller Ungeduld auf. »Dann red schneller.«

      »Gott im Himmel«, fluchte nun auch sie. »Was bist du so furchtbar respektlos zu mir? Du könntest damit beginnen, mich einzuweih-!« Sie schrie spitz auf, als er sie fest packte. Sein Griff war unerbittlich, viel härter und fester als der von Davies. Zielgerichtet drückte er sie gegen die Wand und kam ihr bis auf wenige Zentimeter nahe.

      »Hör auf rumzujammern. Wo ist Davies. Was tust du hier. Beantworte diese Fragen, so schnell wie möglich. Ich habe unserer ganzen Familie von mir erzählt. Sie wissen alles über mich. Wenn ich dich nicht in Davies’ Händen als Lebenspfand habe, ist nicht nur mein Leben in Gefahr. Du schuldest mir noch eine ganze Menge, genau genommen drei schöne Monate meines Lebens, weil du dich für eine Intrige meines Vaters hast einspannen lassen, also mach den Mund auf, rede, oder ich scheiße auf die Presse draußen vor der Tür und lasse den Mann in mir durchkommen, der knapp sieben Jahre dieses Stadtviertel regiert hat.«

      Ella atmete tief durch. »Ich wollte dir vorschlagen, mich höflich zu bitten, ob ich dir helfe, statt –«

      Er drehte ihr Handgelenk, sodass es höllisch schmerzte, und sie keuchte auf. Himmel! Womit hatte sie diese Monster verdient? »Ich bitte dich nicht höflich, Ella. Rede.«

      Tränen. Diese verfluchten Tränen! Sie versuchte, sich aus Alexanders Griff zu winden, was zu noch mehr Schmerz führte, und schließlich musste sie einsehen, dass sie nur aufgeben konnte. Matt ließ sie alle Spannung aus ihrem Körper fallen und blickte von unten zu Alexander hoch. »Ich weiß nicht, warum du das tust. Ich vertraue dir schließlich, sonst wäre ich nicht hier.«

      »Das ist ein Anfang.«

      »Ich habe deinem Vater geglaubt, als er mir sagte, du seist in Lebensgefahr.«

      »Ja, er kann überzeugend sein.«

      »Ich sah mich gezwungen zu handeln.«

      »Lass dich zukünftig nur noch von den Richtigen zwingen. Zum Beispiel von mir. Wo ist Davies?«

      »Lass mich los.«

      »Du scheinst schneller zu denken, je mehr man dich bedrängt.«

      »Das ist nicht witzig.«

      »Es soll ja auch nicht witzig sein!«, knurrte er und drückte sie an die Wand. Seine Augen glitten über ihre Miene und es war, als würde er darin erkennen, worum es ging. Den Schmerz erkennen, den Ella empfand. »Was zur Hölle hast du getan?«, fragte er drängend.

      »Bitte bewahre mich davor, noch mehr Fehler zu begehen.«

      »Wie soll ich das schaffen? Dein Gehirn scheint auszusetzen, wenn es um meinen Diener geht.«

      »Weißt du, was er im Irak getan hat? Was sein letzter Befehl war, bevor er ging?«

      »Bevor er seine Kommandeure erdolcht hat? Ja, weiß ich.«

      »Du weißt also, wer er ist.«

      »Ich weiß alles über ihn, er ist wie meine zweite Seele. Elouise! Ist er in Gefahr?«

      »Vielleicht«, brachte Ella hervor.

      »Und das sagst du mir jetzt? Du kommst hierher und sagst mir das, nachdem du zehn Minuten rumgedruckst hast? Haben sie ihn gefangen genommen?«

      »Er ist nur eine Gefahr für sich selbst. Aber es beunruhigt mich, dass du nichts von ihm gehört zu haben scheinst«, wisperte sie.

      »Mich auch«, gestand Alexander ihr in einem Anflug von Zugänglichkeit. »Wo ist er hin und warum?«

      »Er ist geflohen. Noch am Samstagabend, ich weiß nicht, wohin.«

      »Geflohen? Vor dir?«, fragte Alexander spöttisch.

      »Vor seinem Sohn.«

      Alexander ließ Ella urplötzlich los. Seine Augen weiteten sich, er wirkte mehr als nur überrascht. »Athan?«

      »Du weißt von ihm?«

      Ihr Cousin schüttelte den Kopf. »Erzähl mir alles. Von Anfang an.«

      »Das hatte ich vor.«

      »Gut«, sagte er. »Gut, dann muss ich dich nicht zwingen.«
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Wäre mein Schlaf endlos gewesen?
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        Dornröschen

      

      

      »Darf ich dir aus dem Mantel helfen …« Alec stellte sich hinter mich und ich öffnete meine Arme. Er nahm mir die Jacke ab und hängte sie für mich an der kleinen Garderobe auf. Dann blieb er stehen, ohne sich auszuziehen. »Ich habe ein Problem.«

      »Ach was«, sagte ich, »das ist mir den ganzen Weg hierher ja gar nicht aufgefallen.« Wir waren in unsere geheime Wohnung zurückgekehrt. Zurück in unser Nest aus Stille und Einsamkeit, fast so wie in Oslo. Und da es London war, eigentlich noch etwas besser.

      Alec lächelte mich warm an. »Dass ich auf der Fahrt hierher besonders nachdenklich war, hat damit zu tun, ja. Wie war das restliche Interview für dich?«

      »Abscheulich. Ich wurde Dinge gefragt wie, welche meine erste Kindheitserinnerung sei oder wie es mir auf der Privatschule ergangen ist und warum zur Hölle ich denn Klavier spielen könne, wo doch meine Familie kein Geld hatte …«

      »Das haben sie nicht gefragt.«

      »Nein, aber in die Richtung ging es.« Ich seufzte. »Bitte sag mir, dass dein Problem größer ist als das der Welt, die demnächst zu viel über mich erfahren wird.« Die kleine Dokusendung über mich und mein märchenhaftes Leben sollte nächste Woche nach der Krönung ausgestrahlt werden. Zum Glück durfte ich sie mir vorher ansehen, aber ich wusste nicht, ob ich das wollte. Keine einzige Szene wäre gut genug für mehrere Millionen Zuschauer.

      »Mein Problem ist größer.« Alec fuhr sich über den Mund und musterte mich intensiv. Kein gutes Zeichen.

      Ich griff ihm spontan an die Hand, drückte sie beiseite und schlang meine Arme um seinen Hals. Ohne ein weiteres Wort zu sagen oder zu fragen, legte ich meine Lippen auf seine und stieß mit meiner Zunge in seinen Mund. Ich versank in ihm, atmete ihn ein, küsste und knabberte und ließ mich vollkommen von seinem Kuss einnehmen. Er drehte mich herum, drückte mich gegen die Wand und küsste mich noch inniger zurück. Sein Mund öffnete sich weit, sodass wir uns ineinander verschlingen konnten, und ich tat es, gerne und für immer … Es war nur ein Kuss, ein Austausch unserer Zungen, seine Lippen, die meine streiften, aber er reichte mir vollkommen. Ich fühlte mich gesättigt, genährt und aufgehoben. Er gab mir so viel, was ich gar nicht in Worte fassen konnte. Mit ihm wurde dieser Blödsinn um meine Person erträglich. Nein … mit ihm spürte ich nicht einmal, was für eine Farce das Fernsehen war. Seine Küsse, sein Körper, seine Lippen, alles sorgte dafür, dass ich mich fallenlassen konnte.

      Als er Abstand nahm, lächelten nicht nur seine Augen. »Womit habe ich dich verdient …?«, fragte er raunend.

      »Karma. Irgendwann musste es zurückkommen.«

      Er lachte laut auf.

      »Was für ein Problem hattest du eben noch?«

      »Eines, über das ich eigentlich nicht mit dir sprechen kann.«

      »Ella? Was hat sie gesagt?«

      »Eben da liegt der Knackpunkt. Sie bat mich, dich nicht einzuweihen. Sie möchte wohl, dass du es auf anderem Wege als über mich erfährst. Durch Davies direkt vielleicht …«

      Davies? Ella und Davies? Fuck! Mich durfte diese Beziehung nicht stören und ich sollte mich verdammt noch mal für ihn freuen.

      »Aber ich habe ihr gesagt, dass ich dir nichts verheimlichen werde, wenn du es nicht möchtest.« Alec lächelte mich sichtlich stolz an.

      »Mhm.« Mehr Lob hatte ich nicht für ihn übrig.

      Seine Miene wurde argwöhnisch. »Also wollte ich dir die Entscheidung überlassen. Soll ich es dir sagen oder vertraust du auf Ellas Urteil?«

      »Sag es mir nicht«, stieß ich hervor. Ich wollte es nicht hören. Wenn Davies sich entschieden hatte, wenn es irgendetwas mit mir zu tun hatte, wollte ich ihm dabei in die Augen sehen können. Womöglich war sie schwanger von ihm. Das war es. Sie war schwanger, er war glücklich, ich sollte mich freuen. Und ein Teil in mir freute sich auch, ein Teil war richtig froh, denn so musste ich ihn nicht länger enttäuschen, da ich mich für Alec entschieden hatte. Aber ein anderer Teil in mir reagierte schockiert. Davies als liebender Vater. Elouise schwanger von ihm.

      »Bist du sicher?«, fragte Alec verwundert. »Er ist nämlich …«

      »Schon gut! Ella hat recht. Was auch immer es ist, er möchte es mir sicher selbst sagen.«

      Alec hob eine Braue. »Ich fürchte, dass es ihm verdammt egal ist, ob du es von mir oder ihm erfährst. Aber klar, wenn es euch zwei Frauen glücklich macht … Ich würde dann jetzt wieder losgehen.«

      »Okay!«

      »Kein ›wohin‹?«

      »Nein.«

      »Ich lasse mein Handy eingeschaltet.«

      »In Ordnung.«

      »Du willst mich nicht loswerden.«

      »Nein! Aber ich vertraue dir. Und im Kühlschrank gibt es Essen, ich habe Bier, einen Fernseher, ich kann mich von diesem furchtbaren Tag erholen, alles ist super. Später kommt Nike noch und holt seine Sachen, bevor er heute Nacht zurück nach Monaco fliegt.«

      »Du bist versorgt.«

      »Alles bestens.«

      Er blieb misstrauisch. »Es gibt nichts, was ich wissen muss.«

      Außer dass ich es gut gebrauchen könnte, für ein paar Minuten über mich selbst nachzudenken? »Nein.«

      »Alles klar, Baby.« Er gab mir einen Kuss. Die eine Sekunde lang, als sich unsere Lippen berührten, überlegte ich, ob es nicht besser wäre, ihn doch hierzubehalten, mit ihm ins Bett zu gehen, seinen Körper unter der Decke zu spüren und … da löste er sich schon, öffnete die Wohnungstür und verschwand im Hausflur dahinter. Ich spürte seinen Kuss noch eine ganze Weile auf meinen Lippen. Schließlich sank ich gegen die Wand, starrte auf die vielen Fotos, die Alec im Flur aufgehängt hatte, und versuchte mich zu beruhigen. Ich liebte ihn. Aber liebte ich nicht auch Davies? So sehr, dass ich den Gedanken nicht ertrug, dass er sich nur wegen meiner Zickerei von mir abgewendet hatte. Ich hatte einen Fehler begangen, ich machte so häufig welche.

      Konnte ich mir das als Prinzessin überhaupt noch erlauben?
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        * * *

      

      »Es war von vorne bis hinten befremdlich«, erklärte ich Leonie am Telefon. »Als hätte ich die ganze Zeit neben mir gestanden. Die Fragen haben mein Gehör erreicht und irgendwie hat mein Mund geantwortet, aber mitbekommen habe ich nichts.«

      »Was für Fragen waren das so?«, fragte Leonie durchs Telefon.

      Ich lag auf dem Sofa im Wohnzimmer von Alecs Wohnung und genoss es, mit ihr telefonieren zu können. Mit einem von Walkers Handys, die nicht abgehört wurden, versteht sich. »Ich weiß es nicht mehr. Ziemlich viel Bullshit war dabei.«

      Leonie kicherte. »Das darfst du nicht mehr sagen. Du solltest unbedingt lernen, ›gewisse Wörter‹ aus deinem Wortschatz zu streichen.«

      Das würde ich nie lernen. »Ich muss so viel Scheiße lernen … das schaffe ich niemals.«

      »Aber Paige hat es auch geschafft, oder? Halt dich an sie. Sie ist so cool und menschlich geblieben.«

      »Ich bin aber nicht Paige!«, rief ich erzürnt.

      Paige war so was von ganz anders als ich. Paige nahm das locker. Paige hatte sich einen schillernden Prinzen gesucht, der vor Jahren noch als englischer Womanizer durchs Land geturnt war. Ich hatte den dunklen. Den dunklen Prinzen mit seinen dunklen Ansichten, seinen dunklen Plänen, seiner perfekten Art, das Doppelleben zu spielen. Ich wollte Alec unbedingt in meiner Rolle gefallen. Ich wollte keine Last sein, ich wollte ihm zeigen, wie viel mir die Beziehung zu ihm bedeutete. Es war, als hätte ich all die Jahre gewusst, dass es mir etwas bringen würde, in der Schule immer mitzuarbeiten, auch wenn ich eine Zeitlang dachte, ich müsste für mein restliches Leben kellnern. Auch jetzt las ich wieder massenhaft Bücher. Die Geschichte des englischen Königshauses konnte ich mit Jahreszahlen wiedergeben und ich kämpfte mich sogar durch Alecs komplexe Werke über Politik und Wirtschaft. Ich musste auf jeder Seite mindestens drei Wörter nachschlagen, aber je mehr ich las, je mehr ich begriff, desto gewachsener fühlte ich mich dem Ganzen.

      »Ich weiß, dass du nicht Paige bist«, beruhigte mich Leonie. »Aber sie hat eben eine entspannte Art. Du solltest dich wenigstens ein bisschen an sie halten, wenn du diesen Wahnsinn überstehen willst.«

      »Ja. Ein bisschen«, sagte ich ironisch. »Ich fürchte, ich habe mich außerdem in einen Mann verliebt, der eigentlich die meiste Zeit des Tages arbeitet. Er arbeitet ständig, wie ist das überhaupt möglich? Ich kann kaum drei Seiten für die Uni lesen, dann brauche ich schon eine Pause.«

      »Du hast wieder begonnen zu studieren?«

      »Ich wollte es. Aber jetzt ist mir irgendwie …«

      »Was dazwischengekommen«, sagte Leonie lachend.

      Ja. Ich hatte im November letztes Jahr spät angefangen, wegen Oslo unterbrochen und war im Frühjahr nicht mehr zu Vorlesungen gegangen, damit Alec und Davies mich nicht fanden. An Prüfungen hatte ich noch gar nicht gedacht. Liebend gerne hätte ich in diesem Sommersemester neu gestartet, aber nun schien es, als könnte ich nicht einmal an einer gewöhnlichen Universität studieren. Es wäre zu schön, hier in London bleiben zu können. An der Universität zu studieren, an der auch Paige, Alec, als unsichtbarer Prinz, und Angelica studiert hatten. Aber Alec hatte schon angedeutet, dass Cambridge die Wahl war, die ich treffen musste. Und ich würde dort so überhaupt nicht reinpassen. »Hast du Lust, auf eine Party zu kommen?«

      »Ich arbeite ständig auf royalen Partys. Welche denn?«

      »Eine eigene, meine. Ich hatte vor diesem Leben so etwas wie Freunde. Ich sollte sie dir vorstellen und mich mal wieder mit ihnen treffen.«

      »Was haben sie denn dazu gesagt, dass du plötzlich in der Boulevardpresse die Titelseite zierst?«

      »Ich war seit Januar nicht mehr online …«

      »Wow. Na wenigstens wissen sie jetzt, dass du nicht tot bist.«

      »Ein guter Trost, oder?«

      Sie lachte. »Und du glaubst, das sei eine gute Idee?«

      »Alec hat es vorgeschlagen. Bevor sie etwas über mich ausstrahlen, sollte ich mich mit ihnen treffen. Am besten noch vor der Krönung, aber das wird zu knapp. Ich dachte an dem Samstagabend? Direkt danach? Er will sie wohl dazu bringen, in der Presse nicht über mich herzuziehen.«

      »Deine Freunde?«

      »Ich weiß nicht, ob sie wissen, dass ich noch eine Freundin für sie bin. Das letzte Mal habe ich Lucas gesehen, kurz bevor ich so verrückt war, Drogen zu nehmen, und er glaubt, wir hätten an dem Abend was am Laufen gehabt. Eve ist …« Ich liebte Eve, denn sie hatte mein Leben im Slum erträglich gemacht. Noch schien das Foto von mir in der Presse an ihr vorbeigegangen zu sein. Was würde sie tun, wenn sie davon erfuhr? Ja, sie war keine korrekte Freundin in dem Sinne. Sie hatte sich an Davies rangeschmissen, obwohl ich ihn als meinen Freund vorgestellt hatte. Aber konnte ich ihr das verübeln? Hatte ich jemals einen festen Freund seit Evan gehabt? Keine Ahnung. Seitdem wir nicht mehr zur Schule gingen und der Frust des Viertels uns zermürbt hatte, hatten wir uns auseinandergelebt. Was war mit Andrew? Mein Sandkastenfreund? Zumindest ihn müsste ich dringend wiedersehen. Irgendwann, wenn ich Zeit dazu hatte … Irgendwann, wenn es ungefährlich war. Aber insgeheim wusste ich, dass ich sie alle zurückließ. Auch zu meiner Verlobungsfeier würde keiner von ihnen geladen werden.

      »Was ist mit Eve?«, hakte Leonie nach.

      »Ich weiß nicht, ob du sie mögen wirst.«

      »Ach, Quatsch! Ich mag jeden. Bin bei deiner Party dabei. Diesen Samstag also?«

      »Moment.« Mein Telefon gab eine Vibration von sich. Da diese Nummer kaum jemand hatte, konnte die Nachricht nur von Nike – der aber längst im Flieger sitzen müsste – Davies oder Alec sein. Ich nahm das Handy in die Hand.

      

      
        
        A: Wie schlimm wäre es, wenn ich heute Nacht nicht nach Hause komme? Ich muss … aufräumen.

      

      

      
        
        Ich: Was bedeuten die Punkte?

      

      

      
        
        A: Dass normale Putzmittel nicht reichen werden. ;-) Also?

      

      

      »Alec fragt mich, ob es in Ordnung ist, wenn er die Nacht wegbleibt«, informierte ich Leonie über Lautsprecher. Gott! Wann hatte ich zuletzt so über meine Beziehung geredet? Bedeutete Prinzessin-Sein etwa auch, als Frau solche Gespräche zu führen?

      »Ehm.« Leonie stutzte. »Und wieso sollte er dich so was fragen? Wo schläft er denn sonst?«

      »Gar nicht, schätze ich.«

      »Ach ja … der Superheld mit seinem Vier-Stunden-Schlaf …«

      »Eigentlich nur drei.«

      »Und? Ist es für dich in Ordnung?«

      »Ich vertraue ihm.« Aber ein kleiner Zweifel blieb. »Nur das letzte Mal …«

      »Ja?«

      »Das letzte Mal, als er nachts weggeblieben ist, war er abends bei Angelica und hat ihr von der Verlobung erzählt.«

      »Oh, diese nervige Kuh. Lief da denn was?«

      »Er sagt nein.«

      Leonie lachte bitter. »Und sie?«

      »Hat für die Woman ein Interview gegeben, warum es besser ist, bis nach der Ehe zu warten, und wie sehr sie von einem Mitglied des Königshauses enttäuscht wurde …«

      Stille.

      »Also ja. Sie behauptet, da wäre etwas gewesen.«

      »Die ist ja krass drauf. Meinst du wirklich, Alexander würde so eine Frau vögeln?«

      Was für eine Frage. »Er hat Shania gevögelt. Bei ihm ist einfach alles möglich.«

      
        
        Ich: Ich habe kein Problem damit, solange du keine Verlobungsringe verteilst.

      

      

      
        
        A: Das ist hart. Sind Diamantohrringe okay?

      

      

      
        
        Ich: Wenn sie mir passen … :-P

      

      

      
        
        A: ;-) Ich liebe dich.

      

      

      »Wer zur Hölle ist Shania?«, fragte Leonie.

      Und da ich gerade einen freien Abend gewonnen hatte und es so unglaublich guttat, über alles zu sprechen, erzählte ich Leonie, wer Shania war. Und auch, was es mit Davies auf sich hatte. Nur die wesentlichen Details ließ ich aus. Einerseits weil wir telefonierten und Alec mir eingebläut hatte, dass eine Handyverbindung nie zu hundert Prozent sicher war, selbst mit Walkers Handycrack, andererseits weil es dann doch etwas zu krass klang, wenn ich ihr erzählte, dass ich mit einem Prinzen zusammen war, der letzten Dezember eine Leiche in Säure eingelegt hatte, damit sie rest- und spurlos verschwand.

      Ja, diese paar Details ließ ich aus …

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Es war über eine Stunde vergangen, als mich die Klingel aus unserem Gespräch riss. Es schüttete draußen, weshalb ich am Fenster geraucht hatte. Ich löschte meine Zigarette, ging mit Leonie in der Leitung zur Tür und drückte den Öffner.

      »Ist er doch schon zurück?«

      »Er hat einen Schlüssel«, sagte ich in den Hörer. »Wenn ich gleich schreie, rufst du die Polizei und schickst sie in die Phoenix Road 16, okay?«

      »Habt ihr kein Guckloch?«

      Gute Idee, aber ob mir das etwas nützte, sollten die Kolumbianer hier eindringen wollen …? Ich wartete, bis ich Schritte auf der Treppe hörte, und schaute dann durch das kleine Loch. Mein Herz begann fest in seiner Brust zu schlagen, als ich ihn erkannte. »Du brauchst die Polizei nicht zu rufen«, unterrichtete ich Leonie.

      »Doch kein übler Gangster, der dich ausrauben will?«

      »Ausrauben nicht …« Gangster schon. »Es ist Davies. Wir telefonieren morgen, okay?«

      »Okay, bye.«

      Sie legte schneller auf als ich. Davies hatte im Flur das Licht nicht angeschaltet, weswegen ich nur seine Umrisse erkennen konnte. Mit fiebrigen Fingern legte ich das Handy auf den schmalen Ablagetisch und öffnete die Tür.

      Unter Lee Davies’ Körper regnete es. Er war von Kopf bis Fuß mit Wasser durchtränkt. Von seiner schwarzen Sweatshirtkapuze rannen die Tropfen nach unten und es dauerte keine zwei Sekunden, bis unter ihm eine Pfütze entstanden war. Er griff an seine Kapuze und zog sie zurück.

      Er sah schlimm aus. Seine Augen leuchteten rot statt grün, weil die Adern hervorgetreten waren. Blut klebte an seinem Hals, seine Fingernägel waren fast schwarz und seine Jeans zerschlissen.

      Schlimmer noch war die Tatsache, dass er stumm blieb. Er lächelte nicht, er hatte kein ›Hi, Beauty‹ für mich übrig, er stand einfach da. Wie ein Schatten, der sich nur schwer vom Licht lösen konnte.

      Ich trat zur Seite und ließ ihn herein.

      Ohne Umschweife ging er durch die Tür und direkt ins Bad. Er warf seine schmutzigen Messer ins Waschbecken, kippte sich Seife über die Hände und schrubbte seine Fingernägel sauber. Ich sah ihm dabei zu. Stumm und ohne Fragen im Kopf.

      Deren Antworten wollte ich sicherlich nicht hören.

      Als seine Hände wieder einigermaßen menschlich aussahen, säuberte er die Messer mit dem Handtuch. Er zog seinen Sweater aus, sein Shirt und warf beides in die Badewanne. Seine durchtränkten Turnschuhe ließ er ebenfalls zurück. Dann kam er auf mich zu.

      Ich hätte ihm gerne ins Gesicht gesehen, aber seine Brust forderte zu viel meiner Aufmerksamkeit. Wie konnte jemand so düster und so heiß sein? Allein ihn so zu sehen, weckte die Erinnerungen an letzte Woche. Diese Wohnung, drei Personen, viele heiße Küsse und mit der dreckigste Sex meines Lebens …

      Ich schluckte. Als ich endlich den Blick heben konnte, grinste Davies mich an.

      »Ich hasse dich«, zischte ich. Damit meinte ich nicht das Problem mit meinem Vater. Gottverdammt, mein Vater war ein Loser. Davies konnte nichts dafür, dass er es vor mir herausgefunden hatte.

      »Das sehe ich, dass du mich hasst«, sagte er.

      »Wo warst du? Solltest du nicht bei Ella sein?«

      »Wäre es dir lieber, wenn ich bei ihr wäre?«

      »Werd nicht wie Alec und stell so furchtbare Fragen.«

      Davies lachte beruhigend. Er trat mit einem einzigen Schritt an mich heran, stützte sich am Türrahmen über mir ab und beugte sich vor. »Wenn ich könnte, wäre ich immer bei euch. Aber du schickst mich weg, wie ein Spielzeug, das man zurückgibt. Also bin ich gegangen.«

      Ich sollte mich entschuldigen … jetzt. »Sucht Alec dich? Er hat mir gesagt, dass er die Nacht nicht nach Hause kommen wird.«

      »Und du hast ihn nicht gefragt, warum?«

      »Das ist kompliziert.« Ich hätte Alec ja gefragt, aber ich hatte mich davor gefürchtet, etwas über Davies zu erfahren, das ich vielleicht gar nicht wissen wollte.

      »Du lebst ein kompliziertes Leben«, sagte er.

      »Und du tötest alles, was dir kompliziert werden könnte.« Meine Augen huschten zu den Messern, die feucht im Waschbecken lagen.

      »Nein, ich töte alles, was es verdient zu sterben.«

      »Sucht Alec dich?«

      »Möglich.«

      Mir kam ein furchtbarer Gedanke und ich wich zurück. »Du hast gewartet, bis ich alleine bin.«

      Ein dunkler Schatten glitt über sein Gesicht. »Und?«

      »Warum hast du das getan? Was zur Hölle ist vorgefallen?«

      »Was soll vorgefallen sein?«

      »Es ist etwas passiert und es hat mit ihm zu tun, sonst würdest du ihm niemals so in den Rücken fallen.«

      »In den Rücken fallen?«, fragte Davies schief lächelnd und kam näher.

      »Das, was du hier versuchst.«

      Er drängte mich an die Wand. »Was versuche ich denn?«

      »Sag du es mir«, stieß ich hervor.

      Seine Hand landete an der Wand neben meinem Kopf, er stützte sich ab und nahm mich gefangen. Davies’ Atem war heiß und roch stark nach Alkohol. Seine Augen waren gefüllt mit Zorn und Energie. Er brauchte dringend Schlaf. Wenn dieser Typ auf mich hören würde, ich hätte ihn sofort ins Bett geschickt. »Ich will dich. Spürst du das? Ich komme hierher, mit nichts im Sinn, sehe dich und verfluche ihn, dass er nur durch seine Geburt das Vorrecht auf dich hat.«

      »Das hat nichts mit seiner Geburt zu tun«, keuchte ich.

      »Und du? Spürst du es nicht? Wie sich unsere Körper am liebsten hingeben würden? Obwohl so viele Zwänge an ihnen reißen? Du glaubst, du musst ihm etwas beweisen, und ich glaube, dass ich schon genug zerstört habe. Aber wenn unsere Gedanken nicht wären …«

      »Ich beweise ihm nichts.«

      »Dann eben dir selbst. Du beweist dir selbst etwas, indem du all diesen Scheiß hier tust. Ich sagte dir gleich, dass ich nicht für die Monogamie geschaffen bin, und du hast dich auf mich eingelassen. Hast dich von mir ficken lassen, hast mich … geküsst, um von mir vor ihm beschützt zu werden. Aber nichts davon meintest du ernst, willst du mir das sagen? Du lässt dich treten und schlagen, aber wirklich genossen hast du es nur, wenn ich es getan habe …«

      »Das mag ja alles sein, aber ich liebe ihn.«

      Davies griff nach einer meiner Locken und zwirbelte sie zwischen den Fingern. »Und deswegen liebe ich dich. Dieser Kreislauf ist Wahnsinn …«

      »Davies, bitte.«

      Seine Augen wanderten von meinem Haar zurück in meine Augen. Darin glänzte neben der Müdigkeit, der Verdrossenheit noch etwas anderes. Furcht. Mir wurde plötzlich klar, wie sehr es ihn verletzt haben musste, dass ich ihn weggeschickt hatte. Und mir wurde auch klar, dass er nicht fähig war, sich mir deswegen mitzuteilen.

      Er konnte sich nicht entschuldigen, meinen Vater gefoltert zu haben, er konnte nicht einmal über das Thema sprechen, wenn ich es nicht tat.

      »Du hast recht«, wisperte ich.

      »Ja?«

      »Wenn es das alles nicht gäbe. Diesen Flur, diese Bilder, seine Wohnung, ihn, wenn es den Dark Prince nicht gäbe … und wir uns aus Zufall getroffen hätten …«

      »Schsch …« Er legte mir einen Finger auf die Lippen. Meine Augenlider zitterten. Wenn ich tief in mich hineinhorchte, war der Widerstand größer als alles andere. Ich konnte Davies nicht küssen, es ging einfach nicht mehr. Aber hatte er recht? Hatte er nicht recht damit, dass es eine Entscheidung meines Kopfes, nicht meines Körpers war? Mein Körper sehnte sich nach Davies. Nach seiner Stärke, nach seiner Nähe, seiner harten Art, mich zu nehmen. Nur bestimmte mittlerweile nicht mehr er. Sondern mein Herz. »Warum hast du mich weggeschickt?«, fragte er. »War es wegen deines Vaters? Oder doch wegen Alec?«

      Ich antwortete nicht. Es auszusprechen, fiel mir schwer.

      »Es ist dir schon im Club schwergefallen, mit uns beiden zu schlafen. Du hast dich im Golden Jack nicht geziert, weil du glaubtest, es wäre nicht okay für Alec. Es war nicht okay für dich. Warum hast du es zugelassen, wenn es dir so schwerfiel?«

      »Na, wegen dir!« Echte Tränen traten in meine Augen. »Es hat sich so viel verändert. Seitdem das Ganze nicht mehr nur Spiel ist. Seitdem Alec auf der Treppe diese verfluchten drei Worte zu mir gesagt hat. Seit diesem Moment war es für mich … anders. Aber ich wollte dich nicht verletzen.«

      »Was anders? Sprich es aus.«

      »Könntest du es tun? Könntest du wie in Schottland einfach über ihn hinwegsehen, jetzt mit mir schlafen, obwohl er …«

      »Kein Arschloch mehr ist«, schloss er.

      »Ja, vielleicht. Es fällt einem wirklich viel leichter, nicht ehrlich zu ihm zu sein, wenn er scheiße ist«, kommentierte ich ironisch. »Er ist nicht hier und wir wissen nicht, ob er es möchte. Und daher kann ich es auch nicht tun. Ich denke nämlich, dass er …«

      »Nichts vielleicht. Hör auf, dich wie ein schwaches Kind zu benehmen. Sag, was du willst. Sprich Klartext.«

      »Mir ist gar nichts klar«, keuchte ich.

      »Du liebst ihn. Für mich hast du nicht viel mehr übrig als freundschaftliche Gefühle. Deswegen kannst du auch auf mich sauer sein, und er kann tun und lassen, was er will, er wird niemals dein Vertrauen verlieren.«

      »Ich liebe dich auch.«

      Davies lächelte sanft. »Dann liegt es also nur an ihm? Du glaubst, er würde es nicht wollen?«

      »Er will es nicht«, wisperte ich. »Er hat es mir gesagt, würde aber auch für uns zurückstecken. Du weißt, wie selbstlos er sein kann. Und wie wenig er glaubt, Liebe zu verdienen. Ich will sie ihm geben. Ich will ihm geben, was ihm noch nie jemand gab.«

      »Weise Worte«, murmelte er, legte seine rechte Hand an meine Wange und seine Augen wurden warm.

      »Ich will ihn nicht verletzen.«

      »Aber mich?«

      »Auch nicht.«

      In Davies’ Gesicht entstand ein Schatten, der noch größer war als alles Düstere an diesem Abend. »Und daher nimmst du deinen Vater als Vorwand, um mich wegzuschicken. Das willst du sagen? Es ging dir gar nicht um den Hurensohn, dessen einzige Heldentat es war, dich zu zeugen. Es geht dir darum, dass du mir nicht ins Gesicht sagen konntest, dass ich nicht mehr dazugehöre. Deswegen warst du auch auf mich sauer, aber nicht auf Alec. Du willst den Prinzen, ich bin dir egal.«

      »Fuck!«, spuckte ich. »Wenn ich aufhören soll, schwach zu sein, hör du auf, so einen riesigen Schwachsinn zu erzählen! Ich sagte dir, dass ich eifersüchtig bin, okay? Willst du das hören? Noch mal und immer wieder? Mir ist es lieber, ich kann dich hassen. Kann dich für meinen Vater hassen, kann mir irgendeinen Grund einbilden, weshalb es besser ist, nichts mehr mit dir am Laufen zu haben, als dass ich weiß, dass du bei Ella bist und …«

      »Nicht bei euch.«

      »Ich muss dich freigeben, weil alles andere unfair wäre. Aber es fällt mir eben nicht besonders leicht. Es fällt mir nicht leicht, dir ins Gesicht zu sagen, wofür ich mich entschieden habe. Und ja, verdammt! Dann nenn mich schwach! Sag, dass ich nicht mehr die von früher bin! Das toughe Girl aus Bethham, das dir und Alec jederzeit die Stirn geboten hat! Bin ich nicht! Ich liebe ihn und diese Liebe macht mich schwach. Und ich liebe dich und möchte dich nicht verlieren. Aber ich will nicht, dass du dir Hoffnungen machst. Dass du im Geheimen nur darauf wartest, dass ich doch aufgebe. Dass ich dich doch bitte, gemeinsam mit mir zu gehen. Denn das werde ich nicht. Ich werde ihn niemals wieder verlassen, wenn er mich nicht dazu zwingt. Und diese Gewissheit erschüttert alles in mir. Denn so etwas habe ich noch nie gedacht und ich wollte es auch nie denken! Ich wollte keine Frau sein, die so tief empfindet, dass sie Dinge tut, die nicht zu ihr passen. Ich wollte verfickt noch mal keine Prinzessin sein. Aber ich bin es. Ich bin es und die Konsequenzen drücken mich nieder. Nenn mich schwach. Ich weiß im Gegensatz zu dir, dass ich nur ein Mensch bin.«

      Er lächelte. Traurig und voller Emotionen. »Beauty. Ich warte zu keiner einzigen Sekunde darauf, dass du aufgibst. Wenn du aufgibst und scheiterst, scheitere ich mit dir. Ich bin hier. Für dich. Das habe ich nicht nur dir versprochen, sondern auch ihm. Lass mich sichergehen. Lass mich einmal herausfinden, ob ich stark genug bin, um zu meinen Worten zu stehen.«

      »Was willst du tun?«, fragte ich belegt.

      »Schenk mir einen letzten Kuss. Ich will wissen, ob mir das reichen kann.«

      »Ich werde immer für dich da sein«, versprach ich ihm flüsternd. »Aber wir sollten nicht weiter gehen.«

      Er lächelte bitter. »Ich will nicht weiter gehen. Ich brauche jetzt etwas anderes.«

      »Dann sag es mir. Sag mir, was dich bewegt.«

      »Ich bin nicht so gut im Reden, wie ich dachte. Bitte.«

      Fuck. Was sollte ich sagen?

      »Ich war über sieben Jahre glücklich. Ich hatte über sieben Jahre ein gutes Leben. Es gab niemanden, der mir etwas bedeutet hätte, nur den Mann und dessen Idee, für die ich als Soldat kämpfte. Sieben Jahre lang hat mich keine Frau wirklich berührt, war keine Nutte besser oder schlechter als die vorherige … Aber dieser eine verfluchte Abend. Dieser eine Tag, an dem er dich traf, hat ihn verändert. Und ich veränderte mich mit ihm. Alles zerbrach wegen dieses Wichsers Evan und alles fügte sich neu zusammen durch dich. Du bist anders als die anderen. Ich kann weder mit ihm reden, noch mit jemand anderem. Ich kann dir nicht in Worten sagen, was ich gerne sagen würde.«

      »Was ist mit Ella?«, fragte ich.

      »Du bist keine Ella.«

      »Aber sie sehnt sich so sehr nach jemandem wie dir!«

      »Sie kann gut für sich selbst sorgen.«

      »Ich auch.«

      »Nicht immer.« Er näherte sich meinem Mund.

      »Ich kann wunderbar für mich selbst sorgen!«

      Noch näher. »Halt die Klappe. Ohne uns wärst du nie zu einer Prinzessin aufgestiegen.«

      »Das war ja auch nicht mein Plan?«

      »Sondern?«, raunte er direkt vor meinen Lippen.

      »Mich raushalten. Ich wollte mich aus allem raushalten.«

      Davies grinste. »Nun, das hat nicht besonders gut geklappt.« Er beugte sich vor und berührte meine Lippen.

      Ich wünschte, ich könnte sagen, dass es sich falsch anfühlte, aber das tat es nicht. Nicht für diesen Moment. Auch nicht im nächsten. Es war gewohnt und berauschend. Es war sanft und besonders. Es war einer seiner Küsse, für die er sich selten die Zeit nahm und die voller Energie und Leidenschaft steckten. Er griff fest in mein Haar, schob mich mit seinem Körper ein Stück die Wand hoch und küsste mich inniger. Seine gesamte Hoffnung schien in seine Zunge zu fließen. Er war voller Furcht und Forderung. Ob er mich küsste, weil es ihn verletzte? Ob er mich küsste, weil er mir etwas beweisen wollte? Ob er mich küsste, ganz einfach, weil es ihm gefiel?

      Plötzlich spürte ich etwas ganz anderes auf meiner Zunge. Da war mehr als seine zärtlichen Berührungen, mehr als seine härter werdende Lust. Ich spürte etwas, das mein Herz zerbrechen ließ. Denn sie schmeckten nicht nach mir und hatten nichts auf Davies’ Wangen verloren. Aber sie waren eindeutig da. Sie flossen eindeutig in unseren Kuss. Sie blieben hartnäckig als Salz auf meiner Zunge haften.

      Tränen. Ich löste mich und sah ihn verängstigt an. »Was zur Hölle ist passiert?«
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Der stärkste Muskel eines Helden ist sein Herz.
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        Herkules

      

      

      »Warum hast du das getan?! Warum hast du ihn hierhergebracht? Was zur Hölle soll das und was soll es dir verfickt noch mal bringen?« Er hatte Ella an die Wand gedrängt, die ihm gefolgt war. Er wäre am liebsten geflohen, aber sie folgte ihm, als würde sie nur darauf warten, von ihm gepackt und verletzt zu werden.

      »Ich habe das nicht geplant«, erwiderte sie schwach.

      »Du hast es nicht GEPLANT, einen Jungen herzubringen, der meine Augen hat?!«

      »Du hättest ihn sehen sollen! Er war wochenlang alleine zu Hause, hat sich von Tiefkühlessen ernährt und versucht selbst zu kochen. Er hat das Zimmer seiner Mutter mit allem möglichen Kram zugestellt, weil dieser Horror ihn vollkommen traumatisiert hat. Er ist durch die Hölle gegangen und dir ist es egal!«

      »Wieso ist es DIR nicht egal?«, schrie er. »Warum hast du ihn nicht einfach in ein verficktes Heim gebracht?! Was soll diese Scheiße?«

      »Weil er deine Augen hat«, antwortete sie leise. »Ich konnte nicht.«

      »Nein. Du willst Mutter spielen, darum geht es. Aber ich enttäusche dich nur ungern, du wirst weder die MUTTER von diesem Jungen noch die FRAU, mit der ich ihn erziehen werde. Er gehört in ein Heim, zu Pflegeeltern und ganz bestimmt nicht in die verschissene Welt der Royals, die ihn früher oder später emotional töten wird.«

      »Emotional töten?«, wiederholte Ella. »Wie mich, willst du sagen?«

      Davies drückte sie an die Wand. »Wie DICH, will ich sagen, ja. Du hast geglaubt, ich merke es nicht, wenn du mir meinen Sohn vorsetzt? Du hast mich für abgestumpft und blind genug gehalten, dass ich es nicht merken würde?! Oder hast du etwa geglaubt, wir machen sechs Tage zu dritt einen Familientrip? Ist es das, was sich dein verkorkstes Hirn dazu ausdenkt? Mich in eine Rolle zu pressen, weil dir dein Ehemann nie geben konnte, was du brauchst?«

      »Das ist alles falsch. Ich habe ihn mitgenommen, weil er verstört war und Hilfe brauchte. Beruhige dich endlich, dann wirst auch du es erkennen.«

      Davies spuckte auf den Boden zu ihren Füßen.

      »Oder verhalte dich weiter wie ein aufgeblähter Schimpanse, der in London wie in einem Dschungel lebt und gar nicht dazu fähig ist, sich um mehr zu kümmern als seine Waffen und sein Geschlechtsteil! Dann geh. Und flieh. Flieh vor der einzigen Wahrheit, die dich immer einholen wird.«

      »Du HATTEST KEIN RECHT, das zu tun und ihn hierherzuholen«, knurrte Davies.

      »Doch. Ich werde Englands nächste Königin. Ich kann mir jederzeit das Recht für so etwas nehmen.«

      

      Er war stärker, als er es erwartet hätte. Er konnte neben Florence liegen, sie atmen hören und den Druck ignorieren, der in seinem Schwanz pulsierte. Es war ein Trieb, nichts weiter. Das wusste sie, das wusste er. Wenn sie diesem Trieb folgten, könnten sie weiterhin heißen, harten Sex haben. Aber dieser Sex würde sie nicht erfüllen. Es wäre nicht so wie früher, es würde verletzen. Alec, sie beide, alle. Da war mehr entstanden. Aus der Lust war Leidenschaft gewachsen, aus dem Trieb Liebe.

      Jetzt erregte ihn ihre Nähe noch und er genoss es, sie neben sich auf dem Bett zu spüren, aber er wusste, dass er wie ein Loser schlaff werden würde, käme es dazu, dass sie miteinander schliefen. Es war krank, dass er dem verfickten Prinzen den Vortritt ließ. Krank und voller Idiotie. Aber es war so. Seine Gefühle waren ein einziges Chaos, aber dieser einen Tatsache war er sich sicher. Florence hatte sich entschieden und solange sie Alec liebte, würde er sich zurücknehmen.

      Und sich zurücknehmen können.

      »Haben sie wirklich keine Bedeutung für dich?« Florence lag neben ihm und zeichnete die Tattoos auf seiner Brust nach.

      »Sie haben mir gefallen. Das ist der einzige Grund.«

      »Aber dieser chinesische Schriftzug hier. Was bedeutet er?«

      »Feuer.«

      »Also hat es doch Bedeutung.«

      Davies verzog einen Mundwinkel. »So viel, wie das Wort ›Feuer‹ eben hat.«

      »Erzähl es mir von Anfang an. Bitte.«

      Er hätte sie gerne ein weiteres Mal geküsst, aber auch über dieser Berührung lag eine Art Damoklesschwert. Wie konnte er so viel wollen und gleichzeitig so wenig zulassen? Lag es nur an Alec oder lag es auch an Ella? Hielt er sich zurück, weil er das Gefühl hatte, ihr etwas schuldig zu sein? Fuck!

      Das Einzige, was er zwischen Florence und sich als okay empfand, war dieses entspannte Liegen auf Alecs Bett. Als wären sie beide Fremde und zu Gast in seinem Zimmer. Und sie beide liebten ihn, jeder auf seine Art.

      Warum? Warum überhaupt?!

      »Ich habe Judy bei meinem ersten und einzigen Tankstellenjob kennengelernt«, sagte er. »Sie war nach der langen Flucht aus dem Irak die erste Person, die ich in regelmäßigen Abständen sah, öfter als nur ein paar wenige Tage. Sie wurde von ihrem Kerl verarscht, ich half ihr, wir kamen uns näher und betrogen ihn. Für mich war es Sex, für sie war es der Ausgleich, sie wurde während der Zeit schwanger und ich erkannte, dass ihr Kind einen miesen Vater haben würde. Zum ersten Mal überhaupt hatte ich irgendwelche positiven Gefühle einem Kind gegenüber. Ich wusste nicht, was ich mit meinem Leben sonst anfangen sollte, und nach der ganzen Scheiße auf der Flucht tat mir etwas Beständigkeit gut, also wollte ich ihr vorschlagen, sich von ihrem Kerl zu trennen und mit mir zusammenzuziehen.« Davies lächelte gedankenverloren. »Ich war so jung und dämlich. Am selben Abend wurde eine junge Frau in der Tankstelle auf der Toilette angegriffen und vergewaltigt. Man schob es mir in die Schuhe, ich landete im Gefängnis.«

      »Und Alec befreite dich, damit sie dich nicht an die USA auslieferten und weil er wusste, dass du es nicht getan hattest.«

      »Ich kam frei.«

      »Und bist du zu Judy zurückgekehrt?«

      »Sie wollte nichts mehr von mir wissen. In ihren Augen war ich schließlich ein Vergewaltiger. Mich hat ja nicht das Gericht freigesprochen, ich bin geflohen. Nicht einmal Alec hätte sie überzeugen können.«

      »Und jetzt hat Ella …?«

      »Sie hat in meinem Leben herumgeschnüffelt. Judys Adresse ausfindig gemacht und sie …« Davies fiel es schwer, zu wiederholen, was geschehen war. Damit wurde es zur Realität. Zu etwas Echtem. »Sie wurde von ihrem Kerl erstochen. Dieses Kind hat meine Augen, Beauty.«

      Florence musterte ihn besorgt. Konnte er mit jemandem so darüber sprechen wie mit ihr?

      Schon wieder schmeckte er diese verfickten Tränen. Seine Stimme blieb ihm weg. »Ich bin nicht geschaffen«, brachte er hervor. »Für das. Ich bin ein … Der Typ, von dem dieser Junge dachte, es wäre sein Vater, war ein Arschloch, aber ich bin es noch mehr.«

      »Woher kam das Blut unter deinen Fingernägeln?«, fragte Florence leise.

      »Von ihm. Wie ein Tobsüchtiger habe ich ihn ausfindig gemacht und gefoltert. Ich habe zu viel Scheiße von ihm erfahren. Zu viel elendigen Bullshit. Mir wäre es lieber gewesen, ich hätte von alldem bis zu meinem Tod nichts gewusst.«

      »Bist du sicher, dass du und nicht der andere sein Vater bist?«

      »Ich will mir nicht sicher sein.«

      »Und was hat das mit Alec zu tun? Er räumt doch heute Abend nicht etwa hinter dir auf, oder?«

      »Schon möglich.« Davies grinste schwach. »Ich habe einen ordentlichen Tatort hinterlassen und er wird sich darum kümmern wollen, dass nichts davon an die Öffentlichkeit dringt. Ich war egoistisch. Entschuldige, Beauty.«

      »Egoistisch«, äffte sie ihn nach.

      Sollte er lächeln oder heulen?

      »Wie heißt er?«

      »Ich habe nicht gefragt.«

      »Du hast den Namen deines Sohnes noch nicht herausgefunden?«

      »Ich wollte es nicht wissen. Er sollte meinen Namen nicht kennen, ich weiß dafür seinen nicht.«

      »Aber wenn Ella ihn …«

      »Ella ist eine verheiratete Frau und die Prinzessin von Wales. Sie kann tun und lassen, was sie möchte. Es kann mir scheißegal sein.«

      »Ist es dir egal?«

      Davies schwieg. Wie stand er zu Ella, während er bei Florence war? Er wusste, dass es Florence und ihn wahnsinnig machte, in dieser Viererkonstellation das Bindeglied zu sein. Wenn er könnte, würde er die Zeit zurückdrehen, damit nichts von dem mit Ella passierte. Aber vergessen wollte er nichts. Dafür gab die weiße Prinzessin ihm zu viel.

      »Alec wusste es«, wechselte Davies das Thema. Das war das Schwerste für ihn. Das Unerträglichste. Alec hätte es ihm sagen müssen. Gleichzeitig bewunderte Davies seinen besten Freund, weil Alec über seinen Kopf hinweg entschieden und nicht unbedingt falsch gelegen hatte. Davies hätte es nicht erfahren wollen. Niemals. Oder redete er sich das nur ein?

      »Was wusste Alec?«

      »Er wusste von der Schwangerschaft. Und vom Kind. Und von Judys Arschlochfreund. Und wie ich ihn kenne, war er ein paar Jahre, nachdem ich für ihn angefangen habe zu arbeiten, dort. Er hat sich vergewissert und abgesichert, wie er sich um alles kümmert, was seinem Plan im Weg stehen könnte … Und er wird erkannt haben, dass der Junge mir ähnlich sieht. Er hat mir nichts gesagt. Nie.«

      »Warum nicht?«

      »Frag das deinen Prinzen …«

      Florence lachte und legte liebevoll eine Hand auf seine Brust. »Du redest so verändert.«

      »Ich rede wie jemand, der vier Tage nicht geschlafen hat, Süße.«

      »Dann schlaf«, schlug sie vor.

      Das war ein guter Gedanke. Schlaf … Wie auf Kommando fielen seine Augen zu. »Bleib bei mir.«

      »Natürlich bleibe ich bei dir.«

      Davies’ Mundwinkel weiteten sich mit letzter Kraft. »Wenn es so natürlich wäre, dass du nicht abhaust, während ich schlafe, würde ich dich nicht darum bitten …«

      »Ich bleibe. Wenn du immer so sanft zu mir bist, sehe ich erst recht keinen Grund, dich zu verlassen.«

      »Es liegt mir nicht besonders, sanft zu sein.«

      »Dann wirst du es lernen.«

      Lernen? Sollte er etwa lernen, mit dieser Katastrophe umzugehen? Sollte er lernen, ein Vater zu sein? Nicht grob, nicht hart, sondern sanft und fürsorglich?

      Nein, dafür war sein Kaliber nicht geschaffen.

      Oder doch?
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Vor den meisten Türen wartet kein Wolf – sondern viel Schlimmeres.
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        Die sieben Geißlein

      

      

      Als ich aufwachte, spürte ich seine starken Arme um meinen Körper geschlungen und ich kuschelte mich noch enger an ihn. Konnte es etwas Schöneres geben? Als diese Verbundenheit? Wenn ich es nicht selbst miterlebt hätte, würde ich niemals glauben, dass ein Lee Davies gerührt gewesen war. Die Augen feucht, die Tränen warm. Er war Vater. Lee Davies hatte einen Sohn und ich ahnte, dass diese Erkenntnis alles in ihm verändern würde. Sein Selbstverständnis, seine Art, Dinge zu tun. Oder auch einfach nur das Bild, das er von sich selbst hatte. Es machte mich unfassbar glücklich, in diesem Moment für ihn da sein zu können. Ich drehte mich zu ihm um und weckte ihn mit einem Kuss auf die Wange.

      Alles fühlte sich richtig an. So war es perfekt. So könnte es für immer sein und so würde es ihn auch nicht verletzen.

      »Guten Morgen, Beauty«, murmelte er. Seine Augen sahen wesentlich besser aus. »Hätte nicht gedacht, dass ich wirklich schlafen könnte.«

      »Es ist mal etwas anderes, die ganze Nacht jemanden neben sich zu haben«, gab ich lächelnd zu. Alec schlief einfach viel zu wenig. »Heute ist die Krönung. Alec schickt mir bestimmt einen Wagen, aber ich weiß noch nicht wann.«

      »So wichtig für die Nation und so wenig Plan?« Davies schloss die Augen wieder. »Lass uns doch noch eine Weile … schlafen …«

      Ich stieß ihn lachend an, aber er rührte sich nicht mehr. Draußen hatten sich die Wolken gelichtet und der Himmel strahlte blau. Ein Seil hing vor dem rechten Fenster und ich überlegte eine Weile, was zur Hölle es dort zu suchen hatte. Ein Schatten bewegte sich vor dem anderen und ich drehte mich nach oben, um hinauszusehen.

      Ich brauchte zehn geschlagene Sekunden, um zu realisieren, was ich dort sah. Und dann zehn weitere, um Davies endlich anzustoßen.

      »Scheiße«, keuchte ich. »Wach auf!«

      »Was?!«

      »Dreh dich nicht um! Vor dem Fenster sitzt ein verfickter Paparazzi.«

      Davies erstarrte, ich sprang auf. Ich trug nicht viel. Mein Top und meinen Slip – warum hätte ich vor Davies auch Hemmungen haben sollen, halbnackt zu schlafen? Ich bot dem Fotografen so sicherlich eine Menge guter Bilder. Er schoss munter Fotos mit seiner dämlichen Kamera, ehe ich endlich an den Vorhang greifen und ihn zuziehen konnte.

      Da das Fenster geschlossen war, hatte ich nichts von seinem Klicken gehört. Und gegen das Glas hatte er auch nicht mit Blitzlicht fotografiert. Wie lange war er also schon dort gewesen? Was hatte er alles eingefangen? Und was würde er mit dem Material tun?!

      Davies hatte sich aufgerichtet und zog sich seine Jeans über. »Was hat er alles gesehen?«

      »Mich … und deinen Hinterkopf.«

      Davies knurrte. Er zog sein Shirt über und ging dabei schon aus dem Raum ins Bad.

      »Was hast du vor?«

      »Ich hole meine Waffen.«

      »Geh nicht raus!«, rief ich panisch. »Davies, wenn sie ein Foto von dir machen …«

      »Von mir macht niemand ein Foto, wenn ich es nicht will.«

      »Du hast keine Ahnung!«

      Er griff nach seinen Messern aus dem Waschbecken und fuhr herum. »Du auch nicht.«

      »Bleib hier drin. Bitte.« Ich stellte mich vor die Haustür.

      Er kam zu mir. Bedrohlich und fest entschlossen. »Jede Minute verschwende ich kostbare Zeit.«

      »Sollen sie doch irgendetwas über mich schreiben. Aber nicht über dich!«

      »Ich werde früher oder später an eurer Seite sowieso in der Presse landen.«

      »Aber nicht als mein Lover!«

      »Als dein wer?«, fragte er irritiert.

      »Was glaubst du, was sie da für eine Sache draus machen werden? Ich hatte die Presse gestern Nachmittag mehr als sechs Stunden um mich. Diese Leute sind schrecklich, sie wittern bei allem eine große Story und je größer und umfassender sie ist, desto besser lässt sie sich verkaufen. Und du wärest eine Story. Ein Bodyguard, der zufällig auf einem Foto ist, wird niemandem auffallen. Aber wenn sie dich heute hier erwischen, stündest du im Fokus, du wärest meine Affäre, all der Bullshit …«

      »Woher kennen sie überhaupt die Adresse von dieser Wohnung?«

      »Keine Ahnung, vielleicht sind sie uns gefolgt …«

      Davies schlug mit der Faust gegen die Wand neben der Eingangstür. »Fuck!«, brüllte er laut. »Ruf Alec an. Wir fragen ihn, was wir tun sollen.«

      Ich griff nach meinem Handy von der Anrichte. Ich schluckte, als ich die Nachrichten las. Es war schon eine ganze Weile hell und es schien, als hätten die Paparazzi uns schon seit Stunden fotografiert, während wir friedlich geschlafen hatten.

      »Er weiß es schon«, wisperte ich und zeigte Davies die Nachricht.

      
        
        A: Buckingham Palace, zehn Uhr, falls du die Krönung nicht zufällig verschläfst, weil du Besseres zu tun hast. Und wehe, du kommst allein. Ich will ihn sehen.

      

      

    

  







            Der Prinz

          

          

        

    

    






Etwas Besseres als den Tod finden wir überall.
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        Die Bremer Stadtmusikanten

      

      

      Die Stadt steckte voller Schaulustiger und Touristen, die für die Krönung gekommen waren. Der vermeintliche Terroranschlag hatte niemanden von ihnen abgeschreckt, auch wenn erhöhte Sicherheitsstufe galt. Eine erhöhte Sicherheitsstufe in einer Stadt, in der es mehr Überwachungskameras als öffentliche Toiletten gab, war kaum möglich, aber dennoch wurde noch mehr als sonst darauf geachtet, dass die Menschenmengen sich verteilten und genügend Fluchtwege zu allen Seiten offenblieben. Nur die Königsfamilie wusste, dass mehr hinter der Bombe gesteckt hatte als eine Terrororganisation. Nur wir wussten, wie häufig das Volk verarscht wurde, damit die Dinge so blieben, wie sie bleiben sollten.

      Die Familie und ranghohen Offiziere und Herzöge und ihre Herzoginnen hatten sich bereits in einem Raum versammelt. Alle genossen den heutigen Tag, das Prickeln in der Luft, die eine solche Veranstaltung mit sich brachte. Jeder konnte sich etwas auf seine Geburt oder seine Orden einbilden.

      Die Stimmen gegen die Monarchie wurden lauter und waren auch heute fast überdeutlich zu hören. Ganz England hatte sich in zwei Lager zerteilt. Die eine Hälfte, die noch deutlich größere, stand draußen vor dem Palace und säumte jubelnd den Weg zur Westminster Abbey. Die andere versammelte sich in Talkshows und diskutierte in journalistischen Artikeln, ob die Monarchie und das Oberhaus abgeschafft gehörten.

      Ganz abgesehen von den Staaten des Commonwealth, die sich einerseits vom Staatenbund abwenden, aber auch von ihm profitieren wollten. Und Australien …

      Als sich die Tür öffnete, stieß Chester mich an. Ich hatte mich an den Rand neben das Fenster mit Blick zum Innenhof gestellt und das Gerede über Florence und mich ignoriert, das den Raum wie das Summen eines Bienennestes zu durchdringen schien. Ohne Chester hätte ich nicht mitbekommen, welche Frau eingetreten war.

      »Soll ich mitkommen?«, fragte er hilfsbereit. Er hatte mir die Scheiße mit Angelica schließlich eingebrockt.

      »Nein«, sagte ich gedehnt. »Du warst mir dabei von Anfang an keine große Hilfe.«

      Mit zerknirschtem Gesichtsausdruck blieb er zurück, als ich auf Angelica zuging. Wenigstens hatte er durch seine Kontakte zur Presse frühzeitig von dem Überfall heute Morgen erfahren, sodass das Schlimmste abgewendet werden konnte.

      »Angelica, meine Teure«, säuselte ich, als ich ihr entgegenging. Die Augenpaare im Raum verfolgten uns. Niemand verstand, warum ich sie begrüßte – warum sie überhaupt gekommen war. Aber ich hatte sie eingeladen und sie war der Einladung gefolgt. Ganz einfach.

      »Wir gehen nach nebenan.«

      »Worüber möchtest du mit mir sprechen?«, fragte die blonde Schönheit höflich.

      »Über unsere unendliche Liebe zueinander«, log ich schleimerisch und hielt ihr die Tür auf.

      »Du machst Scherze.«

      Ich schloss sie hinter uns. »Allerdings.«

      Ich führte sie weiter, in ein angrenzendes kleines Zimmer, das aussah wie alle anderen auf diesem Korridor. Ein unbesetztes Büro. Schreibtisch, uralte Bilder, Teppiche und Staub.

      »Setz dich.« Ich zog einen Stuhl für sie zurück.

      Sie folgte zögernd meiner Aufforderung.

      »Dein Plan wird nicht aufgehen.«

      »Mein Plan?«, fragte sie unschuldig.

      »Und die Fotos sind von deinem Handy längst wieder gelöscht.«

      »Wie bitte?«

      »Schau nach.«

      »Was soll ich nachschauen, Alexander?«

      Ich griff hart an die Lehne ihres Stuhls und beugte mich über sie. »Schau auf deinem verfickten Handy nach, ob du die Fotos von Florence noch dort findest!«

      Angelica zuckte zurück.

      »Und zwar jetzt sofort.«

      Eilig griff sie in ihre Handtasche. »Welche Fotos?«, fragte sie, sich noch immer dumm stellend.

      »Du hast mich verraten«, erklärte ich ihr freundlich. »Es gibt Leute, die es nicht überleben, mich zu verraten. Ich weiß nicht, ob dir klar ist, wen du vor dir hast. Aber seien wir ehrlich, wer so blind ist und glaubt, ich würde jahrelang darauf warten, dich zu ficken, ohne mir nebenher Beschäftigung zu suchen, ist vielleicht einfach zu dämlich, um das zu kapieren.«

      Angelica starrte verstört zu mir hoch. Gleich würde sie heulen.

      »Du hast unsere ganze Beziehung in der Woman wie eine Bekloppte breitgetreten«, erinnerte ich sie charmant.

      »Es war mein gutes Recht, der Zeitung ein Interview zu geben! Du hast mich betrogen!«

      »Aber ich habe dir deine Unschuld nie genommen.«

      »Aber es hat sich so angefühlt!«

      »Ach ja? Weißt du wie sich Sex anfühlt? Sex mit mir? Es wäre zu keiner Sekunde schmerzhaft gewesen, wenn du es nicht gewollt hättest. Aber lassen wir das. Dein Plan jedenfalls, meine Prinzessin in der Presse bloßzustellen, wird nicht aufgehen. Aber ich bin froh, dass du hier bist, denn ich habe noch eine andere Information für dich.«

      Sie war bleich geworden, bleich und schön und schrecklich unattraktiv. Im Nachhinein hätte ich sie nur dann vögeln können, wenn ich sie zuvor dazu gezwungen hätte, meinen Schwanz in voller Länge steif zu blasen. Und sie hätte lange dafür üben müssen …

      »Du wirst zur Woman marschieren«, befahl ich ihr. »Dich bei dem Reporter melden, der deinen Artikel aufgesetzt hat. Und du wirst ihm erzählen, dass alles eine Lüge war. Oder anders: Du wirst ihm die Wahrheit erzählen. Wie bei einer hübschen, kleinen Beichte. Du wirst zugeben, gesündigt zu haben, indem du für eine tolle Story gelogen hast, und du wirst um Vergebung bitten. Und deine kleine süße Geschichte wird ein kleiner süßer Skandal, den jeder so schnell vergessen wird, wie er da gewesen ist. Verstehen wir uns, Liebling?«

      Ihre Lippen bibberten.

      »Und glaub mir, du hast ein vollkommen falsches Bild von mir, wenn du denkst, es hätte keine Konsequenzen, nicht auf mich zu hören. Es hat Konsequenzen. Alles. Und jetzt verpiss dich aus diesem Palast und schau der Krönung von weitem zu. Wie der gesamte kleine Adel, der in Vergessenheit geraten ist und weiter in Vergessenheit geraten wird. Hure«, spuckte ich aus und ließ ihren Stuhl wieder los. Ich wartete gar nicht erst ab, ob sie sich wirklich verpissen würde. Wenn sie es nicht tat, wäre es eine willkommene Abwechslung, sie aus dem Palast rauszuprügeln.
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        * * *

      

      Keine fünf Minuten später kündigte ein Rolls Royce unten vorm Tor meine Prinzessin an. Ich löste mich vom Fenster und ging durch die riesige Eingangshalle mit den zwei geschwungenen Treppen nach unten. Als Kind hatte der Buckingham Palace stets Unbehagen in mir ausgelöst, heute war er ein kaltes, altertümliches Gebäude, das die Moderne nicht erreicht hatte, wie jeder andere Palast Englands auch.

      Davies, wie so häufig als mein Fahrer getarnt, öffnete Florence die Tür. Es war nur eine Frage der Zeit, bis meine Familie erfuhr, wer er wirklich war. Bis dahin müsste ich Amerika endgültig besänftigt haben. Am besten ich fand eine Leiche, die Davies ähnlich sah, und warf sie der Navy vor.

      Er und Florence kamen die Stufen und den roten Teppich entlang. Als sie mich hier warten sahen, verlangsamte sich ihr Schritt. In beiden Gesichtern fand ich das schlechte Gewissen, das ich dort nicht sehen wollte. Sie hatten also wirklich vor offenen Fenstern gevögelt und somit nicht nur Bilder in der Presse riskiert – sondern alles.

      Ich ging auf Florence zu, packte sie am Unterarm und zog sie, ungeachtet Davies’, nach nebenan in das Büro der Torwache. Ich knallte die Tür zu und drückte sie gegen das Holz des Rahmens.

      Ich kochte vor Wut. »Du willst, dass wir öffentlich in einer Soap Opera auftreten, ist es das?«

      »Nein!«, rief sie schnell.

      »Und wieso landet so eine Scheiße heute Morgen bei Twitter?!« Ich zeigte ihr das Bild auf dem Handy, das Angelica über einen falschen Account gepostet hatte und Walker nicht rechtzeitig hatte abfangen können. Jetzt war es zwar gelöscht, aber es verbreitete sich dennoch rasend schnell. Niemand würde zulassen, dass die englische Presse heute so etwas veröffentlichte, aber im Ausland interessierte man sich weniger für die geheimen Befehle des Königshauses, weshalb eine Veröffentlichung gut möglich war. »Angelica hat Leonie ausfindig gemacht und sie gerade im richtigen Moment erpresst.«

      »Leonie?«, fragte Florence perplex.

      »Der du einfach mal so unsere Adresse gegeben hast. Die geheimste Adresse, die ich in London für uns kenne. Das perfekteste Versteck, das über fünf Jahre eines gewesen ist.«

      »Es tut mir leid«, wisperte sie. Ihre braunen Augen waren voller Angst. »Ich dachte, ich könnte Leonie …«

      »Du kannst niemandem vertrauen. Sie hat dreißigtausend Pfund für die Informationen bekommen.«

      »Bitte?!«, rief Florence schockiert.

      »Verübelst du es ihr? Überleg dir, was du alles bereit warst zu tun für zehntausend weniger.«

      Ihre Augen wurden feucht. Ich sollte sie trösten, ihr sagen, dass sie in all dem Sumpf wenigstens Davies und mir vertrauen konnte, aber da war noch diese andere Sache, wegen der mein Blut kochend durch meine Adern schoss. Und vielleicht war sie gar nicht so viel besser als eine Leonie oder jede andere Fotze in dieser Welt. Warum konnte ich ihr nicht vertrauen? Warum war das zwischen uns nicht endlich geklärt? Ich wollte sie. Ich wollte sie für mich, und wenn ich sie teilte, dann sollte es von mir ausgehen. Ich wollte mir nicht in drei Jahren unsicher sein, welches von unseren Kindern wirklich meines war. Und ich wollte mir nicht ausmalen, was sie gestern Nacht mit Davies getan hatte. »Ich bin eine einzige verfickte Nacht weg und du hältst es nicht aus, meinen Diener ausnahmsweise nicht zu ficken?!«

      »Wusstest du von seinem Sohn?«, wich sie aus.

      »Das ist doch egal!«, donnerte ich. »Du bist nicht irgendwer, Florence! Du bist nicht irgendeine Schlampe, die ich mit meinem besten Freund teile, du bist mehr als das! Mein Leben ist keine Soap, mein Leben ist gefährlich und deines ist es auch. Die verfickten Vorhänge zuzuziehen und die Wohnung von innen zu verriegeln, sollte das Mindeste sein! Selbst im dritten Stock! Und dann kannst du dir immer noch überlegen, ob es wirklich nötig ist, jede Nacht einen Schwanz in dir zu haben.«

      »Wusstest du von seinem Sohn?«, wiederholte sie klar.

      »Du hast mir nicht zugehört«, knurrte ich.

      »Doch. Habe ich. Es war falsch. Aber wenn du anfangen würdest, ehrlicher zu sein, würden diese Dinge vielleicht nicht mehr passieren. Dann hätte Davies es nicht über Ella erfahren, sondern von dir!«

      »Du willst den Spieß umdrehen?«, fragte ich kühl.

      »Ein wenig.«

      »Du verrätst deinen Aufenthaltsort, fickst meinen Diener, landest in der Presse, ich bin den ganzen Morgen damit beschäftigt, hinter euch beiden aufzuräumen, und du willst den Spieß umdrehen?«

      Sie sah mich trotzig an.

      Das Schlimmste daran war, dass sie es nicht revidierte. Bis zuletzt war ich davon ausgegangen, dass sie nicht mit ihm geschlafen hatte. Dass unsere Beziehung mittlerweile mehr ausmachte als Liebesgeplänkel und Sex. Und dass dieses ›Mehr‹ das ›Weniger‹ mit Davies übertrumpfte.

      Falsch gedacht. Warum sollte sie auf Davies verzichten, wenn ich es normalerweise eh nicht mitbekommen hätte? Lebte ich in einem Märchen, wenn ich glaubte, dass eine Frau wie sie und ein Typ wie er nachts nebeneinanderliegen konnten, ohne sich gegenseitig zum Höhepunkt zu vögeln? Davies hatte in Schottland nicht zurückstecken können, Florence hatte sich noch vor zwei Wochen an Davies’ Hals geschmissen, als sie zurückkam.

      Sie gehörte mir, verdammt. Mit Leib, Haar und Seele. Sie sollte sich daran gewöhnen, dass es für sie mittlerweile viel zu spät war, zu gehen. Die ganze Welt würde ihr nachrennen und sie immer wieder für mich einfangen.

      Sie gehörte mir, ob wir das wollten oder nicht.

      Noch immer sagte sie kein Wort.

      »Schön«, sagte ich gedehnt, zog sie von der Tür weg und riss diese wieder auf.

      Davies hatte an der gegenüberliegenden Tür gewartet. Die Türen waren aus Massivholz, möglich, dass er nicht jedes Detail verstanden hatte.

      »Du gehst hoch«, befahl ich ihm. »Zu Elouise. Ich will dich bei der Krönung als Bodyguard neben ihr haben, etwas liegt schon seit Tagen in der Luft.«

      Er gab keine Widerworte. »Aye.«

      »Warum beschützt er uns nicht?«, fragte Florence kleinlaut.

      »Weil ich euer Geficke nicht ertrage!«, fuhr ich sie raunend an. Ich sprach einigermaßen leise, damit dieser ganze Müll nicht in den Palast hochhallte. »Du bleibst an meiner Seite, ohne irgendeinen Kerl, der so aussehen könnte wie auf dem Foto von Twitter. Ich habe mich im Januar nicht mit einer schwanzgeilen Fotze verlobt und genauso wirst du dich gleich auch präsentieren.«

      Davies warf Florence einen Blick zu und sah sofort wieder zu mir, als ich es mitbekam.

      »Noch Fragen?«, knurrte ich ihn an.

      »Nein.«

      »Dann verschwinde.«

      »Du solltest mit ihm über seinen Sohn reden!«, ging Florence dazwischen. »Alec!«

      »Ja, was?!« Ich fuhr zu ihr herum. »Seinen Sohn? Den kleinen Artemis Lane, der sich selbst im Alter von fünf Jahren in einen Athan umgetauft hat? Natürlich weiß ich alles über ihn. Ich kannte die Farbe seiner Pampers, weil ich sie zufällig selbst bezahlt habe. Ich habe das getan, was Davies nie hätte tun können. Er hätte weder Judy noch ihren Kerl in Ruhe gelassen. Er hätte auch keine paar hundert Pfund jeden Monat abliefern können, er wäre überhaupt nicht mit dieser Verantwortung klargekommen.«

      Florence sah ängstlich von mir zu ihm. Ich hatte keine Angst vor Davies, sie schon. Davies würde mich nicht angreifen, denn er wusste, dass ich immer das Richtige getan hatte. Ihm nicht zu erzählen, dass ich ein Prinz war, war richtig gewesen. Ihn ins Gefängnis zu stecken, damit er sich beruhigen konnte, war richtig gewesen. Ihm nichts von seiner Ex und seinem möglichen Sohn zu erzählen, war richtig gewesen. Denn er wollte mehr sein als ein Loser, der wie im Irak von seinen inneren Dämonen geführt wurde. Das war die Symbiose, die wir eingegangen waren. Ich der Kopf, er der Killer. Und daher hatte ich Entscheidungen für ihn treffen müssen, die er niemals hätte treffen können.

      »Und als Davies es herausgefunden hat, ist das Erste, was er tut, seine Messer zu ziehen und den Vater des Jungen abzuschlachten. Ich habe die ganze Nacht gebraucht, um diesen Mord zu vertuschen. Er hat es getan, ohne zu wissen, was vorgefallen ist. Ohne in Erfahrung zu bringen, ob hinter dem Mord an Judy mehr gesteckt haben könnte. Wir wissen nichts über die Umstände. Ich weiß nur, dass diese Frau verrückt war. Judy hat den Jungen erst unter Androhung von Gewalt zur Schule geschickt und ich habe sie gezwungen, weil sie ihm sonst die lächerlichste Scheiße beigebracht hätte. Und als mir Evan im Oktober über den Weg gerannt ist und ich sie vergessen hatte, hat sie den Jungen wohl wieder zu Hause gelassen und ist abgedreht. Wer sagt, dass sie ihren Kerl nicht töten wollte und er sich nur gewehrt hat?«

      »Du hättest ihm das nicht verheimlichen dürfen.«

      »Ich habe nie einen Vaterschaftstest machen lassen, wenn du das meinst. Davies wird dir sagen können, dass ich ihm versprochen habe, mich um seine Ex zu kümmern. Finanziell. Und ab und an habe ich auch ein paar Leute vorbeigeschickt, die nach dem Rechten geschaut haben. Ich habe dieses Versprechen gehalten.«

      »Aber du hast dennoch vermutet, dass es Davies’ Sohn …«

      Ich packte Florence am Arm. »Hör mir zu, verdammt. Niemand wollte das. Athans Mutter wollte keinen Kontakt, Davies wollte keinen Sohn. Athan selbst hatte Mutter und Vater und sie haben eine Beziehung geführt, die durch das Aufkreuzen Davies’ zerstört worden wäre. Es war für alle besser. Niemand wäre mit der Wahrheit zurechtgekommen. Das Einzige, was ich mir vorzuwerfen habe, ist, dass ich dachte, man könnte diese Verrückte für ein halbes Jahr alleine lassen, und ich habe meine bekloppte Cousine unterschätzt, die in Davies’ Vergangenheit wühlen musste wie in einem Zauberkoffer. Wohl in der Hoffnung, einen Hut zu finden, der aus ihm einen anderen Menschen machen würde.«

      Ich hatte Florence selten so aufgelöst erlebt.

      »Fertig?«, fragte ich forsch. »Wir gehen nach oben.«

      Mein Griff fest um ihren Oberarm führte ich sie mit mir aus dem Raum, vorbei an Davies. Wir sahen uns in die Augen. Das altbekannte Grün, das tiefe Jade, das ich all die Jahre zu schätzen gelernt hatte. Aber er konnte nach wie vor nicht die Finger von meiner Prinzessin lassen und er wusste ganz genau, dass ich ihn dafür hasste.

      Aber wenigstens sah ich, dass er es nicht tat. Dass er nicht wie sonst verrückt bei dem Gedanken wurde, ich hätte über seinen Kopf hinweg entschieden.

      Er hatte gewusst, worauf er sich einließ, als er begann für mich zu arbeiten. Und ein Junge im zarten Alter von drei, vier, fünf Jahren hätte ihn davon abgehalten, die Dinge zu tun, die getan werden mussten. Das wusste er.

      Nur würde kaum ein anderer begreifen, wie wenig egoistisch man sein musste, um wirklich große Dinge zu erreichen. Wie wenig es dabei um das Einzelschicksal ging.

      Und dass diese Handlungen einen guten König eben ausmachten. Es ging nie um den Einzelnen.

    

  







            Florence

          

          

        

    

    






Du verlorst auf der Treppe deinen Schuh, ich mein Leben.
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        Cinderella

      

      

      Verfluchte Scheiße.

      Etwas anderes brachte mein Kopf gerade nicht hervor. Dass ich durch den Buckingham Palace spazierte, als wäre es das Zuhause meiner Großtante, zog an mir vorüber wie die Abend-News der letzten Wochen. Ich konnte nicht mehr. Ich begriff nicht. Der Stuck, der Prunk, die geschwungene, gigantische Treppe in der Eingangshalle, die riesigen, hohen Räume. Mein Gehirn schaltete auf Durchzug. Ich ließ nur noch meinen Körper machen. So zogen die Minuten und die nächste Stunde an mir vorbei. Wem auch immer ich die Hand schüttelte, ich vergaß sein Gesicht und seinen Namen im nächsten Moment. Der Duke von … die Herzogin von … Irgendwelche Namen, Städte, Länder, es war zu viel. Auch Paige konnte mir nicht helfen. Sie war nicht erst eine Woche als Prinzessin geoutet und würde sogleich einer Krönung beiwohnen. Sie kannte das alles. Ihr war es egal.

      Dennoch nahm sie mich irgendwann beiseite und drückte zuversichtlich meinen Arm. »Hallo Schwester. Wie geht es dir?«

      »Stell mir keine Fragen, die ich lügend beantworten muss«, bat ich sie gequält.

      »Du musst mich niemals anlügen. Ich bin deine Freundin in diesem Trubel aus Prunk und Adel, das verspreche ich dir.« So wie Leonie es versprochen hatte …? »Nimm dir meinen Tipp zu Herzen. Es ist nur eine Krönung.«

      Ich lachte trocken. »Klar doch.«

      »Nur eine Krönung, genau.« Chester trat zu uns und warf Alec einen zweideutigen Blick zu. Dieser erwiderte ihn ausdruckslos. »Es ist nur mein Onkel, der gekrönt wird.«

      »Eben«, flötete Paige. »Das darfst du ihm nicht sagen, denn schließlich wird er ganz nebenbei zum Oberhaupt der anglikanischen Kirche, zu einer Art Gott gesalbt, aber …«

      »Es reicht jetzt«, knurrte Chester und zog sie zur Seite. »Ich schätze es ja, dass du nichts Magisches daran findest, aber warum musst du es jedem erzählen …?«

      Paiges hitzige Entgegnung hörte ich schon nicht mehr, denn Alec legte meine Hand in seine Armbeuge und wir verließen wie die meisten anderen den Raum.

      »Sie hat recht«, raunte er. »Es ist nur eine Krönung. Es könnte genauso gut Ellas Krönung sein und es würde nichts für sie verändern. Sieh es als ein Theaterstück, eigens gemacht fürs Volk.« Ich bin das Volk. »Die einzige Schwierigkeit liegt darin, niemanden wissen zu lassen, dass alle nur schauspielern.«

      Sollte das ein Trost sein? »Ich bin das Volk, Alec«, wiederholte ich meine Gedanken.

      Er verzog einen Mundwinkel, gerade als wir durch die Steinsäulen nach draußen traten und die ersten Jubelrufe durch die Luft zu uns wehten. »Nein. Jetzt bist du ein Teil des Königreichs.«
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        * * *

      

      Wir warteten auf das Erscheinen der Limousinen, in denen wir den Zug durch London-Westminster begleiten würden. Der König folgte zuletzt, begleitet von der Königin und ihren Töchtern. Das bedeutete, dass auch Davies in ihrer Nähe war. Ich fragte mich, ob es eine gute Idee war, ihn so auf den Präsentierteller zu setzen, aber vielleicht hoffte Alec ja darauf, dass man Davies entdeckte und enttarnte. Vielleicht hoffte er darauf, dass unsere Dreiecksbeziehung endlich ein Ende nahm.

      Alec würde mir nicht glauben, wenn ich ihm sagte, dass nichts gewesen war. Nichts bis auf einen letzten Kuss. Er hielt uns für das, was wir waren. Primitive Bürgerliche, die in den Tag hinein lebten, ohne die Konsequenzen zu fürchten. Ein wenig hatte er ja auch recht. So hatte ich mich die ersten Wochen verhalten, als wir uns kennengelernt hatten. Ich wünschte mir nur, er hätte erkannt, wie sehr ich mich bemühte. Ich wünschte, jemand hätte die ganze Nacht über eine Kamera neben uns aufgestellt, die ihm beweisen konnte, wie sehr ich ihn liebte und wie unmöglich es mittlerweile für mich war, Davies auch nur zu küssen, solange Alec nicht zustimmte.

      Fuck, verflucht.

      Wer auch immer diese jubelnde Menge um uns herum war, ich bekam nichts mit. Wir stiegen in unsere Rolls Royces ein, die uns zur Westminster Abbey in Schrittgeschwindigkeit fahren würden. Der König stieg hinter uns in seine Kutsche. Tradition gepaart mit den höchsten Sicherheitsstandards des Westens. Ich sollte mich sicher fühlen, aber ich spürte wie Alec, dass etwas nicht stimmte. Es war eine Vorahnung. Vielleicht auch einfach nur Angst.

      »Ich wollte –«, begann ich.

      »Lass uns nicht hier reden«, sagte Alec und nickte zum Fahrer.

      »Dann lass mich dir wenigstens sagen, dass …«

      Er griff nach meiner Hand und zog sie vor seine Lippen. »Egal, was du tust, ich werde dich lieben.«

      Ich runzelte die Stirn. Was sollte das jetzt?

      »Ist das so wenig verständlich?«, fragte er lächelnd.

      Wenig verständlich war die Tatsache, dass ich in einem verfickten Rolls Royce saß und die Kameras mich in ein paar Minuten an der Westminster Abbey als offizielle Begleitung von Prinz Alexander einfangen würden.

      »Oder wolltest du mir weitere Vorwürfe machen?« Sein Lächeln weitete sich. »Dafür hast du später noch Zeit.«

      »Ich liebe dich auch«, kam sprudelnd über meine Lippen. »Egal, was passiert.«

      Ein Schatten legte sich über seine Augen. Ein ähnlicher Schatten, wie er gestern über Davies’ Gesicht gewandert war.

      Ich hätte ihm jetzt sagen sollen, dass in der Nacht nichts gewesen war, aber ich hatte plötzlich das Gefühl, es hätte wie eine billige Ausrede geklungen. Was, wenn er mir nicht vertraute? Wenn er mir nicht glauben würde, weil er mich für eine Schlampe hielt?

      Wir schwiegen, bis der Wagen vor der Kirche hielt. Als Familienmitglieder waren wir mit die Letzten, die die Kirche erreichten. Wir warteten vor den Toren auf die Ankunft der königlichen Kutsche.

      Ich stand auf der falschen Seite der Absperrung. Auf der falschen Seite.

      An uns zogen Politiker und Adelige und wer auch immer in ihren polierten Uniformen vorbei. Ich hatte versucht, mir die Namen und Gesichter via Google zusammenzusuchen, aber ich sah alles durch einen Schleier und erkannte niemanden.

      Das konnte nicht real sein. Es konnte nicht.

      Als die Kutsche an der Straße erschien und die Menschenmenge einen Blick auf sie freiließ, griff ich nach Alecs Hand. Von überall wurden wir fotografiert, das Fernsehkameraaufgebot war gewaltig. Und dennoch brauchte ich ihn. Ich konnte nicht haltlos vor dieser Kirche stehen.

      »Ist dir auch aufgefallen, dass die meisten Kameras auf uns gerichtet sind?«, murmelte Alec schmunzelnd.

      »Nein. Warum sagst du so was?«, fragte ich flüsternd.

      »Ich dachte, das sei der Grund, weshalb du nach meiner Hand greifst.«

      »Kneif mich. Gleich werden die Tauben kommen und dir sagen, dass du die falsche Prinzessin mitgenommen hast.«

      »Sie ist nicht falsch«, raunte er in mein Ohr. »Nur noch etwas dunkler als gedacht.«

      »Ich habe nicht mit Davies –«

      Ein Knall fegte durch die Menge und hallte im Winkel der hohen Kirche nach. Alecs Hand verkrampfte sich. Ein zweiter Schuss. Im nächsten Moment zwitscherten die Vögel munter weiter.

      »Das war kein Feuerwerkskracher«, murmelte Alec besorgt und im nächsten Moment hörten wir auch die Schreie. Die Menschenmasse breitete sich in einer Woge über die Absperrung aus, Panik entstand und eine kreischende Masse ergoss sich auf den Kirchenvorplatz. »Scheiße.« Er löste blitzschnell seine Krawatte, jedenfalls meinte ich das zu sehen, denn im nächsten Moment drängten uns Polizisten zurück. Rufe hallten über den Vorplatz, versuchten die Panik zu übertönen.

      »Wickel das um deine Hand, bleib so dicht bei mir wie möglich und komm mit.« Alec drückte mir das eine Ende seiner Krawatte in die Hand und zog mich fort. Er nutzte die Gelegenheit, dass alle durcheinanderriefen und die Polizei zwar versuchte, die Königsfamilie abzuschirmen, dabei aber noch nicht lückenlos aufgestellt war. Er huschte durch eine Lücke und zog mich mitten hinein in die Menschenmasse.

      »Was zur Hölle hast du vor?«, rief ich.

      »Wir fliehen durch die Mitte. Das ist gerade der sicherste Ort für uns, falls dieser Schuss wirklich den König getroffen hat.«

      »Den König?« Scheiße! Davies war doch mit Ella ganz in seiner Nähe!

      Alec zog mich tiefer, mitten hinein in den Strudel. Die Menschen liefen überallhin, verteilten sich auf den Rasen, die Straßen, einige blieben stehen, da die Gefahr gebannt schien, andere liefen im Sprint vorbei. Und dann bekam ich nichts mehr mit, weil wir mitten hinein ins dichte Gedränge gingen.

      Ich erhaschte einen Blick auf die Spitze der Kutsche, das war aber auch schon alles.

      »Wir fahren U-Bahn«, rief Alec über den Tumult in mein Ohr. »So sind wir ein schweres Ziel. Westminster Station. Wir müssen quer über den Parliament Square.«

      »Und wo willst du hin? Unsere Wohnung ist doch aufgeflogen?«

      Er drehte sich kurz zu mir um. »Es gibt Brücken, unter denen man schlafen kann.«

      Ich starrte ihn fassungslos an. Er schaffte es, einen Scherz zu machen. Ich war vollkommen am Ende. Wo war Davies? Was war überhaupt geschehen? Träumte ich nicht nur noch? So seit vielleicht 5 Monaten? Seitdem Alec mir an Silvester offenbart hatte, wer er war?

      Jede andere hätte sich vielleicht längst damit abgefunden, sich unsterblich in einen Prinzen verliebt zu haben, und könnte akzeptieren, dass Anschläge auf Könige nun einmal zum Tagesgeschäft gehörten, aber für mich war es schlicht und ergreifend surreal.

      Ich war froh, dass wir die U-Bahn-Station in dem dichten Gedränge erreichten. Denn sie war etwas Bekanntes. Jede U-Bahn-Station sah gleich aus. Ob Brixton oder Westminster. Sirenen heulten in unserem Rücken und Polizisten versuchten ständig, die Menschenmassen unter Kontrolle zu halten, was ihnen auch einigermaßen gut gelang.

      Kaum unten angekommen, hörten wir die elektronische Durchsage.

      »Bitte verhalten Sie sich ruhig und hören Sie auf die Anweisungen der Polizei.«

      Es verhielt sich niemand ruhig. Jeder war froh, so schnell wie möglich durch die Ticketschalter zu kommen. Alec zauberte wie aus dem Nichts zwei Karten hervor und schickte mich durch. Die Krawatte als Band zwischen uns, das sich mal mehr, mal weniger spannte. Er nickte nach rechts zu den Rolltreppen und wir gingen dicht an dicht in dem Strom der anderen Fliehenden darauf zu.

      Hinter uns sperrte die Polizei die Zugänge ab.

      »Die Underground Station Westminster wird vorläufig geschlossen«, quakte die Durchsage. »Kein weiterer Einlass möglich.«

      Keine schlechte Idee, dachte ich im Stillen, denn die Station war überfüllt und die Panik greifbar. Alec hatte unterwegs seine Uniform abgelegt und von irgendwoher einen schwarzen Hut hergezaubert. Die vielen Orden und Ehrennadeln, die auch er getragen hatte, fehlten jetzt. Sein Hemd war blendend weiß, aber zusammen mit dem Hut ging er unter. Ich hingegen trug das schicke Kostüm, das er mir schon am Montag gekauft hatte.

      Er griff auf der Rolltreppe blitzschnell nach rechts und klaute jemandem, der hinauffuhr, so die Baseballmütze.

      »Hey!«, schrie derjenige, hatte aber keine Chance, uns zu erreichen.

      Alec drückte mir die Mütze auf meine Haare. »Niedlich.«

      Jemand schubste von oben, sodass ich gegen ihn fiel.

      Er fing mich auf.

      »Was ist da draußen gerade passiert?«, fragte ich wispernd.

      »Der Himmel über dem Königreich hat sich verdunkelt«, raunte er verschwörerisch.

      Hauptsache, er drückte sich nebulös aus! »War das wirklich ein Anschlag?«

      »Ich habe keine Ahnung. Aber den Schreien und den Sirenen nach zu urteilen, würde ich davon ausgehen.«

      »Werden wir untertauchen?«

      Er strich gedankenverloren durch mein Haar. »Wir werden nicht mehr untertauchen, Süße. Die Zeit des Untertauchens ist vorbei. Wenn wir mehr wissen, werden wir zurückkehren. Wir stecken jetzt mittendrin, wir können nicht fliehen.«

      »Wir stecken jetzt mitten drin«, wiederholte ich langsam. »Du meinst, wir sind ein Teil …«

      »… des englischen Königsreichs, Prinzessin.« Er hauchte einen Kuss auf meine Lippen und trat rückwärts von der Rolltreppe. Jemand hechtete an uns vorbei, drückte uns auseinander und lief gegen die Krawatte. Reflexartig ließ ich sie los, damit die Person nicht stolperte. Ich fand den Stoff wieder, griff nach dem Ende. Alec beobachtete mich und wartete, bis ich wieder dicht bei ihm stand.

      Dann fuhr eine U-Bahn ein. Plötzlich rauschten alle Fahrgäste von der einen Plattform zur anderen, denn sie wollten unbedingt der Haltestelle Westminster entfliehen und rissen uns dabei um. Ich hatte noch nicht nachgegriffen und die Schlaufe fiel mir erneut aus der Hand. Ich suchte sie verzweifelt, aber Alec blieb verschwunden. Es war ein einziges Drängeln und Drängen, die Untergrundstation war viel zu voll.

      Eine Durchsage tönte durch die Menschenmenge, aber niemand achtete auf die Sicherheitshinweise. Alle wollten raus und weg.

      Ich hielt es für eine gute Idee, wenn ich in die gegenüberliegende Richtung lief, denn da war es leer und ich könnte Alec finden, aber gerade als ich mich umdrehte, stieß etwas gegen meinen Kopf. Ich taumelte zurück, versuchte Halt zu finden, landete auf Stein, spürte die tausend Schritte neben und über mir und wurde plötzlich mitgezerrt. Ich versuchte zu schreien, aber es ging alles viel zu schnell, um überhaupt etwas zu tun. Ein Mann mit einer Kapuze, schwarze Haut und ein Taschentuch, das mir jemand vor die Nase hielt. Ein beißender Gestank … Ich versuchte mich aus dem Griff zu winden, aufzustehen, aber ich hatte keine Chance.

      Mit müden Augen bekam ich noch mit, wie ich in die U-Bahn befördert wurde, die viel zu wenig Platz für so viele Menschen bot, hörte noch die Durchsage, hoffte, Alec würde nach mir rufen, und sackte zusammen.

      Irgendwo war ich, irgendwo war mein Prinz, nur hatte ich leider aufgehört, von ihm zu träumen …

    

  







            Florence

          

          

        

    

    






Die Turmuhr schlägt, aber wo bleibt dein Zauber?
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        Cinderella

      

      

      Als ich zu mir kam, war das Erste, das ich hörte, ein Schrei. Mein Schrei. Ich hatte geschrien, bevor mir überhaupt der Grund dafür bewusst gewesen war. Meine Hände waren gefesselt. Meine Beine an ein Stuhlbein gebunden. Ich wünschte mir für den Bruchteil einer Sekunde so sehr, dass es Davies war, der irgendeinen seiner sexuellen Spleens auslebte, aber die Gerüche, die ich wahrnahm, waren mir nicht vertraut. Die Stimmen fremd. Die Umgebung dunkel und nur schwach beleuchtet.

      Ich rüttelte an meinen Fesseln und spürte den Schmerz in meinem Nacken, der daher rühren musste, dass ich lange Zeit nach vorne eingeknickt dagesessen hatte.

      Fuck! Was tat ich hier? Wie konnte mir das passieren?

      Eine fremde Sprache schlich wie eine Schlange durch den Raum. Ich wollte nicht, dass diese Stimmen näher kamen. Auf dem Tisch vor mir erkannte ich eine Reihe Schusswaffen und Munition. Wenn die Teile so offen herumlagen, musste ich in irgendeinem Nest von Gangstern aufgewacht sein. Scheiße! Ich versuchte die Fesseln mit meinen Fingern zu erreichen, aber ich hatte keine Chance.

      Die Bänder saßen zu fest, selbst um meine Brust lag ein Gurt.

      Okay. Durchatmen. Abwarten, ob das nicht doch nur ein Albtraum war. Möglich war es schließlich. Möglicher als der ganze andere Scheiß auf jeden Fall.

      »Sie ist aufgewacht.«

      Nein, ich schlafe noch, ihr Wichser! Ich schickte ein paar Stoßgebete ab, an einen Gott, an den ich nicht mehr glaubte, und machte mich auf das Schlimmste gefasst. Entweder ich würde wie in einem Traum aufwachen und die Realität, die mich erwartete, war noch bitterer, oder ich würde weiterleben und im nächsten Moment erschossen werden. Wozu lag dort sonst ein ganzes Waffenarsenal?

      Wieder diese fremde Sprache. Spanisch?

      Jemand schaltete das Licht an und ich presste meine Augenlider aufgrund der plötzlichen Helligkeit zusammen. Fuck! Fuck, fuck, fuck, fuck! Ich hätte gerne aus Wut irgendwo gegengetreten, aber ich konnte mich partout nicht bewegen.

      »Ganz schönes Temperament, das Mädel.« Diese Stimme kannte ich doch?

      Meine Augen gewöhnten sich nur langsam an die Helligkeit. Aus den Umrissen wurden allmählich Schatten und schließlich Personen.

      »Ja, das hatte sie schon immer.« Diese Stimme kannte ich auch.

      »Was zur …« Ich blinzelte mehrmals und sicherlich setzte mein Herz aus. Dann überkam mich eine plötzliche, unendliche Trauer. Ich war tot und es war überhaupt nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Jetzt verschleierten Tränen meine Sicht. Ich wollte gottverdammt nicht tot sein und dann an einem Stuhl gefesselt in der Hölle aufwachen.

      »Wie viel sie wohl umgerechnet in Pfund wert ist?«, fragte die erste Stimme. Der Mann, der zu ihr gehörte, klang belustigt. Ich hatte ihn letzte Woche in einem Starbucks getroffen. Er konnte nicht mein Vater sein. Er konnte nicht. »Zehn Millionen?«

      »Mehr.« Schon wieder er. Schon wieder dieser Idiot, der eigentlich tot sein müsste. »Habt ihr euch überlegt, was wir mit ihr machen, wenn sie pissen muss?«

      Die Männerrunde lachte.

      Was bitte?! Ich konnte nicht tot sein. Absolut nicht. Über den Urinfluss einer Gefangenen machte man sich in der Hölle keine Gedanken. Mit neuer Zuversicht blinzelte ich meine Tränen beiseite und starrte der Runde Männer mitten in die dunklen Gesichter. Bis auf eines. Das war hell. Es gehörte zu dem Typen, der zuletzt gesprochen hatte. Ich schnappte nach Atem, er stand so verdammt nah. Seine Ohrringe, die wenigen Tattoos, das kurze, blonde Haar, die tief liegenden Augen und das schiefe Lächeln im Gesicht.

      Ich erkannte Evan sofort.

      »Na, Prinzessin? Überrascht mich zu sehen?«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Folge mir ins Wondaland …

          

        

      

    

    
      
        
        INSTAGRAM:

        @janes_wonda

      

        

      
        FACEBOOK:

        DARK WONDALAND Gruppe

      

        

      
        NEWSLETTER:

        www.janeswonda.com ganz unten eintragen!

      

        

      
        MAIL:

        mail@janeswonda.com

      

        

      
        SHOP:

        www.federherzverlag.de/shop
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Chesters Story
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      DER PRINZ

      Mir liegt die Welt zu Füßen.

      Ich kann jede Frau haben und bekomme alles, was ich will.

      Und mir ist stinklangweilig.

      Nur waghalsige Autorennen, Risikogeschäfte und das Überschreiten der Legalität stellen für mich noch einen Reiz dar.

      Und dann kommt sie. Sie ist so wenig Prinzessin, wie ich ein Bettler bin. In ihren Augen fackelt ein Feuer, obwohl sie wissen müsste, dass ich sie hasse.

      Aber ist sie wirklich das Mädchen, das sie vorgibt zu sein?

      Und wenn nicht – wäre es nicht vollkommen dämlich, mich ihr dennoch zu nähern?

      

      SIE

      Man hat mir meine Identität gestohlen und mich gezwungen, mich in die Royal Family einzuschleusen.

      Ich habe keine andere Wahl, als zu lügen.

      Auch nicht, als ich dem arroganten und viel zu attraktiven britischen Prinzen begegne und mein gesamter Körper in seiner Gegenwart entflammt.

      Mein Geheimnis muss eines bleiben.

      Nur leider ist der Prinz nicht mein einziges Problem. Jemand ist hinter mir her und er wird nicht ruhen, bis er hat, wonach er sucht, oder sich an mir rächen konnte …

      

      BAD PRINCE ist der Auftakt zu einer spannenden, royalen Romanreihe, die im England und Königshaus der Moderne spielt. Sie kann nach oder vor der DARK-PRINCE-Reihe gelesen werden.

      

      Bitte beachte: BAD PRINCE ist KEIN Dark Romance!
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      Ich danke wie immer allen Lieblingsmenschen, die an der Entstehung dieses Buches mitgewirkt haben:

      

      Ania, Anika, Bettina, Claudi, Claudia, Iris, Jenny, Jessica, Julia, Kristina, Nathalie, Sandra, Savannah, Susanne, Vero und allen Mitgliedern der DARK PRINCE Gruppe. Euch danke ich für eure Geduld, für eure zahlreichen Kommentare und tausende Likes. Danke, dass ihr jeden Tag Wartezeit verschönert habt!
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